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man in diesem Land noch nicht, als nur
Garten wachsen sehen.

^ ^ ^!e aus dem Saamen ziehen, den
Ner ^ Frühling in ein Beet von leichter, trocke,
Teqan ^ ^ann hernach die Pflanzen auf,
ben Mt!, mus man sie dahin versetzen, wo sieblei-
k zu beobachten, daß man sie so lan,

bis sie Wurzeln bekommen, nachgehends
sie andern Besorgung, als daß man
Jal,^ Unkraut reinige, so werden sie im zweyten
Man. amen bringen, alsdann aber bleiben die

Mchl mehr.

^'55Il.zso. cowkoot. Huslattiz.

. DerCharacrer ist:
v^.-^ ^'ne Srrahlenblume, deren Scheibe au»
lty Ebenen Vlümlein, die Rrone aber aus vie,

x^lven Blümlein bestehet. Die Embryo»
sk^ ' ^ in einem vtelfpalrigen Reich eingefchlostwerden hernach zu rvollichten S»»a,

an unterm Theil des Reiches styen.
^, Kennzeichen ist beyzuseyen, daß dieÖlu,

Frühling vor den Vlärrern kommen.

Die Sorten sind:
vulZANi. L. ö. ?. Gemeiner

glzbra. L. L.
^Undblätteriger,glatter Husiattig der Alpen.

hA" erste dieser Sorten ist überall in wässerigen
liliMast allerTheile von Lngeland, sehr gemein,
!!l» -7.'^ selten in Gärten gehalten: dann dt- Wur,

Men unter dem Boden fort/ und vermehren
!q^°Mrck, daß sie in kurzer Zeit ein grosses Stuck

^ Annehmen.
»lidj^.lveyte Sorte wachst auf den Alpen wild,
liclZ' verschiedene Kräutergarten um der Va-

versetzet worden, ihre Blumen sind
N ^ , an der gemeinen Sorte aber sind sie

V vä
Siehe l-yclmiL.

Siehe Viriz läcz.

(wird also qenannt von valere,
^^'ften, wegen ihrer grossen Kräffte; oder von
^a.^' der diese Pflanze am ersten in der Arze,

auchr. Sie ist das wahre des Dios,
^ick der Alten ; m Griechischenvon

oder ?Ku, von 1^7, einem ponti,
welches letzere den durchdringenden

^rian ^ Wurzel anzeiget) Vslcnsn. Der

^ DerCharacrer ist:
t, ^er wachsen paarrveis an den Sten»

^ <;u» einander über. Die Blume beste,

f,'. ^nern Vlatlein, ist röhrichr, und hac

Einschnitte. Diese Olumen stehen

o.^>Ne^ Stengeln meistens dolvenweis bey,

auf sie folgen langlichte, plarre

" < die mit einer weichen Molle versehen

Vä z6z
Die Sorren sind:

1. kortenlls, pbu clusztri kolio vio.
lcoriäis. L. L. ?. Grosser Garrenbaldrian, oder
Phu.

2. V^l-rki^nx s/lvettri«, magna, a^ustics. l. L.
Grosser, wilder Wasserbaldrian.

z, msjor, 5/lveiiris, monrsnz. L. v-
? Grosser wilder Bergbaldrian.

4. Väl.k!klänx paluttris minor. L.L.?. Kleine?
Sumpfbaldrian.

s. Väl.ekiäN4 rubrz. L. L. ?. Rother Garten»
baldrian.

6. V>i.cki4N4 rubra, anZulii5c>lis. (5. L. ?.
Schmalblätteriger, rother Garrenbaldrian.

7. marina, Istjfoli» major zlbs. ^lc>r.
^)mb. Grosser, breirblätterlger, weisser Meerbal«
drian.

8. Väl.i?kläN4 ^Ipm», foliis inteAN5, raäice re»
pente, inoäorz. j-iili. Baldrian der Alpen,
mit ganzen Blättern, und kriechenderWurzel, oh«
ye Geruch.

y. prims. L. ?. Der er«
sie Baldrian der Mpen, des Caspar Vauhins.

ic>. sltcrz> (5. L. ?. EiNÄN^
derer Baldrian der Alpen des Caspar Sauhins.

i r. ^Ixn'ns, lcropkuIsriX Lolio.
v. l>. Baldrian der Alpen, mit Braunwurzblät¬tern.

12» montan», lukrotunäo iolio. L,
L. ?. Bergbaldrian mit rundlichten Blattern.

15. Väi.r5.iÄ5,ä ^Ipina, naräo (lelticze ilmilis.
c. k. ?. Baldrian der Alpen, so dem celtischen
Spicanard gleichet.

14. Väl.LkiäN4 Oeticz, Aipenäu!» rzäice. Inli.
tt. Cretischer Baldrian, mit Steinbrechblat«

kern.
i f. delrica. lntt. R.. 51. Celtischtk

Baldrian, oder Spicanard.
16. MZNNA znZuKifoliz, live minor

slbz. ^ior. ttiü. Schmalblätteriger oder kleiner^
weisser Meerbaldrian.

17. ^Ixin2 minor. L. L. p. Kleiner
Alpenbaldrian.

18. wberofa Imperati. I'oum. dar.
Der Baldrian des Imperati mit knollichter Wu»^
;el.

19. orientalls anJuliifaliz, /loribus
8crz6ice ValerianTkortensls.l^ourn.Lor. Schmal,
blätteriger, orientalischer Baldrian, so Blumen
und eine Wurzel wie der Gartcndaldrian hat

20. Vzi.ckiztt.4, vrientülis, zlllÄNse folio , köre
albo. lourn. Cor. Orientalischer Baldrian, mit
Knoblauchskrautblattern,und weisser Blume.

2t. orientalis, sil^mbrii ^attbioli
folio. I'ourn. Cor. Orientalischer Baldrian, mit
Brunnenkressenblättern.

22. orierttaliz miriims, üore leuco.
pkxo. I'ourn. Cor. Der kleinste orientalische Bal«
drian, mit weislichter Blume.

2Z. mzxima ?/renaicz, czczlize fo-
!ic>. v. ?ZZ0N. Inü. R.. tt. Der gröste pvrenäisch»
Baldrian, mit Pestilenzwurzelblättern.

Vv vv » 24. Vz.
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24. tolÜL czlcitk-zpze. g. I». Bal¬
drian mit gemeinen Sterndistelblattern.

2f. Väl .r.iuzxz I^uiir2rucz, snnu», latifoliz, I^>
ciniata. Intt. K. tt. Jährlicher, portugiesischer Bal-
drian, mit breiten zerkerbtenBlättern.

2^. kumiliz ^mericzna, folio ro!un-
60 tubruz zrzenteo. plum. Niederiger Baldrian,
mit einem runden und untenher silberfarbenBlat.

Die erste dieser Sorte wird in Lngeland zum
Arzeneygebrauchgebauet und in den Ossicinenphu
genannt, um sie von dem Vergbaldrian zu uiiter-
scheiden ^ welcher von den heuligen Medicis allen
andern Sorten vorgezogen wird, unterdessen aber
werden die Wurzeln der ersten Sorte bestandig zu
einigen der vornehmsten Arzeneyen genommen.

Es wird diese Pflanze durch Theilung derWur,
zel vermehrt, die man, entweder im Frühling oder
Herbst, in Beete von frischer, trockener Erde, acht
oder zehen Zoll weit von einander pflanzet: dann sie
breiten sich insgemein gar starck aus und vermehren
sich außerordentlich. Ist die Witterung trocken,
so müssen die Pflanzen bis sie wieder Wurzeln be-
kommen begossen werden; nachgehends brauchen sie
keiner andern Besorgung, als daß man sie vom
Unkraut reinige, und im Herbst, wann ihre Blät¬
ter verwelcket, soll man die Wurzeln ausheben und
zum Gebrauch trocknen.

Die zweyte Sorte ist in nassen Orten sehr ge¬
mein , und wächst an den Seiten der Flüsse und
Gräben in den meisten Theilen von Engeland, wird
aber selten in Garten gebauet. Da die Wurzeln
dieser Sorte um Landen so gemein sind, so werden
sie auf den Märckten statt der dritten insgemein ver¬
kaufst, und man sollte solches allezeit thun, indem
diese Sorte die starckste und krafftigste ist.

Die dritte Sorte wird insgemein auf trockenen,
kreidigen Hügeln, in schattigen Orten, verschiede¬
ner Theile von Lngeland gefunden, und ihre Wur¬
zeln sind viel besser als die von der nämlichen Sor¬
te, so man in Gärten ziehet, gleichwie e6 sich mit
allen andern Sorten gewürzhafter Pflanzen verhält,
wann sie in denienigen Orten gesammlet werden,
wo sie urspringlich wachsen.

Diese Pflanze kan man durch Theilung derWur,
zel entweder im Frühling oder Herbst vermehren,
wie bey der ersten Sorte gemeldet worden; alleine
man hat dabey allezeit zu beobachten, daß man sie
in «inen trockenen, frischen, ungedungten Boden
pflanze, und obgleich m selbigem die Wurzeln nicht
so zunehmenals in einem fetten, nassen Bodcn, so
sind sie doch zum Gebrauch viel besser. Es müssen
diese Wnrzeln ebenfals ausgehoben werden, wann
die Blatter im Herbst verwelcken,und Kernach ver,
wahrt man sie an einem trockenen Ort zum Ge,
brauch.

Die vierte Sorte ist m nassen Gegendenverschie¬
dener Theile von Engeland sehr gemein, wird aber
selten in Gärten gezogen. Sie steht im Dt^pensa-
rorio des Collegii unter den officinellen Krautern,
ob sie schon selten in der Arzeney gebraucht wird.
Man kan sie in einem schattigen Boden durch Thei¬
lung der Wurzel, wie die vorige Sorte fortpflan¬
zen.

Die fünsste, sechste und siebende Sorte werden
wegen der Schönheit ihrer Blumen in den Gärten
gezogen, sie schicken sich aber nur in grosse Gärten,
indem sie gar leicht für kleine Orte zu gros wach¬
sen. Man kan sie durch Theilung ihrer Wurzeln
auf vorangezeigte Weise fortpflanzen, oder auch
aus dem Saamen ziehen , den man im Herbst so

bald als er reifgeworden, in ein Beet vonleiAA
frischer Erde säen mus; im Frühling aber
die Pflanzen aufgehen, sezt man sie entweder > 5
Pflanzbette, oder in die Rabatten wo I>ev«
sollen. ^ ill

Einige dieser Pflanzen blühen im ersten
zweyten Jahr aber werden sie alle in voller
stehen. Sie wachsen mvgemein über drey
hoch, und wann sie starcke Wurzeln haben,v
sie bestanoig den grösten Theil des Somm^v ^
durch , weswegen sie dann in grossen Rabau
nen Plaz verdienen, auch können dieselben
en und andere abgelegene Orte des Gartens^
zet werden, indem sie sehr dauerhaft sind, ^ ^
jedem Boden und Ort wachsen; alleine lN
trockenen, unfruchtbaren Boden dauern sie
sten: dann in fetten, nassen Orten bleiben !">
über zwey Iahte. l.ninpeN

Der Saame dieser Torten gehet auch ol^ '
Fugen alter Mauern auf, da sie dann waHp
etliche Jahre ohne alle Besorgung dauern, uv ^
meisten Theil des Sominerv hindurch blühe«'
vertragen sie in solcher Lage, ohne den g^'ä>rlc<
Schaden zu leiden, alles Wetter. In der
ney werden diese Pflanzen niemalen gebrauw»' ^

Die achte, neunte, zehende, eilffte, dreyA^,
und siebenzehende Sorte wachsen auf den ^
und von daher haben sie einige Botanistenerv
und in ihren Gärten um der Varietät wllie« ^
gen. Sie sind beständigePflanzen, die ina"
Theilung der Wurzeln vermehren kan.
Zeit diese Pflanzen zu versetzen, und ihre
zu theilen/ ist bald nach Michaelis, wann ib^
ter welcken, damit sie im Boden wohl
seyn, ehe das trockene Frühlingswetter
sonst blühen sie im folgenden Sommer n>c!)s Mii
Alle diese Sorten müssen in einen starcken'
Boden, in Schatten gepflanzet werden / in
sie viel besser als in einer leichten Erde, an^^li/
fenen Ort treiben, woselbst sie nicht forck^.x ^
es ssepc dann daß man sie in trockenem Äv"'
hörig begiesse.

Die zwölffte Sorte ist auf den Bergend^ sis
lichen Theiles von Lngeland gefunden wA ^
ist aber auch in verschiedenen Theilen von
land, wie auch auf den Alpen und pyren«
Gebürgen sehr gemein. ^,iet>e^?

Die vierzehende Sorte wächst in vericy'
Inseln des Archipelagi, wie auch in ^9 ^
man findet sie vornehmlich auf nassen
Bergen. Die Wurzeln dieser Sorte M ^,i^
als kleine welsche Nüsse, und hangen wie am
brech herab. Wann man sie zerreibet, S
einen Geruch wie Gpicanard von sich.^

Die funfzehende Sorte ist der wahre
so man in der Arzeney gebraucht. S>e S'
Menge unter dem Moos auf den
pen, die einen guten Theil des Jahres hmo A»c
Schnee bedecket sind. Man sammlet dttl . chr«
zeln im August zum Gebrauch , da näw ^
Blatter welcken, und ihr Geruch am

Die achtzehendeSorte hat auch knov'A
zeln, die fast so gros als eine welM M
und fast wie Gpicanard riechen.
ter wie der kleine Baldrian, und die
chen den Blättern der grossen Garten
bey zwey Schuh hoch wächst. . ^

Alle diese Sorten sind in Ansehung ^
sehr dauerhafte Pflanzen; kommen ave
trockenen leichten Boden, in einer offene» jl, »
fort. Wer sie also ziehen will, mus dm w
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"°rdÄ? ^.lettigen Boden in «ine Rabatt«, so
H°nn- 5 pflanzen, wo sie ganzlich für der
^etre,. 5 stehen; auch müssen sie in trockenem
»icht ^beständig begossen werden, sonst «eben sie

Diese Sorten mit knotichten Wurzeln
." ^lcht offl versetzet werden, und wann solches

«ber<,,A Jahre geschiehet ist es schon genug;
lily ann mus oer Boden zwischen den Wur-

^^uhiinge etwas umgraben und aufgelo,
^ ^ '^^dey man Acht zu geben hat, daß

Wuneln nicht zerschneide oder zerstosse.
ie„ diese Pflanzen ordentlich im Iumo,bnn«

, '^lten guten Saamen.
^>sche ^^/^ude Sorte ist für jezund in den en,
d?t ^ Garrcn nicht gar gemein. Sie unterschei,
'»ei, ^m Gartenbaldrian mit weissen Blu,

und allein durch die schmalen Blätter,
^uch ^ ^^h« und

>»ehr„ .Adrian fortgepflanzet werden. Sie ver«
>»ün ^.nch auch selbst durch denEaamcn, wann

^ucn schattigen Ort ausfallen lässt,
Stv^ 5^anzcn ohne Besorgung aufgehen, und in
!>en^abatlen versetzet werden können, in welchen
He» ?/ ?ur alleine eine anmuthige Varietät ina,

^wildern auch lange blühen.
u»d.^^inzehende,zwanzigste, ein und zwanzigste

und zwanzigste Sorte, hatDoct^Tour-
^ ^r ^evanr« entdecket, und den Saamen

d»lit,.."ach Paris gesendet. Sie sind eben auch
Pflanzen, die unter freyem Himmel fort,

V / und den Schatten lieben, auch in einem
^ Di/sichren Boden stehen wollen..
H a> und zwanzigste Sorte wachst ursprmg,

d<» g. ! den pyrenaischen Gsbürgen; wird aber in
ti^rten der Liebhaber dcrBocanic um derVa«
^,^'llen gehalten. Sie ist eine zweijährige
Mgn ' und will man einen Vorrath von jungen

haben, so mus man ihren Saamen aus«
Sie mus einen nassen Boden und
haben, wo si« wachsen und guten

^ j,^ jungen wird; säet man aber ihren Saa,
d,ß gerbst nicht aus, so gehet er selten auf, so,

er selbsten ausfallt, sie insgemein besser
/ als wann der Saame ausgesäet wird,

diese Sorte drey Schuh hoch, und hat
st, Blätter; die Blumen aber sind klein

R Kr.^en kein besonderes Ansehen, und sobald
°h. aan,e reif ist, pflegen die Pflanzen zu verder-

und zwanzigste und fünf und zwanzigste
^haljährliche Pflanzen, welche, wann sie
^ ui ejnen Garten gekommen, ihren Saamen
^ di^u, und ihren Pla; behaupten. Der Saa,

ler Sorten wird durch Hülffe der Flocken
^ sie I»^sichen breit verstreuet, da,
^sie auf Mauern und Gebäuden wachsen,

'tten und klein bleiben, aber doch blühen
^5/uuen tragen, so , daß sie zu einem überall

. ^ld a^tttcnden Unkraut werden, ob sie gleich,
Saame reif ist, verwelcken. Diese

N best.^en wachsen überall und in jedem Boden,
^ber in einem nassen, und im Schatten.

?uie ,nus im Herbst ausgesäet werden, sonst

^ und zwanzigste Sorte wachst ursprin,
!k ^ ^^rmen Theilen von America, daher
< ^e, und in Europa ziemlich seltene

"n dann der Saame gehet nicht aufwann
^ >>, »>^^öalb oer Erde gewesen, niuS aber da-

Frembde in Kasten gesäet werden, und
Th-i..

z6;

wann die Pflanzen aufgegangen, lan man sie nach
Engeland überführen. Es soll diese Sorte in ei,
nem Glashaus gehalten werden: dann in diesem
Land unter freyem Himmel zu stehen ist si« zu zart.
Im Sommer will diese Pflanze viel freye Lusstha¬
ben, daher man bey warmen Wetter dieFenstev
des Glashauses öffnen mus; auch will sie offters
begossen seyn: dann sie wächst von Natur in niede,
rigen , sumpfichten Orten, und mus bey warmen
Wetter viel Wasser haben; im^V.inrer hingegen
soll man sie warm halten, und ihr in recht kaltem
Wetter nur wenig Wasser geben.

Siehe I>olemomum.

(gl-ichsam kleiner Baldri¬
an) dorn, üiller, oder ^amb's-lettuce. Klein Bal,
drian.

Der Character ist:
Die L»larrer wachsen an den Stengeln paar?

weis gegen einander üdcr. Die Srengel sind
allezeit in zwey Theile gecheilcr, und machen
öden wie Kolben. Die Blume bestehet aus ei,
nem Älarlcin, so viele Einschnitte hat, auf wel«
che ein nackender Saame folger, an dem kein«
IVoUe Hanger, hierinnen aber ist diese« Arauc
vom Valdrian unterschieben.

Die Sorten sind:
1. Väl.rkiäNkl.i.z zrvenlls, prxcox, bumilis, se»

mine comprello. Xlor. Früher, niederig
wachsender, kleiner Baldrian, mit platten Sag,
men.

2. Väi.vkiz5ixl.l.z arvenlls, prTcox, kumilis, so»
luz scrrztis. I'ourn. Früher, niederig wachsender,
kleiner Baldrian, mit gezackten Blättern.

z. Väl.LiU45ixl.uz srvcnlls seroiunz sltior, lemi»no turZicliore. klar. vmb. Hoher, spater, kleiner
Baldrian, mit etwas aufgelauffenem Saamen.

4. Väl.Liuänel.i.ä lemine iiell.irc). L. L. ?. Alei/k
ner Baldrian mit gestirntem Saamen.

5. Väl.xkiäb,Ll.l.z cornucvxloicies rubrs vcl
lnäica. Xior. Rother, oder indianischer
kleiner Baldrian, so einem Fruchthorn gleichet.

6. Väl.xkiäNLl.1.4 semine umbiliczto, nuclo, ro»tunäo. Vtor. vmb. Kleiner Baldrian mit nackich-
tem, runden Saamen, der einen Nabel hat.

7. Vzi.eiuznel.l.4 leminc umbilicato, nuäc», ob-
longo. ^lor. vwb. Kleiner Baldrian mit langem,
nackichtem Saamen der einen Nabel hat.

8- Väi.en,!kxei.l.z semine umbilicato, liirsuto,
Majore, ^ior. ^mb. Kleiner Baldrian, mitgros«sen, rauen, mit einem Nabel versehenen Gaamen.

9. Väl.Lki>Mi.i.ä semineumbiliczto, birsuto,mi-
nore. X4or. Umb. Kleiner Baldrian mit kleinem,rauem und mit einem Nabel versehenen Saamen.

10. Väi.Lkiz>ixl.l.z Cretic» , fruÄu velicario.

?ourn. dor. Cretischer, kleiner Baldrian, mitblasenförmiger Frucht.
i i. cornucopoiäes, eckinzrz. knl^.

K. tt. Stachlichrer,kleiner Baldrian, so einem
Helm gleichet.

12. V»i.x.ki/MLi.i.z orientalis, fruAu pzruo cor»
niculsto. lourn. (lor. Orientalischer, kleinetBal,
drmn, mit kleiner hornförmiger Frucht» ^.

ZI I! D>«
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Die drey ersten Sorten werden in verschiedenen

Theilen von Lngeland wild gefunden. Die drit¬
te Sorte pird öffters in den Gärten gezogen, um
sie im Frühling als Salat zu gebrauchen, wiewohl
jede von ihnen tu eben diesem Ende gebauet werden
kan , indem sie von einerley Güte sind. Der Saa,
ms dieser Pflanzen mus im Herbst gesäet werden, so
bald als er reif ist: dann hebt man ihn bis in den
Frühling auf , so zeigen sich die Pflanzen in dem
nämlichen Sommer nicht leicht, indem der Saa«
me im Boden liegen bleibt, und erst im folgenden
Frühling aufgehet, wann auch gleich der Boden
timgraben und mit andern Saamen besäet wird,
wie ich mehrmalen gesehen habe.

Diese Pflanzen kommen überall fort, und brau¬
chen sonst keiner Besorgung, als daß man sie vom
Unkraut rein halte, bis dieselben zum Gebrauch tau,
gen. Man mus sie allezeit, wann sie noch jung sind,
abschneiden: dann sind sie gros geworden, so wer«
den sie hart und bitter.

Die vierte und fünffte Sorte werden um der
Varietät willen in Kräutergärten gehalten , haben
aber keinen Nutzen. Man kan sie im Frühling
aus dem Saamen jiehen, den man in ein Beer von
trockener Erde säet, wo sie auch stehen bleiben kön,
nen, bis sie blühen und Saamen tragen.

Es sind lauter jahrliche Pflanzen, die man alle
Jahre säen mus, oder man lässt ihren Saamen aus,
fallen da sie dann aufgehen, und ohne andere Be,
sorgung, als daß man sie vom Unkraut reinige, da,
her wachsen.

Die sechste, siebende, achte und neunte Sorte sind
Abänderungender gemeinen Sorte, welche um der
Varietät willen in einigen Kräutergärten qehalten
werden. Es sind lauter sehr dauerhafte Pflanzen,
die überall aufgehen, wann man ihren Saamen
ausfallen lässt, und keiner andern Besorgung brau,
chen , als daß man sie fleissig jäte. Lässt man den
Saamen nicht ausfallen, so mus man sie im Herbst
säen, sonst bleibt der Saame öffters bis in den fol¬
genden Herbst in der Erde liegen, ehe er aufgehet.

Die zehende und zwölffte Sorte hat D.Tourne,
forr in der Levanre entdecket, und den Saamen
davon in den Garten nach Paris gesendet, aus wel,
chen ihn seitdeme verschiedene Liebhaber in Lnge,
land bekommen haben. Es sind sehr dauerhaffte
Pflanzen , die man, gleich den andern Sorten aus
dem Saamen ziehen kan , und lässt man selbigen
ausfallen, so gehet er auf, und braucht keiner an,
dern Besorgung als daß man ihn jäte.

Die eilffte Sorte bringt rothe Blumensträuse,
die wie ein Helm geformet sind, und sehr schön aus^
sehen wann sie aufgegangen.Sie ist auch eine
dauerhaffte Pflanze, und kan wie die andern Sor,
ten gezogen werden.

Vanillen.

Der Character ist:
Hat eine irreguläre Blume, die aus sechs

Blarlejn bestehet, davon sünffe im Kreis wach«

sen, und das sechste,so in der Miere stehet, hohl

ist. Der Reich wirv hernach zu einer hornför«

migen, rveichen, fle,scdigen Frucht, die mit sehr

kleinen Saamen angefüller ist.

Die Sorten sind:
7. flore viriäikezlbo, fruAu rnZrclcen-

te. plum. Nciv. (?en> Vanillen mit grüner und
weisser Blume, und schwärzlichter Frucht.

2. Växil.l,x klare violsceo, brev'0^
bro. plum. Nov. (Zen. Vanillen mit vl»!tli
Blume und kurzer, rother Frucht.

z. Växii.i.2 köre slbo, fruQu breviori co^?lum. Nov. (Zen. Vanillen mit weisser -<)
und kurzer corallenfarber Frucht.

Die Frucht dieser Pflanzen wird von den
niern in America, Vanilla oder VineUogc
und wird von ihnen starck gebraucht ihrem
colare einen angenehmen Geruch zu geben,
wird den übrigen die erste,hier angeführte
vo-gezogen. ^ie wächst häuffig um den
sen von Campeche in tVestindien, wol^l
Frucht um drey Stieber, englischen Gelo^/
gemein verkaufft wird. .

Die andern beeden Sorten werden in vtr>"^
Theilen von America gefunden, wo sie
niederigen, sumpfichten Orten, unter BaumA
sen, sich an die Stämme der Baume aiw'-Ae
und von selbigen unterstützet werden. D>e ^ ße
dieser Sorten werden selten gebraucht,
nicht viel taugen: die erstere Sorte aber» .j,
öfflers nach Europa und wird von den
sten verkaufft.

Den Europäern ist die Manier diese Fr"
sammeln und zum Gebrauch zuzurichten n>^ ^
kannt, indem die Indianer selbige zubereite»^
sie den Spaniern ziemlich theuer verkauftes
will ich eine Nachricht davon mittheilen/ die" ^
einer verständigen Person bekommen, n?ew- ^
eine Zeitlang in Westindien aufgehalten;
aber vorher die Pflanze und die Art ihres/-^»
tumeS beschreiben, und zeigen, wie man
wannen Theilen von America ziehen könne,

Die Pflanze so die Frucht trägt die die
Vanilla oder Vanilla nennen, hat einen
den Stengel, der in etwas dem gemeinen »
gleichet, und der sich vermöa kleiner Fasern'
nahe bey ihm wachsende Bäume anhäMt^
Fasern wachsen an jedem Knoten, setzen si^ M?»
Rinde des Baumes vesie, und aus ihnen u . ^
die Pflanzen öffters Nahrung , wann
Wurzel, hoch von der Erde, abgebrochen j,i
geschnitten werden, gleichwie man öffters
Ongcland am Epheu siehet. Die
gros als die gemeinen Lorbeerblätter, aberN'^.^s
so dick. Sie wachsen an jedem Knoten,
bis sieben Zoll von einander stehen , wecyr '' ^
und sind oben schön lieblich grün, unten» ^ B
blasser. Die Stengel dieser Pflanzen rde>
in viele Rancken , die sich ebenfals an den
der Bäume anhängen, und auf diese v
den dieselben achtzehen bis zwanzig
und breiten sich über die kleinen Bäume/on -^M
sie hangen, ganz aus. Die Blumen sinv ^
gelb mit etwas weis vermischet, und wann ^
fallen, folget die Frucht, die sechs oder I>e
lang ist. . „irv.

Diese Sorte, welche hernach;ubtren,^l
wächst nicht allein um den Meerbusen von
che sondern auch zu Carrhagena, w ^Honduras, Darien, und Cayan,UNd v
wird daselbst überall gesammelt und ^
jezt aber findet sie sich in den engliMN
von America selten, wiewohl sie le>ch"'A<.
bringen und fortzupflanzenwäre: dann v ^
sen dieser Pflanzen sind voll SafftI^ Kl?ec
sich also leicht verführen; weil sie auff"''
liche Monate frisch bleiben. Ich habe
cken von dieser Pflanze, die Herr Rove j.
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stammelt, zwischen Papier, wie die
M^en Kräuter versendet ju werden pflegen,
'keil« ''Kommen; als ich sie erhielte waren sie
^rd,„ ^"igstens vor vier Monaten gesammelt

^ Papier öffnete, fände ich
^Uckt? A^tter, wegen der in ihnen enthaltenen
>v,r. Mit/ und das Papier mit ihnen, verfaulet
dqhex ^ Rancken aber schienen noch frisch zu seyn,
Wlib MNjte ich einige davon in kleine Töpffe und
ter ein Lohbeet ein, wo sie bald wieder Blät-
slch aus den Knoten Wurzeln trieben. Da
dtr H', ^iese Pflanzen von Natur an die Stämme
bqi'Wme anzuhängen pflegen, so kan man diejel-
^s« Schwierigkeit erhalten, wo ihnen

?hulff« abgehe»; wer also einige dieser
55? ^lkropa halten will, der mus sie in ei,

^lskia ^ ^ Stamin eines
»<t ^americanischen Baumes pflanzen, derei,
^l^^hauses benöthiget ist, und viel Wasser
her : denn die Vanillen müssen im Som,

^ begossen werden, sonst wachsen sie nicht;
' das ^ ^ ^'^ter Bäumen im Schatten stehen;

° wann man sie an den FuS der Hernandia
Blätter hat, die guten

st- ^ / dieselben besser wachsen, als wann
!^e,I einzelnen Töpffe» hinaus setzet; da auch

Grad von Wärme im Winter nöthig
w schicken sie sich gar wohl zusammen.

^ Pflanzen in den warmen Theilen
bi«vj.^ica fortpflanzen, so darf man nur drey
vize n Knoten lan<ze Reiser abschneiden, und sel,

an die Stämme von Bäumen, in liessen,
^ Atcn Orten setzen , auch andere beschwerli,

davon abhalten, dann lässt man diese
Mtl.? ^t! Reisern wachsen, ehe sie genügsame
klb^.haben, so überlaussen und ersticken sie die,
^»d j!.^^n sie aber einmal Wurzel gewonnen,
^ s>^ Rancken an den Stämmen der Bäume
!"der'Ä/. so ist nicht zu befürchten, daß ihnen die
°lkvh -^he stehend« Pflanzen schaden sollten; doch
b<t dj« Pflanzen viel besser« Nahrung,wann

^ °o<n vom Unkraut rein gehalten wird.
Pflanzen bringen keine Blumen bis sie er-

ste b't Einwohner versichern,
sechs oder sieben Jahre nach dem Ein,

^ ' fruchte tragen; wann sie aber einmal zu
M sj, "Ud Fxüchte zu bringen anfangen, so pfle,
k^te Jahre lang solches zu thun, ohne ei,
Dqqx.^art benöthiget zu seyn; da auch diese

in '".gutem Preis ist, so verdienet sie gar
^entschiedenen englischen Colonien gezogen

sonderlich da sie in nass«n,mit Bäumen
aOrten fortkommet, wo die Stamme

^ "^gehauen werden.
Manier diese Frucht zuzurichten , bestehet

H daß man dieselbe, wann sie gelb wird
ÄRenanfangt, sammle, auf kleine
c. en ^'ammleae und zwey oder drey Tage lang

gleichwie mit dem ^acao, oder Cho,
? M geschehen pfleget. Hernach legen
^>»1 'n die Sonne, damit sie trocknen, und

^en ^ öalb getrocknet, breiten sie selbige
»! den, S^uden aus , und bestreichen sie hernach
s!^ »dev ^ N?underbaumev (p»!mz Lkri-
^ solch, ^uch mit dem Cacaoöhl; hernach legen

»A t>e», an die Sonne daß sie trocknen,
sa^e^I^chen ^ alsdann nochmals mit Oehl,

. ^nden sie selbige in kleine Bündel zu,
u ^decken sie mir indianischen Rohr<
"'u solche gut zu erhalten.

5T7

Es bringen diese Pflanzen nur einmal im Jahr
Frucht, welche insgemein im May rtif ist und ein«
gesammler werden kan: dann sie lassen selbige nicht
an den Pflanzen bis sie vollkommen reif sind, weil
sie alsdann nicht zum Gebrauch taugen» sondern
wann solche halb gelb geworden, so halten sie selbi,
ge für besser zum Aufheben, als wann sie dunckel-
braun geworden, indem sich sodann die Frucht spal,
tet, und viele kleine Saamenkörner zeiget, die in
ihr stecken. So lange die Frucht noch grün ist hat
sie keinen mercklichen Geruch, wann sie aber reif
ist, so riecht sie sehr angenehm und gewürzhafft.
Wann sie sich öffnet, wird sie von den Vögeln an¬
gegriffen , die allen Saamen sehr begierig auffres¬
sen, sonst aber nichts von der Frucht angreiffen.

Die Früchte so man nach Europa bringt, sind
dunckelbrauner Farbe, bey sechs Zoll lang, und
nicht gar einen Zoll breit. Von aussen sind sie
runzlicht, und stecken ganz voll schwarzen, wie
Sandkörner, kleinen Saamens, der sehr angenehm,
wie peruvianischcr Balsam, riecht.

In Engeland wird diese Frucht nur allein zum
Lhocolate gebraucht, dem sie einen angenehmen
Geschmack giebt. Die spanischen Aerzte aber brau«
chen sie in America zur Arzeney, die sowohl dem
Magen als Hirn sehr angenehm ist, die Winde
und den Urin treibt, dem Gisst wiederstehet, und
den Bis vergiffter Thiere heilet.

Da sich diese Pflanzen von abgeschnittenen Rei¬
sern so leicht fortpflanzen lässt, so ist es zu verwun¬
dern, daß die Einwohner von America selbige zu
ziehen unterlassen sollten, sonderlich da sie zum
Lhscolare kommet, den man durch ganzAmert,
ca so starck trmcket; da aber die Engeländer gtwis«
sermassen auch die Pflanzung des Cacao ganz ver¬
nachlässiget haben, so ist es kein Wunder, daß si<
hierinnen ein gleiches gethan; da auch jener von
den Spaniern in Iamaica häuffig gebauet wor«
den, als sie noch von dieser Insel Besitzer war«n,
und also die Engelander ein Exempel gehabt hät¬
ten, dem sie hatten folgen können , hingegen keine
Vanillen daselbst gefunden worden, so ist nicht
wohl glaublich , daß diejenigen Leute die so nach¬
lässig in Erziehung derjenigen guten Pflanzen sind,
die sonsten in dem Land gewachsen,, sich mit Ein¬
führung einiger neuer Pflanzen bemüh«« sollte».

vä?0ki?LkV5. bedeutet Dunst machen, oder
verursachen.

siehe Dunst.

V^IUkc^l'VS, bedeutet so viel als gestreift
oder bundschecklg. Nunmehr giebt es in den Gär¬
ten der Liebhaber gar vielerley Pflanzen, deren
Blätter gelb oder weis scheckig sind. Diejenige
so mitten in ihren Blättern Flecken von solcher
Farbe haben, werden nach der Gärtnersprache
pfinniA (blorck'ä) die aber so am Rand damit
eingetastet sind , gestreift genennet. Die so in des
Mitte fleckicht sind, werden insgemein wieder ein,
färbig, wann man sie in einen guten Boden pflan¬
zet, oder haben wenigstens wann sie ausschlagen,
sehr wenig von beeden Farben; diejenigen aber de¬
ren Blätter eingefasset sind , werden selten wieder
einfärbig/ sonderlich wann sie eine breite Einfas¬
sung haben , die durch und durch gehet; doch sind
sie, wann sie ausschlagen, nicht so schön scheckig,
als in den übrigen Theilen des Jahres.

Alles Speckige ist anfangs in den Pflanzen et,
was Zufälliges, und nur blos eine Schwachheit

3! L! 2 der
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der Pflanze, und nachdem man dieses wahrgenom¬
men / hat man solches dadurch , daß man ihnen ei,
nen schlechtem Boden zum Wachsen gegeben, zu
erhalten gesuchet, und dadurch sind ihre Streifen
dauerhafter und schöner gemachet worden. Was
aber einige von der Kunst die Pflanzen gestreift zu
machen vorgegeben haben , habe ich niemalen von
jemanden bewerkstelligen sehen , ausser an holzigen
Stauden und an Bäumen, die man scheckig ma«
chen kan,wann man sie mit einem Aug, oder Pfropfs-
reis einer scheckigen Pflanze oculiret,oder pfropf«
fet; und sollte auch gleich das Aug nicht bekleiden,
so theilet es doch össters seine güldene Mischung
dem Safft des Baumes mit, in welchen man es
oeulieret, sollte es auch nur acht oder zehen Tage
frisch bleiben, so , daß man bald darauf in den zu
nächst daran stehenden Blattern solches gar wohl
wahrnehmen können, und nachgehends der grösste
Theil des Baumes scheckig geworden. Allein an
denjenigen Pflanzen die grasartig sind, an welchen
solches nicht ins Merck zu stellen, hat man noch
keine gewisse Manier ein gleiches durch Kunst zu,
weg zu bringen.

An einigen Pflanzensorten wird diese Schwach,
heir auch dem Saamen mitgetheilet, so daß aus
dem Saamen der von scheckigen Pflanzen gesam,
melt wird, beständig scheckige Pflanzen wachsen,
wie an der gestreiften Erbse, den grossen Ahorn
!c. so, daß man sie auf diese Weise beständig
fortpflanzenkan.

Es ist aber ganz klar, daß diese Streiffe von ei,
ner Schwäche der Pflanzen entstehen, sintemalen
man allezeit wahrnimmt, daß wann die Pflanzen
solchergestalt die Farbe ihrer Blätter verändern,
sie nicht mehr so gros als vorher werden, und auch
die Kälte nicht mehr so wohl vertragen können, so,
daß verschiedene Pflanzensortcn , die dauerhaft ge-
nug sind« die Kälte unseres Clima unter freyem
Himmel zu vertragen wann sie ihre ordentliche grü¬
ne Farbe haben, im Winter verwahret seyn wol¬
len, wann sie scheckicht geworden, und selten lange
dauern; dieses aber beweiset genugsam , daß es ei¬
ne Schwäche der Pflanzen sey: dann wann sie kräff«
tiger werden, so sind entweder die Streissen nicht
so sichtbar, oder sie vergehen ganz und gar, son¬
derlich wann » vor angezeigter Massen, die Pflanzen
nur pfinnig sind; oder wann die Einfassung gelb
ist, so bleibt sie weniger als wann sie weis ist, diese
aber hält man für die schönste, die selten wieder
so vergehet, daß die Blätter ganz grün werden,
wann sie einmal durch die ganze Pflanze sich recht
ausgebreitet.

Ja dieses kränckliche Wesen ist so ansteckend,
daß nicht allein die Blätter davon gefarber werden,
sondern daß selbige auch die Rinde und Früchte der
Baume anstecket, wie an den Pomeranzen - und
Dirnoaumen zu geschehen pfleget, deren Rinde
und Früchte eben so, wie oie Blätter gestreift
werden.

Die verschiedenen Farben die sich an den Btu,
men zeigen entspringen von gleicher Ursache, wie¬
wohl selbige m iknen überHaupts nicht so starck ist,
als wann die Blätter und Aeste auch davon ange,
stecket sind : dann die verschiedenen Farben so wir
an einerley Blumen sehen, entspringen von der Ab,
sonderuna des Nabrungssasstes der Pflanzen, oder
von Veränderung ihrer Theile, wodurch die kleinen
Tbeile, so m die Oberfläche derBlumenblatleinge,
führet werden, verschiedene Form bekommen und
also die Lichtstrahlen nach verschiedener Proportion
reflectiren. Um dieses zu verstehen, wird eo nicht
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unschicklich seyn, wann ich etwas von derB<>^.
fenheit der Farben, nach der Entdeckung vev ^
vergleichen Philosophen Sir Isaac iTlewcs"
anführe. .„ach,

1. Die Farbe kan auf zweyerley Wels<U ,M
tet werden. (>) Als eine in dem Körper
ehe Qualität oder Eigcnschasst,nach wclo)^ ^
saget, daß er so oder so gefarbet sey , oder ^ .j,
Licht auf diese oder jene Weise mässiget.- ov j,
gentlicher (2) als das Licht selbst , welches durw ^
ne dergleichen Massigung oder Veränderung
das Werckzeug des Gesichtes fällt, und d>«)
Empfindung erreget die wir Farbe nennen- . A

2. Von der Harbe giebt man diese A 5^,
daß sie eine dem Licht anhangende Eigenschaft'^
welche, vermög der verschiedenen Grosse
desselben, in den Fasern des Sehenervenovc > ^

Seeledem Bewegungen verursachet, die
zu demGiz der Ginnen kommen,in der
sch iedene Empfindungen verursachen. ^ vaß

z. Die Farbe kan ferner so erkläret werden, j,
sie eine in der Seele, durch das auf das nett«
g- Haurlem des Auges fallende Licht,
psindung seye, welche, in so ferne das
den Grad der Strahlenbrechung und
seiner Bestandtheile unterschieden ist , ebens«
terschieden seyn wird. ... ^

4. Nach der ersten Erklärung ist dasv» ^Subjecrum der F^rbe; nach der letzern'>t
vvirckende Ursache (^zen8). sell^

s. Diesemnach, wird durch Lichr zuweu^ts
jenige Empfindungangedeutet, die in d«r
durch Erblickung leichtender Körper entsteh
weilen aber diejenige Eigenschaft dieser Korp .
mög welcher sie dergleichen Empfindung
regen können. ^

6. Was die Natur und den Ursprung ^ st ^l>
be anbetrifft, so sind die Meinungen der
neuen Scribenten, und der verschiedenen ^
der Philosophen gar sehr unterschieden. ,

7. Die peripartsche Gecre saget,
seyn wirckliche Qualitäten oder EigcnsW^fl'l/
den gefärbten Körpern eigen sind, und
daß dieselben das Licht nur allein entdecke,«^
zu ihrer Herfürbringung beytrage. ci>^

8. plaw hielte die Farbe für eine
Flamme, die aus sehr kleinen Thcilchen^'
welche für die Löchlein des Auges sich
schicken, und von dem Object nach selbige'"
worffen werden. ^

9. Einige Neuere wollen, die F^^.kelle^Sorte eines innerlichen Lichtes, welches
Theile des Objectes verdunckeln, so, Dl
folglich von der verschiedenen Mischung u
so lichten Theile verändert werde.

10. Andere behaupten, mit einigen "st
Aronujien, die Farbe sey kein Heller,
körperlicher Ausflus, der von den gefärbte"
ausgehet. ' vkliv

i i. Andere leiten alle Farben aus der ^ ha«
denen Mischung von Licht und Duncce'"
und die Chymisten wollen , daß selbige
len vom Schwefel, manchmalen von ^
Körpern befindlichen Salz entspringen;
men aucd das (Quecksilber. als das dritte

t>ittische Princip!um dazu.
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Die (arresianer welche sagen, die Empfin-
Et»- sichres , sey ein in dem Aug verursachter

^isser ^ ^er klejmr Kügelein,
durch die Zwischenraumlein der Lufft und

die »"'Htiger Körper leichtlich durchkönnen, leiten
Aal ^ von der verschiedenenProportion des
lei/^ Fortganges oder Bewegung dieser Küqe,
<rxj' und ihrer um ihren eigenen Mittelpunct sich
durck Bewegnng oder Drehung her, als wo,
M ^ /^^en den Sehenerven auf eine deutliche
die ^'Hiedene Weise rühren können , und also
trjst^pstndung der mancherley Farben Herfür
die s ^^en !u, daß, da der gefärbte Körper
M^psmdung nicht durH eine unmittelbare Be,
«be.- ^ .des Organi Herfür bringet, kein Körper

unsers Sinnen als durch eine unmittelbare
Chvk. "6 rühren kan , der gefärbte Rörper die
stlbii, ""3 von ihm nicht errege, oder etwas zu

beytrage, als nur allein, in soferne er das
^ 'wen befindliche Medium in Bewegung brin,
Met dadurch das Werkzeug des Gesichtes
Hz/' Sie sehen hinzu, daß da man finde, daß die
^»d ^ unseren Sinn im Dunckeln nicht rühren,

allein das Licht die Empfindung der Farbe
dyk ^ewequng des Organi verursache, wie auch,
^ a gefärbten Körper hier weiter nichts thun,
tej. sie das Licht in einer gewissen Mässigung
ll^Aen . ^ entspringet ihrer Meinung nach der

>wied der Farben , von der unterschiedenen
'brer Theile, indem sie dadurch eine solche

so nMung bekommen, daß sie das Licht so, oder
,/UUiget reflectiren

die A Doctor Hook sagt in seiner klicroZrzpkiz,
»^^scheinung der Farben werde durch die Em<

eines schregen oder ungleichen Stosses des
V- ^reget, und daß selbige nur zweyerley seyn
M.i,' von beeden Seiten des schregen Stosses
bei! so, daß in der That nur zwey einfache Far-

die gelbe und die blaue , durch deren
kz^"u>clmt?g alle Farben Herfür gebracht werden

, wann das Schwarze und Weisse,das ist,
^d Licht, in gehöriger Proportion da,

»itz/-Nachdemaber die Philosophen inBestim,
d«^ °es Grundes der die Farbe angehenden Ent-
Slej^^N lange genug geirret, so hat der unver-
slich^lche Sir Isaac Clewron durch zwey Ver,
dW j'w er mit dem Prisma gemachet, gefunden,
heil s? den Strahlen desLichtes eine grosse Ungleich»

und also der Ursprung der Farben hier¬
an ja? erkläret werden. Die Lehre von denFar,
^exs, d^her nach seinem Begriff, und nach seinen

t.Wen,in folgenden Sätzen enthalten.
^ aus einer unzehlichen Menge

^chd» paralleler Strahlen bestebe, welche,
«»dex^ne ein anderes Medium antreffen,auch nach

z. Graden gebrochen werden.
!^ein„ oer Strahl wann er so gebrochen wird, er,
^ Auge, nach dem ihm eigenen Grad

. z. ^u)^mg, in einer andern Farbe.
Strahlen so am wenigsten gebrochen wer,

^h!Mnen dunckel scharlachfarb;die am stärcksten
werden molerblau, die von mittlerer Art

, dem S?dar!act)farben ins Gelbttchre,
^ das Llchrgrüne, und endlich in das

^tgd^ie Farben ^on den verschiedenen
nach denen sich das Licht bricht, herkom-
Theil.
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men, sind nicht aSein die vor andern in die Augen
fallende Farben, die rorhe, die gelbe, die grün»,
dieblaue, sondern auch alle die übrigen so zwischen
der rochen und gelben , zwischen der gelben und
grünen:c. sich zeigen.

s. Da das rveisse, wie sich uns das Sonnen¬
licht zeiget, alle Grade der Strahlenbrechung in
sich enthalt, so bestehet solches folglich aus allen ob»
obgedachten Farben.

6. Einfache oder gleichartige Farben,sind die¬jenige, so durch gleicharrtge Lichter oder Strahlen
die einerley Grad der Strahlenbrechung haben,her«
fürgebracht werden ; gemischte Farben aber sind
solche, die von Strahlen entstehen, so von verschie¬
dener Strahlenbrechung sind.

7. Strahlen von gleicher oder einerley Brechung
geben gleiche oder einerley Farbe, und diese Farbe
laßt sich durch mehrmahliches Brechen nicht veran¬
dern, sondern sie wird mir starcker oder schwacher,
nachdem die Strahlen mehr vereiniget, oder aus
einander gestreuet werden.

8. Alle Körper scheinen diese oder jene Farbe zu
haben,nachdemnämlich ihre Flächen geschicktsind,
nur alleine die Strahlen dieser oder jener Farbe zu
reflectiren, oder wenigstens mehr als die andern L»
reflectiren.

Doch wir wollen alles dieses deutlicher erklaren.
Wir finden aus der Erfahrung,daß die Strahlen

des Lichtes aus Theilchen bestehen, die sehr ungleich
unter einander sind , das ist, daß einige derselben
grösser, einige aber kleiner seyn: dann ein Lichtstrahl
welcher in einem dunckeln Ort auf eine Fläche fällt,
wodurch er gebrochen wird, wird nicht ganz gebro¬
chen, sondern gleichsam in etliche kleinere Strahlen
getheilet und ausgebreitet, wovon einige so gebro¬
chen werden, daß sie in die äussersten Puncte,ewige
aber in die Mitte, zwischen diese fallen, das ist. die
kleinsten Tbeilchen des Lichtes werden am leichtesten
und am stärcksten unter allen durch die Acricn der
brechenden Flache abgesondert, und von ihren gera¬
den Fortgang abgeleitet; nachdem aber die übrigen
«inander an Grösse übertreffen,nachdem sind sie
auch schwerer von der geraden Linie abzubringen«
und werden weniger gebrochen.

Nachdem nun aber ein jeder Lichtstrahl von dem
andern, in Ansehung des Grades nach welchen er
sich brechen läßt, unterschieden ist, nachdem ist er
auch seiner Farbe «ach unterschieden. Dieses be¬
weisen viele Experimente.

Diejenigen Theilchen so am stärcksten gebrochen
werden, geber, einen vioierbiauen Strahl, das ist,
die kleinsten Theilchen des Lichtcö erreqen,nach aller
Wahrscheinlichkeit,in den, netzförmigen Häutlein,
oder in der Rermc, ein kürzeres Vispern, und die«
ses wird sodann durch die vesten Fasern des Sehe-
nervens dem Hirn mitgetheilet, um in selbigem di«
Empfindung der vtolecblauenFarbe zu erregen,als
welche die dunckelste und schwächste Farbe unter
allen ist.

Ferner so geben diejenigen Theilchen, so am we¬
nigsten gebrochen werden, einen kleinen rochfarbi«
gen Strahl, das ist,diegrösten Theilchen desLich,tes erregen in der Renna das längste Vispern, und
machen also die Empfindung der rochen Farbe, die
unter allen die hellste und lebhafteste ist.

Die Scribenten geben drey Hauptarten von
Roch an, eines das an das Blaue stößt, tauben«
oder columbinfarb, purpurfarb und carmesin zc.
ein anderes so an Gelb stößt, als flammenfard
UNd oramenfarb.

Aaa aa Zwischen
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Zwischen diesen äussersten Farben ist eine mittlere,

welche weder mit dieser noch jener etwas gemein hat,
und diese ist eigentlich dasjenigewas wirRoch nenen.

Sauere Dinge verwandeln das Schwarze,Vio,
lete und Slave jn Roch; Roch in Gelb, Gelb in
sehr Vlasgelt». Alcalische Dinge machen aus
Roch Vieler, oder Purpur, und aus Gelb Feuil-
lemorre oder IVeletblärrerfarb.

Erdige und schweflichte Materien werden von
äusserster Hitze roch ; und einige endlich schwarz,
wie wir an Ziegeln, am rochen Bolus,an der ro¬
chen Rreide, am Schiefer und pimfenstein:c. se,
hen/ welche, wann wir sie durch einen Brennspie,
gel zu Glas machen, schwarz werden.

Die Hummers werden von einem gelinden Feuer
roch; von einem starcken aber schwarz.

(Quecksilber und Schwefel geben,wann man sie
miteinander vermischet, in gelinder Wärme/einen
schönen rochen Körper den wir den Runstzinno,
ber nennen.

Ein sauerer Geist, als Limoniensafr, macht eine
blaue Solution von Tornesol, wann man ihn dar«
unter giest, roch; Tllcali macht sie wieder blauzund
wann man den röthesten Wein durchseiget,so nimmt
man ihm seine röche Farbe.

Herr de la Htre hat beobachtet, daß ein sehr hel,
ler Körper, wenn man ihn durch einen schwarzen
betrachtet, allezeit roch aussehe, wie die Sonne,
wann sie durch eine schwarze Wolcke scheinet. Er
setzet hinzu, daß viele Leute, welche alle andere Far¬
ben vollkommen wohl sehen, von der rochen keinen
Begriff haben, und daß ihnen selbige vollkommen
schwarz fürkomme. Jedoch wir gehen weiter -

Wann die andern Theilchen auf gleiche Weise
abgesondert werden , und vermög ihrer besondern
Grösse, kleine Strahlen machen, so erregen sie ein
Zwischenvispern (imcrmeäi-tre VlbrsüonsMid ma¬
chen also die Empfindung der Zwischenfarben,gleich,
wie die vispernde Bewegungen der Lufft,nach ihrer
verschiedenen Grösse, die Empfindungen verschiede¬
ner Thöne erregen.

Diesem können wir beysetzen, daß nicht allein die
Hauprfarben als Roch, Gelb, Blau :c. auf diese
Weise von der verschiedenen Grösse und Refraction
der Strahlen entspringen ; sondern daß auch die
Zwischenfarben der nämlichen Farbe, als von Geld
zu Grün, von Roch zu Gelbzc. davon herkommen.

Da ferner die Farben dieser kleinen Strahlen,
keine zufällige Veränderungen, sondern angebohr--
ne, urspringliche und nothwendige Eigenschafften
derselben sind, welche wahrscheinlicherWeise in der
Grösse ihrer Theile bestehen : so müssen sie auch be¬
ständig und unoeranderlich seyn, das ist, sie können
durch keine andere Refraction, Reflexion, oder
auf sonst eine Weise verändert werden.

Dieses beweisen viele Experimente: dann aller an,
angewandten Mühe ungeachtet, bat man doch kei,
nem von den übrigen abgesonderten Strahl, durch
vermehrte Refraktionen, eme andere Farbe geben
können.

Es ist zwar möglich eine scheinbare Veränderung
der Farben ^ machen, da man nämlich Strahlen
von verschiedener Art mit einander vermischet, da
sich bann die Hanprfarben in solchen Mischungen
memalen in ihrer rechten Farbe zeigen, sondern al,
lezeir unter einander vermischen und Verliehren,!so,
daß daraus eine Zrr> jchensarbe entspringt, die man
wieder durch die Refraction in die Hauptfarben
theilen kcin, Oie aver doch wieder die vorige Farbe
geben, wann man sie nach dieser Absonderung oder
Theilung verwischet.

Diesemnach sind die Veränderungender
den, wann man die verschiedenenSorten"
ben miteinander vermischet, keine wirckliche,
dern nur scheinbare Veränderungen, oder ""je,
trug des Gesichtes: dann wann die Strahlt"
der von einander gesondert werden, so haben >'^,5
wieder ihre vorige Farben. So wann e»n ^
und gelbes Pulver miteinander vermischet ^ ^
kommen sie dem blosen Aug als grün vorz yao
aber sonst keine Veränderung gelitten, und »>« ^
trachtet sie durch ein Microscopium, so
die blauen und gelben Theilchen unterschied ^

Hieraus entspringen nun jweyerley Arte» ^
Farben, eine urjpringltche und einfache,
einem gleichförmigen, oder von solchen S»
entspringet, die nach einerley Grad gebrochen
den, und gleichgrosse Theile haben, dergl.
Roch, Gelb, Grün, Siau, ViolerpuvpuN ^
<Vranienfarb und Indigo sind / nebst alle"
Zwischenfarben und stussenweisen Abänderung ^

Die andere Art begreift diejenigen Larve ^
Nebenfarben,ungleichartige und aus den
färben zusammengesetzet sind, oder die aus ^
Mischung solcher Strahlen bestehen, welche 1'^
verschiedene Weise brechen:c. ^

Es lassen sich durch die Zusammensetzung
Nebenfarben herfürbringen, die,was0;e^
das Ansehen der Farbe anbelanget, den
ben gleichkommen , aber in Ansehung der v.
digkeit und Unveranderlichkeit unterschieben >' ^

So macht Blau und Gelb, wann
schet Grün; Roch und Gelb, Oranienfarr'»
nienfarb und Getblichrgrün, Gelb.

Und überHaupts, wann man zwey solche o ^
miteinander mischt, welche in der Ördnu'A^ll
durch ein Prisma herfürgebrachtenFarben»'^
weit von einander abstehen: so wird aus d«e>e ^
schung diejenige Farbe entspringen, die in "
dachten Ordnung zwischen ihnen die 5M»e ^
mit denjenigen aber die zu weit von einander
hen, lässt sich ein Gleiches nicht bewerkstellig,^«

Je mehr aber eine Farbe zusammengesetzt̂
weniger ist sie vollkommen und lebhaft;
zu vieles Zusammensetzen, können sie Heller uno>
cher gemacher werden, bis sie sich endlich 9^,ß
liehren. Auch können Farben, die demeiw^K
von einem gleichartigen Licht herkommen, n>^^>
sind, durch Composition herfürgebracht

D»e besonderste Composition oder Zuiaw
zung hat das N?eisse: dann dazu werden üjseü
benannt« Hauptfarben erfordert, und
in gewissem Grad mit einander vermischet
Daher ist daStVeisse die ordentliche Farbe n
tes; indem dieses nichts anders ist als ein ^il-
dentliche Vermischung von Strahlen aller

Wann die Strahlen der verschiedenenF
durch die Refraction einer einfachen
gesondert zu werden anfangen ; so wird
sonderung durch eine gedoppelte Refracl>o
fördert, daß sie dem Aug mercklich wird- Als

Dieses ist an den zwey Flächen eines iec>
ses wahrzunehmen, wann selbige nicht
für allem aber ist solches mercklich, die^
Flächen eines dreyeckichten Prisma; da av
her entspringende Phönomena der
ganzen Theorie der Farben sind, und 1'^? .^1!:'
dessen was hier angeführet worden, ent>^
will ich sie im folgenden vortragen.

i. Wann man die Strahlen der S^ che,,'.
ein dreyeckichtes Prisma fallen lasst, p
an der gegen über stehenden Wand, eu»



VA

Farben, von welchen die vornehm«
^>! n / ^eib, Grün, Blau und Visier sind,

hievon ist, weil die verschiedentlich
d<r durch die Refraction von einan,
^laue «^ werden: dann, zum Exempel, der

d-n punttirte Linie anzeiget,wird
der ^ übrigen durch die erste Refraction 6ä an

des Prisma -bc abgesondert,wie fol-
^ «Mir zeiget.

z?r

^e>, Bild ist nicht rund, sondern länglicht;
^ o!^ ^ann das Prisma einen Winckel von
trifft öat, seine Breite fünfmal
!>!el>^ Ursache davon ist, weil einige Strahlen

stck refrangiret werden, und daher stel,Bilder der Sonnen
z ^oer Lange nach ausgedehnet sind.

!>> 3^'^ Strahlen gehen weiter von der
>>' 'e ab, als die rochen, die grünen wei-

gelben, und die visieren unter allen am

diesemnack das Prisma, durch welches
^het!! ^'cht hat fallen lassen, so um seine Axe ge»

daß der rorhe,der gelbe, der grüne jt»
Ptj^' durch eine enge Oeffnung in ein anderes
^ a^'^ken, welches bey zwölff Schuh weit da,
Tllq^^het, so wird der gelbe, der grüne ic.
'heri^'vb er gleich durch einerley Oeffnung, auf
Wz»/.Manier, in einerley Punct des nämlichen

^Ilt, nicht eben dahin , wo der rorhe
" hinfällt, sondern in einen andern etwas ab»

^ Punct, und nach derjenigen Seite zu, wo
hingedrehet worden,reflectiret werden.

Sir ^Zsaac N^ewrsn ^xperimen-
A indem ihn solches aus der Schwierig«
Hj^us geholffen, in welche er durch das erste
^te :c. gebracht worden, und solches ihm
^ge'k»^ die Lichtstrahlen nach verschiedenen Gra,
Ä hz^chen würden, und diesen entsprechende Far«

und daß, zum Exempel, die gelben
as, als die rochen, die blauen undvio,

4. -> allerftärcksten, gebrochen würden.
d-!5 Farben der gefärbten Strahlen, welchePrisma wohl von einander abgesondert

^ keineswegs verändert oder vernich-
Hex ne durch ein heiles Medium gehen, ein,
^v^.uzen, an einen dunckeln Schatten stossen,

andern natürlichen Körper,oder durch
in einem Ort der auch noch so finster

. werden.
.<A dievon ist, weil die Farben keine
^er^^efraction oder Reflexion entspringende
^«t^^^Ugen ( I^toälticzrions )» sondern solche

Eigenschaffren sind, die zur Natur
k ^ ?? gehören.

Vereinigungaller Sorten gefärbtes
^ entweder durch verschie»

convexes linsenförmiges
einen holen Spiegel, oder auf andere

Manier sammlet, formiret dasjenige, was wir das
N)eisse nennen; nachdem sie aber einander gekreuzet
haben, und sich absondern, zeigen sie wieder ihre ei,
gene Farben: dann wie der Strahl weis war, ehe
seine Theile abgesondert wurden, so wird er wieder
weis, wann sie vermischet werden ; und wann ge¬
färbte Strahlen einander begegnen, vernichtigen
sie einander nicht, sondern sie werden nur unter ein¬
ander vermischet. >

Wann diesemnach die röche, grüne,gelbe,blaus
und visiere Farbe, in gewisser Proportion mit ein»
ander vermischt werden , scheinen sie weisiichrzu
seyn, das ist/ sie haben eine solche Farbe,dergleichen
aus Vermischung des N)eissen und Schwarzen
entstehet, und würden vollkommen weis seyn,wann
nicht einige Strahlen absorbiret würden und ver¬
lobten gierigen.

Auf gleiche Weise geschiehet es auch, daß, wann
ein zirckelrund ausgeschnittenes Papier mit jeder
dieser Farben besonders, und in gewisser Propor¬
tion bestrichen wird » und man selbiges hernach ge«
schwind um seinen Mittelpunct drehet, so, daß die
Sorten derFarben wegen Geschwindigkeit derBe-
wegung in dem Aug mit einander vermischet wer¬
den, daß, sage ich , die verschiedenen Farben ver»
schwinden, und das ganze Papier eine einige be,
standige Farbe zu haben scheinet, welche eine Zwi»
schenfarbe zwischen weis und Schwarz seyn wird.

s. Wann die Sonnenstrahlen auf die innere
Fläche eines Prisma sehr schreg fallen, so werden die
refiectirten visier,die durchfallenden aber roch seyn.

Dann die Strahlen waren schon vor ihrer Ab¬
sonderung gefärbet; je mehr sie aber sich brechen las¬
sen, je leichter sind sie auch zu refiectiren, und auf
diese Weise von einander zu sondern.

7. Wann zwey hole Prismata, das eine mit
blauer Feuchtigkeit, das andere mit rother ange¬
füllet, und aufeinander geleget werden, so sind si»
dunckel, obschon ein jedes für sich durchsichtig ist.

Dann da das eine nur allein die blauen Strahlen,
und das andere keine andern als die rorhen durchlässt;
so lassen sie beede zusammen gar nichts durch.

p. Alle natürliche Körper, sonderlich aber die
weissen scheinen, wann man sie durch ein Prismabetrachtet, welches an das Aug gehalten wird, an
der einen Seite roch und gelb, an der andern aber
blau und visier gesaumet oder eingefassetju sepn.

Dann dieser Saum bestehet aus den äussem
Theilen ganzer B'lder, welche die Strahlen einer
Sorte, nachdem sie mehr oder weniger refrangiret
werden, näher oder weiter vom wahren Platz des
Objectes vorstellen.

9. Wann zwey Prismata so gestellet werden,
daß das Rothe des einen und das Purpurfarbe
des andern, auf einem Papier so zu diesem Ende
zugerichtet und dunckel eingefasst ist, zusamm tref¬
fen, so wird das Bildnus bleich seyn; siehet man
es aber durch ein drittes Prisma an , welches man
in gehöriger Weite vor das Aug hält, so zeiget sich
dasselbige doppelt, ein rorhes undeinpmpurfarbes.

Angleichen, wann zwey Pulver, deren das eine
vollkommen roch, das andere aber blau ist,mitein-
ander vermischet werden, und man mit dieser Mix¬
tur einen kleinen Körper ziemlich dick Überzieher,und
durch ein an das Aug gehaltenes Prisma ansiehet,so
zeiget sich ein gedoppeltes Bild, ein rorhesund ein
blaues, indem die rochen und purpurfarben oder
blaauen Strahlen durch ihre ungleiche Refraction
von einander abgesondert werden.

10. Wann die durch ein converes Glas gehende
Strahlen, mit einem Papier aufgefangen werden,Aaaaa» ehe
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eh« sie in den Focum kommen,so scheinende Grän-
zen von Licht und Schatten roch, sänget man sie
aber hinter dem Foco auf, blau gefärbt zu seyn.

Endlich, wann die Strahlen auf dieser oder je¬
ner Seite durch die Pupillam gehen sollen , und
nicht durch Zwischenkunffteines schattigen Körpers
nahe am Aug aufgehalten werden , so werden die
Äussersten Theile der Körper, die so stehen als ob sie
durch ein Prisma angesehen würden, mit Farben
überzogen zu seyn scheinen, welche jedoch nicht gar
lebhaft seyn werden.

Dann alsdann werden die Strahlen so durch
den übrigen Theil der Pupilla durchgehen,durch die
Brechung in Farben von einander gesondert, ohne
durch die Beymischung der aufgehaltenen Strah¬
len , welche auf andere Weise gebrochen werden
würden / geschwächet zu werden.

Daher kommt es auch , daß uns ein Körper den
wir durch ein mit zwey Lochern durchlöchertes Pa¬
pier sehen, doppelt und mit Farben überzogen er¬
scheinet»

Von den FARBEN dunner plattem.) Da
die Strahlen verschiedener Farben durch die Re-
fraction vermittelst der Prismatum, und anderer
dicker Körper, von einander abgesondert werden,
so werden sie auch, wiewohl auf andere Weise, in
den dünnen Plattem einer durchsichtigen Materie,
als in den Blasen des Seissenwassers :c. von einan¬
der abgesondert.

Dann alle Plätlein beginnen unter einer gewis¬
sen Dicke nach arithmetischer Proportion,zu erst die
blauen Strahlen, hernach aber,der Ordnung nach,
die grünen, gelben, rothen , und diese alle ganzrein zu reflectiren; sodann wieder die blauen, grü«
nen, gelben und rochen, hernach abermals, die

blauen, grünen, gelben und rochen, aber immer

vermischter und schwacher, bis sie endlich nach er¬
haltener gewisser Dicke, die Strahlen aller Farben
vollkommen mit einander vermischt, nämlich weis,
reflectiren.

In was für einem Theil aber ein zartes platt
lein eine Farbe reflectiret, zum Exempel,die blaue,
in eben dem Theil lässt es allezeit die entgegen ge¬
setzte Farbe, als zum Exempel, Roch oder Gelb
durch.

Die Erfahrung lehret, daß der Unterschied der
Farbe eines Plätleins nicht von dem Medio abhan¬
get, so selbiges umgiebt; der Grad aber ihrer Leb¬
haftigkeit hanget davon ab: die Farbe wird,c-erc-
ris pzribus, viel lebhafter seyn, wann ein dichteres
Medium von einem dünneren umgeben wird. Ein
Plätlein refiectiret, c-ercris p3nbus,mchr Licht wann
es dünner ist; jedoch bis auf einen gewissen Grad
der Dünne, ausser welchem selbiges gar kein Licht
reflectiret. .

Wann die Dicke der Platlein in arithmetischer
Proportion der natürlichen Zahlen i, », z, 4/ f, tt.'
wachst, und das erste oder dünneste einen gleichar-
tigen Strahl reflectiret, so lasst ihn das zweyte durch;
das dritte wird ihn wieder reflectiren, und so wird
einerley Strahl wechselsweis reflectiret und durch¬
gelassen , das ist , die Plätlein so den ungeraden
Zahlen i,?, s,7?c. entsprechen, reflectiren die näm¬
lichen Strahlen, welche die Plätlein,die den gera¬
den 2, 4, s, 8, :c. entsprechen, durchlassen.

Daher wird diejeniqe Farbe eines Plätleins,
eine Farbe der ersten Ordnung genennet, wann
das Plätlein alle Strahlen dieser Farbe reflectiret;
hat das Plärlein dreymal die Dünne des ersten, so
sagt man, sie sey von der zweyten Ordnung; bey

Vä

einem andern, welches fünfmal diese Dünnt ^
heisst sie von der dritten Ordnung :c. . yj,

Eine Farbe der ersten Ordnung ist ^ur ^ ^
le bhafteste ; nachdem aber die Quantität oer ^,
nung zunimmt, nachdem nimmt auch die^U
keit der Farbe nach und nach zu. I« ^ ßt
Dicke des Plätleins wird , je mehr reflA'
Farben, und zwar von mehr verschiedenen
gen. An einigen Plätlein wird die
cherley ausfallen,nachdem die Lage des Augev
cherley ist; an andern ist sie beständig. .

Die FARBEN natürlicher Körper.)
scheinen in so ferne nur allein verschiedener
zu seyn, in so ferne ihre Flächen so eingenwl ^
daß sie die Strahlen dieser oder jener
alleine, oder von dieser oder jener Farbe Y« > ^
als von einer andern reflectiren : daheNw^
die Körper unter derjenigen Farbe, welche a-
Mischung der refiettirten Strahlen entspnns

Alle natürliche Rörper entstehen aus
nen durchsichtigen Placlein; wann nun aber ' jH,
in Ansehung ihrer selbst untereinander so
tct sind, daß sich in ihren Zwischenräumen kc>

vver >o leer ^ wovey zugmey aus vie A"''
rer Theile selbst zu sehen), daß innerhalb
pers viele Reflexionen und Refractioncn cmi
so wird in diesem Fall der Körper undurw''^,^

Die Strahlen welche von einem undurT > ^scl-
Körpcr nicht reflectiret werden, dringen
ben hinein , und da sie in selbigem uncndi'?^ ^
fractionen und Reflexionen leiden, so verc> ^
sich endlich mit den Theilchen der Körper ^

Daher kommt es, daß ein undurchsichtig^
per um so viel ehender warm wird, je n>enw
Licht von selbigen reflectiret wird ; daher
auch, daß ein weisser Körper, der fast alle ^ ^
fallende Strahlen reflectiret, viel weniger
wird als ein schwarzer, der kaum etliche rA'

?ie Beschaffenheit der Oberfläche
fallende Strahlen reflectiret, viel wenig^
wird als ein schwarzer, der kaum etliche rA Ac-

Um die Beschaffenheit der Oberfläche
yer, von welcher ihre Farbe abhanget,zu ben ^
so ist zu mercken , daß die kleinsten Korpw .^rl«
Theilchen woraus die Oberflächen desteheN^M,'
dünn und durchsichtig, und durch ein
von anderer Dichtigkeit als die Theilchen p
von einander abgesondert sind. . - pei, S"

Daher finden sich in den Oberflächen
färbten Körpers unzehliche kleine, dünne
die den Blasenplätlein gleich kommen. ei>^

Hieraus folget nun aber, daß die
Körpers von der Dichtigkeit und Dicke ^
Theilchen abHange, so sich in den Zwischen
der Oberfläche des Körpers befinden; daß u> lche>>
lebhafter und gleichartiger sey, wann tue ^ ^
dünner sind; daß gedachte Theilchen,
du«, am dicksten sind, wann der Körper ^
dünnesten aber wann er vtolec ist. ^-iiidi^

Daß die Theilchen eines Körpers insgew ^ ^
ter seyn , als das in ihren Zwischenrauw i^ci»
Haltens Medium, daß es weniger dichter > ^ M
Schwänzender Pfauen,in einiger Se>d^"rM,
Haupts in allen Körpern, deren Farbe nacv <>
des Auges sich verändert; daß ferner die
nes Körpers dem Aug weniger lebhaft ^
nachdem das in seinen ZwischenraumleM
Medium dichter ist.

Diesemnach sind unter den verschiedenem ^llc >
Körpern, diejenigen so aus den dünnesten
bestehen schwarz, diejenigen aber so enl l"
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Platlein oder aus solchen bestehen, die
» sehr von einander unterschieden sind, und

H>cr ane Farben refiectiren, wie der Schaum des
^Krö, sind weis.
pl^s'^erum sind diejenigen Körper, deren meiste
Sri,» ^ine mittelmäßige Dicke haben, blau,
Ttrakl ^ oder roch , nachdem sie nämlich die
^k, ^^ser besondern Farbe hauffiger reflecti,
^eilck ^^^r andern , deren Strahlen sie grossen,
dies'?, ^tweder absorbiren und auslöschen, weil sie

aufhalten oder durchlassen.
Cic», . kommt es, daß einige Feuchtigkeiten,zum
Iw^pel, die Tinctur vom Griesholz ( in5u5um

, roch oder gelb aussehen, wann
Key durch reflectirtes Licht ansiehst, blau aber
>h durchgehenden Licht; Goldblätlein, sind
dl^ Fall gelb, im letzern aber grün oder

P^'esem kan noch beygefüget werden, daß einige
Me..n ^ die Mahler brauchen, ihre Farben ver,
duh. ^wann sie sehr zart gerieben werden, welches

/ommet, daß ihre Theilchen in noch kleinere
^ zerbrochen werden, eben wieeinPlät,

Aenderung seiner Dicke auch seine Farbe

s» können auch diejenigen Phänomen«,
^ 5us Vermischung zweyer ungleich gefärbter

^Weiten entstehen, nicht besser erkläret wer«
der verschiedenen Wirckung,welche die

SefzW tt. Theilchen der einen Feuchtigkeit in den
sie s.lM Theilchen der andern haben. Vereinigen
sey! einander, so erhebt sich die Masse oder sie

' dadurch aber wirb ihre Dichte verändert,
ktt ^ so wird die Grösse der Theilchen verrin,

dadurch können gefärbte Feuchtigkeiten
^kig werden; gerinnen oder gestehen sie, so

d>i^?'«iwey durchsichtigen Feuchtigkeiten eine
^rauskommen.

erhellet nun leichtlich, warum eine ge,
helch Tüchtigkeit in einem kegelförmigen Glas,

Mischen dem Aug und dem Licht stehet, in
Ml/'sdenen Theüen des Glases auch verschiedene
^en t indem immer mehr Strahlen aufge,

werden, nachdem selbige durch einen langen
"eq^Aen Kegelschnittdes Gefäses durchgehen,bis
»»t q'.^oden alle aufgehalten werden , und man
> tz^nie die refiectirten zu sehen bekommet.
A>i^..^saac Newton bemercket, man könne aus
Mss Wedenen Farben natürlicher Körper^aufdie.
Mi» ^^r Bestandtheile schliessen , und daß die
!^rke Körper mit einem plattem von gleicher
h^^erley Farbe haben, wann in beeden einer,

die Regenbozenfarben in den herabfal,
^ ag., gentropfen entstehen, erhellet ebenfals hier,

deutlich, dann die Tropsscn welche dieje,
^ss^lrahien gegen das Aug des Zuschauers in
« ey k c brechen, die eins solche Einrichtung

sie purpurfarb aussehen,brechen hingegen
^trahlensorten so wenig, daß sie daneben
N^n ; und dieses sind die Tropfen von der

Ue^^lte des Haupcregenbogens,undvon der
des Nebenregenbogens, wo diejenigen
( Welche die Strahlen,die eine solche Ein-

t, n,daß sie dem Aug desAuschauers rord
meisten brechen, die andern Sorten

'«ehr brechen, daß sie neben Vorbeygehen,
^ptr.^ "Nd die Tropssen am äussern Theil des
^ka„?5"bogens, und am innern Theil des Ne,

Bogens. Siehe Regenbogen.

Theil. ^ .

Es ist sehr merckwürdig, daß das lVeisse viel
Heller sey, wann es von vielen Strahlen herfürge-
bracht wird; und je weniger Strahlen das Schwarze
hat, um sovielduncklerist es auch.

Das Röche ist zwischen diesen beeden äussersten
eine Mittelfarbe, weil solches von einem wie von
dem andern einerley Krafft hat; Gelb aber hat mehr
vom weissen, und Blau mehr vom Schwarzen.

Grün ist aus Gelb und ^ölau zusammgesetzet:
dann wann man ein Stuck blaues Glases auf ein
gelbes legt, und so zwischen das Aug und Object
hält, so wird alles was man dadurch siehet, grün
scheinen.

Andere Farben aber vereinigen sich nicht so leicht
als Blau und Gelb; davon aber kan man guten
Grund anzeigen, weil die Theile von allen andern
dergleichen Mixturen in Ansehung ihrer Proportion
unterschiedensind ; und so lang eine Farbe die an,
dere übertrifft, so lange kan auch keine Vereinigung
seyn. Pater VAceron sagt, das Röche entstünde
aus einer gleichen Abhaltung und Fortsetzung von
Strahlen; als obwir sehten es giengen drey Strah¬
len fort, und drey Puncte im Object wären dun,
kel. Dieser Satz aber könnte uns glauben machen,
es seyn alle Farben aus Weis und Schwarz, das
ist, aus Lichr und Duncüelbetc in gewisser Propor¬
tion zusamm gesetzet; und nichte Gelbes habe von
weiv und Roch einen gleichen Abstand, wie Blau
von Roch und Schwarz. Allein die folgende Ta¬
belle wird ihren Unterschiedbesser erklären:

Das weise Rorh ist aus Das Swarze
hat ioc> gleichen Thei, hat iOo Win,
Strahlen len von weis kel oder Puncte
vom Licht, und Schwarz vomDunckeln.

zusam gesezet;
oder aus so
Strahlen und
so Puncten.

Gelb Hat7s Strah- Vlau hatPuni
len,und 2s Puncte. cte,und25Strahlen.

Grün ist das Mittel von Dlau
und Gelb.

Sancrorius will, alle Farben kämen vom Schar¬
ren und einer gewissen Mässigung desselben her,und
führet ein Experiment an , um zu beweisen , daß
weis und Schwarz, ein jedes für sich, aus durch¬
sichtigen Kügelein bestehen; und daß diejenigendie
das weisse geben,leer seyn;d ie aber so das Schwarze
machen, sind, seiner Meinung nach, mit Materie
angefüllet.

Das weise so nur Lufft in sich hält, giebt keinen
Schatten; das Schwarze aber giebt Schatten:
dann die Lufft und andere solche subtile Körper,ma,
chen keine Refraction.

Wann wir nun annehmen, daß alle helle Farben
aus kugelförmigenThcilchen bestehen, so können wir
uns mit gutem Grund vorstellen, daß die hellsten aus
kleinern Kügelein bestehen als die blassern; weil wir,
wie Sancrorius saget, wissen, daß in allen durch,
sichtigen Körpern bey dieser Form, ein jedes einzel,
nes Kügelein, wenigstenseinen einzeln Strahl nach
den Augen sendet; je mehr aber dieser Srahlen sind,
je naher kommen diese Farben dem Licht selbst,und
ie subtiler und reiner diese Theile sind,je mehr wird
selbiges blenden.

Auf gleiche Weise werden die dunckeln Farben,
je mehr sie entweder aus dreyeckichten Theilen zu¬
sammengesetzet sind, oder je mehr ihre Bestandtheile
die äusserste Grösse haben so wir uns vorstellen kön¬
nen, merklicher dunckel.
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Ferner ist auch noch zu mercken, daß Vvarme

und Ralre nothwendigerWeis vom Liche und
Dunckelheic entstehen; zu nächst an diesem sind das
Gelbe und Blaue , die zusammen das Grüne ge¬
ben , und dieses scheinet die gemeinste Farbe der
Erde zu seyn.

Ferner ist auch noch zu mercken, daß die pflanzen
im Wachsen, ihre Farben von Zeit zu Zeit andern;
nachdem nämlich die Gefäse in den Schossen grös¬
ser werden. Die Blätter sind blaogelb, wann sie
noch klein sind; hernach werden sie in ihrem mittle,
ren Alter hellgrün, manchmalen auch roch; wann
aber ihre Gefase so gros geworden, daß sie ausge-
wachsen sind, werden sie dunckelgrün, gegen den
Herbst aber macht die Reiffung ihrer Säffte sie
rvelckbläcrerfarb; so dann faulen sie, und werden
dadurch wieder zur Erde aus welcher sie gekommen.

pl.^7^, sind solche Pflan.
zen, deren Saamen in solchen Gefäsen enthalten,die
zuweilen in Zellen abgetheilet sind; und diese haben
allezeit eine Blume, die aus einem Blätlein bestehet,
welche entweder gleichförmig oder ungleichförmigist.

VASLN, Gefäse, sind Sorten von Blumen»
töpffen, womit die Garten besetzet werden.

VL^Kl^LllZ, ist ein Ausdruck dessen man sich
bey allen Pflanzen bedienet, die man als zum Wach¬
sen tüchtig betrachtet, d. i. bey allen denjenigen na,
türlichen Körpern, die mit solchen organisirlen Thei-
len versehen sind, die zur Fortpflanzung und zum An,
wachs,aber nicht zum Empfinden formiret sind.

Herr Voerhaave giebt von dem Wort VeZera-
bile diese Erklärung, daß es ein aus der Erde er¬
zeugter Körper sey, mit welcher es durch diejenigen
Theile so man Wurzeln nennet, zusammenhänget,
wodurch selbiges die Materie ihrer Nahrung und
ihres Wachstumes erhält; wobey es auch noch aus
Gafften und Gefäsen bestehet, die mercklich vonein¬
ander unterschiedensind. Oder ein Vegerabileist
ein organischer Körper, welcher aus Gefäsen und
Säfften bestehet, die sich überall von einander unter»
scheiden lassen, an welchem auch Wurzeln,oder solche
Theile wachsen, durch die er mir einem andern Kör¬
per zusammenhanget,aus welchem er die Materie
zu seinemLeben und Wachstum hernimmt.

Diese Erklärung ist sehr scientifisch,undgiebtunS
einen klaren und vollständigen Begriff: dann weil
eine Pflanze aus Gefäsen und Säfften bestehet, so
unterscheidet sie sich hiedurch von einem gegrabenen
Aörper; dadurch aber daß sie mit einem andern
Körper zusammen hanget, und aus selbigem ihre
Nahrung ziehet, unterscheidet sie sich von einem
Thier.

Er sagt ein Vegetabile sey ein organischer Rör,
per, weil es aus verschiedenen Theilen bestehet,wel,
che in ihrer Vereinigung die Ausübung einer und
der nämlichen Verrichtung befördern.

Die Erklärung, daß er mit einigen seiner Theile
an einem andern hange, ist recht schicklich: dann wir
kennen keine Pflanze die völlig frey und ledig wäre,
sondern sie hangt allezeit mit einem Körper zusam-
men, wiewohl dieser Körper unterschieden,und,zum
Exempel Erde seyn kan , wie bey unsern gemeinen
Pflanzen; Stein, als wie bey den Steinpflanzen;
Wasser, als bey den Seegewächsen; Lufft, als «wie
bey einigen schleimigen Gewachsen.

Was die wenigen Pflanzen anbelanget, so auf
dem Wasser zu schwimmen scheinen , so gehet ihre
Manier zu wachsen in etwas von der gemeinen Art
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ab. Herr Tournefore hat gewiesen, daß nM ^
Pflanzen eigentlich aus dem Saamen wacM '^11
dern baß einige, statt des Saamens, einen r :.
Tropffen Safftes fallen lassen,welcher,da erve ^
seiner Schwere in dem Wasser zu Boden, oo
einen Felsen :c. fällt, da wo er auf seinem AM,
hangen bleibt, Wurzeln treibt, und »n Aeste M
und auf diese Weise entspringen die - et

Diesem kan man noch beysetzen, daß die
einer Pflanze, in Ansehung des Körpers der ^
eine Lage nach Belieben haben kan, so dat? ^
nicht zu unterst oder zu oberst seyn mus
hen wir daß die Corallen, die Mose,die ^
me, zc. öffters ihre Wurzeln oben haben, u"
tersich wachsen.

sind natürliche Körper, so ^
nisirt eTheile,aber keine Empfindung haben-

vxexi'ä'riv.das wachsen, ist dieiA
Action, wodurch die Pflanzen Nahrung
und wachsen. Das Wort kommt vom
veZero, beleben, erfrischen, lebhafr un^ > ^
machen her, und bedeutet die Art m.d AM.nB
welcher alle Baume, Stauden, Kräuter, Pl^jh,
Mineralien:c. wachsen, oder an Grösse,uno
ren Theilen zunehmen.

Um das Verfahren der Natur in dem
der Vegetation, ober des Wachstumes zu ^
und einzusehen, hat man zu bedencken , dap' ^i!
Gewächsen ein Principium oder Grund des»
sey, so seinen Sitz verschiedentlich hat.

Ein gewisser Auctor sagt: überHaupts i"
so hat dieses Lebensprincipium seinen S>tz ^
men zwischen dem Stamm und der WurH^ Ke-
diesen Sitz hat es in allen, oder in den nwl' ^ ^
wächsen so Saamen tragen: dann wann
Eiche unter diesem allgemeinen Tite^ w.itbeA ^
und man hauet ihren Stamm nahe bey
ab, so ist es was ausserordentlicheswann '
treibt / oder es wird wenigstens nichts daraUWjii

An einigen Pflanzen ist solches einig "«v
den Wurzeln, so, daß wann man dieselben"'^
Stücke zerschneidet als nur immer möglich,""
Stücke hernach nur in die Erde pflanz^./
schwinde wieder wachsen; wie wir am UlmenA^K
und auch an den esbaren Wurzeln und ^
häuffig sehen.

In einigen sitzt selbiges so wohl in den
als in dem Stamm und den Aesten, wie z^l" giy
pel an den 'vveidensorren, welche, wann
auch in tausend Stücken zerschneidet, zum
nicht untüchtig gemachet werden, man nullte^ >>'
in der Mitte spalten; und auch alsdann ^
noch: dann pflanzt man sie drey bis vier .? ^
in die Erde, so wird entweder die Wuw /
die Aeste gewis wieder wachsen. ^0^5

In einigen sitzt es vollkommen in dem ^
Aesten oder Blattern: von dieser Art M
sten ausländischen Pflanzen, welche we»l
Art sind , so gleich Wurzeln treiben und i>c
wann man ihren Stamm, oder ihre Ael"/^ >?'
Stamm und die Aeste, in die Erde setz",
an der Lackeldistel, an den Ficoides, o j^>
wurz:c. sehen. Ja das Lebensprincip
dieser Art Pflanzen so starck, daß wann w
ziemliche Zeit lang aufhänget, ohne W ^
Wasser :c. haben , sie doch ihre naturu
Farbe, und auch, vermög ihrer safft'S^rlich
fenheit, dieses Lebensprincipium wunve^
halten. P
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zu Nutzen dieses Lebensprincipii scheinet darin
ÄZur > ^ ^ es die rohen Salze, so durch die
>vjt 'u die Höhe steigen, verkochet, die sodann,
delim-« balt, die Natur des Baumes an»

Formirung desselbigen helffen;doch
st», ^brscheinlich, daß auch die Wurzel zu die,

H-Aerck das ihrige beytrage.
bq,h. ^ vorausgesetzet, so gehet im Frühjahr, so

d» ^ Sonne die Erde zu erwärmen anfangt,
daz a'„^egen die verborgenen Salze schmelzen,

Werck der Vegetation an: sodann su-
tw 0^, ansaugenden Fasern Nahrung, welche auf
mz.MM Weise »ubereitet worden.

^ ai^a- "Uch vernunfftiger Weise glauben, daß
?>ser Theil der Wurzeln, den hinter über,
j^Erde formiret werden.'dann in allem Erd,

beständig eine natürliche Wärme zugegen,
ti^^klne natürlich belebende Eigenschafft,oder

^Metrisch« Gährung zu seyn scheinet.
Wurzeln diese salpetrische Salze aus,

eingesogen haben, so werden sie unmit.
der ^uf, vermög des Lauffes der Natur, und
»tjii^ehenden Krafft der Sonne, zu dem Lebens,

die gebracht; nach ihrer Verko-
^»«us ^ Zeigen sie immer höher in den Stamm
dys^ und brechen zuerst als Knospen aus, welche
M sichte und zarteste Theil der ganzen Maschine
Ft^nqch verbreiten sie sich in Matter,Blumen,

ihnen, vermög ihrer natürlichen
. Ej^^ng eingewickelt liegen,
die M sagen, es gebe dreyeriey Sorten von Safft,

Ansehung ihrer Dünnigkeit und Reinigkeit
i«l "Ader unterschieden sind, und von der Wur,
^ ^ Höhe steigen; aus welchen hernach die

härter, Blumen, und endlich die Frucht,
V ?Fblge dieser entstehen; und daß diese dreyer,

, Zi^d. durch besondere Röhren gehen.
? hingegen glauben, daß aller Safft einer,
leye, und daß er sein Amt durch einen ge,

?dje2^'i,eb der Natur sogleich antrette, wann er
steige kommet,an welchen eine Fruchtwach,

'Nachdemdieselbenbereits im vorigen Jahr,
5"^ zufällige Sprossung,zu diesem Ende for,

^?brden; oder er kan auch auf seinen Weg
t Stamm, wahrscheinlicherWeise,verdün,

^Sa^nftyn.
'schert auch einige, welche glauben,das untere

.^uer trage das scinige ebenfals zur Vegera-
^m Wachstum der Pflanzen bey;alleine

^ i^.^d,auch vermög der besten Observationen,
Äge ^.gemacht worden, behaupten kan, daß er

jA^rme, oder einigen Rauch an der Ober,
M ^ Erde bemercket habe, so aus selbiger her-
M °/Umen, und nur im geringsten einem durch

^Machten ^
M 5 vA, daß die Sonne hier der Grund sey,und
All-v ^iitter der Vegetation, wie die Erde die
Ml,.,Ane,nnet werden könne, doch sind auch,der

n,it^ die Lufft, bey diesem wundervollen Werck,
A^ckende Ursachen nöthig. Siehe die Ar-

per» -?derer Auctor sagt uns, gleichwie in den
I^eKr ^ Thiere verschiedene Säffte befindlich,
!> die weniger gereiniget sind,nachdem nam,
a^r au^i'e durch welche sie gehen, grösser oder
U Hqh." lallen, oder nachdem sie vielleicht eineFi,
°! ^ ^de man auch, daß die Pflanzen Ge,

derer Verrichtung verschieden ist, und,
^.gth^'hern verschiedener Art,die Säffte so durch

2 der^sbndern und verandern, so, daß sie ver,
binnen besonders unterschieden werden
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können , ob sie gleich urspringlich, aus einem und
dem nämlichen rohen Safft der Wurzel herkom,
men; und je mehr diese Saffte Zeit haben, die ver¬
schiedene Theile, durch welche sie gehen,zu öffnen und
zu nähren; je mehr werden so wohl diese Theile, als
die Säffte selbst, vollkommener, und kommen da,
durch demjenigen Grad der Zeitigung naher,den die
Natur zu ihrer Vollkommenheit bestimmet hat. In
diesem Geschaffte, reiffen diejenigen Theile, in wel,
che die Wirckung geschiehet, eben sowohl, als dieje»
nigen welche wircken.

Der Gebrauch der Vergrösserungsgläser zeiget
deutlich, daß die Pflanzen aus verschiedenen Thei,
len, Gefäsen :c. bestehen , die mit den Theilen der
Thiere einige Ähnlichkeit haben; und es ist glaub¬
lich , daß jede Sorte von Gefäsen eine besondere
Feuchtigkeit oder Safft in sich führe, der aus der
Safftmaterie abgesondert worden, welche als das
Blut,oder die gemeine Quelle aller andern betrach¬
tet wird.

Doctor Grew erläutert dieses ferner, wann er
saget, daß alle Arten der vegetabilischen Princi,
piörum anfänglich zusammen von einer Pflanze ein¬
genommen, und hernach unterschieden werden, das
ist, sie werden von einander in verschiedener Pro¬
portion und Zusammensetzungder mancherley Theils
abgesondert; diesemnach enthalt jeder Theil eine
Feuchtigkeit, die nicht durch eine Verwandlung,son¬
dern durch das Durchseigen einiger Theile der ganzen
Masse, oder des vorrathigen Safftes, zu einer be¬
sondern Feuchtigkeit geworden; diejenigen aber, die
in einer Pflanze überflüssig sind, werden durch die
Ausdünstung ausgesondert.

Der nämliche Auctor bestimmt auch die Verrich¬
tung der verschiedenen Gefäse. Diejenigen nennt
er die innenher um die Rinde her¬
umsitzen, und von diesen glaubt er, sie seyn dazu be¬
stimmt, daß sie den wässerigsten Theil der Feuchtig,
keiten in sich führen.

Diejenigen Gefäse so in der Mitte der Pflanze
sind, nennt er l.zKlferz oder Kcilnifcr-; und diese
hält er für Hauptviscera der Pflanzen, und gleich¬
wie die vilcerz, eder Eingeweide der Thiere aus auf
einanver gewickelten Gefäsen bestehen , so sind die
Eingeweide verpflanzen aus Gefäsenzusammge,
setzet, die dcr Lange nach auölauffen.

Es ist auch in vielen Fällen merckwurdig,daßdie
Menge und Grösse der Gefäse einen süssen und wein¬
artigen Safft mache; die Wenigkeit aber und die
Kleinigkeit derselben einen öhlichten und gewürz,
Haffren gebe.

Die Nahrung sowohl der Pflanzen als der Thiere
scheinet die Vereinigung zweyer besonders (speciS-
ce) von einander unterschiedener Säffte zu erfor,dern; und ein gewisser Auctor behauptet, daß inj«,
dem Theil eines Baumes die Vermischung zweyer
solcher Säffte geschehe; indem jeder Theil des Saf,
tes eine andere Farbe habe, und beständig durch die
Fasern einer Art in andere durchgesaget werde; von
dieser Mischung aber werden viele Phänomen« der
Zeitigung, des Geruches, der Farben, :c. herge¬
leitet.

Was ins besondere den Geruch der Pflanzen an¬
betrifft, so ist Doct. Grew der Meinung, daß sel«
biger vornehmlich von den in dem Holz befind!»,
chen Lufftgefäsen herkomme; deswegen aberlaugnet
er nicht, daß auch die andern Theile ihren Geruch
haben, welchen man in frischen, ungetrocknetcn und
nicht zerdrückten Pflanzen, gar deutlich bemercket:
sondern er saget nur, daß die Lufft aus der Wurzel
und aus den verschiedenen organischen Theilen etwas
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davon mit sich bringe, und wann sie endlich in die Dieses was in der Vegetation der
Hole der Lufftgefäse kommet, daselbst stehen bleibe, chergestalt vorgehet, beweiset vorgedachter ^

Ein anderer Scribent saget, man könne nicht an einem lVeizenkorn, folgender massen.
laugnen, daß die Gffsiuvia oder Ausdünstungen die Den ersten Tag da das Korn gesäer w'A
man in den Holjgefasen annehmen kan, dem Hol; es etwas auf, und die Häuclein oder die >v" '^ec
einen Geruch geben, nachdem aber dieser Dunst net sich an verschiedenen Orten ein wenig: ^ ^
durch Gefäse von anderer Structur gehe, daß die der Körper der Pflanze durch die NabelM ^
Form seiner Theile dadurch verändert wird, nach, einem zusammen gerollten Blat, welches
dem gebe er auch bey jeder Veränderung einen Ge, Fletsch des Saamens nennet, und woraus
ruch von sich, der von dem übrigen unterschieden ist. me wird, vereiniget ist, so geschnullt er; A M
Der Geruch des Hohes wird vomGeruch der Rinde aber wird der Keim, aus welchem der n" ^
unterschieden seyn, indem der Safft des einen von Stengel wird, nicht nur allein geöffnet, unu ^
mehrerer Krafft als der Safft des andern ist;wann Wachstum befördert; sondern es fängt a
sie aber beede zerrieben und mit einander vermischet Wurzel an Herfür zu stechen, da nun aber^
werden, so geben sie wieder einen andern Geruch der Mutterkuchen oder das SaamenblaNk'
als jedes für sich ins besondere gehabt hat; gleicher wird, so öffnet es sich. . ^ ^
Weise haben auch die Blätter einen Geruch der von Wann am zweyten Tag die Hautlem ou ^
beeden vorigen unterschieden ist, und so verhält es Hülse geborsten ist, so zeiget ssch der Sten9. Mii
sich auch mit den Blumen in Ansehung des Geruchs der Gipffel des künfftigen HalmS an der ' pjt
der Blätter, und mit den Früchten in Ansehung Seite desselben, und wächst nach und naV
der Blumen. ^ Höhe.

Doctor Grew ist der Meinung, daß das Haupt, Zu gleicher Zeit wird das Saamenblatie«'
prin ipium im Safft der Pflanzen das Salzige sey, ches die Wurzel bewahret, mit seinen ^
dieses saliniscde Principium aber, ist, wie er saget, dick, und treibt eine weisst Wolle herfur,uN" pje
als ein allgemeiner Ausdruck zu verstehen,unter wel, dem das Blat abgerissen worden , siehet
chem verschiedene Sorten begriffen sind. Der ve, Wurzeln der Pflanze blos. Die künfftige ^ ^
getabilischen Salze scheinen viererley zu seyn,näm, die Blätter und der Rest des Stengels pe»
lich ein salperrisches und saueres , ein alkalisches dessen noch immer im Verborgenen.
und ein Meersalz , unter diesen aber scheinet das Wurzeln und dem in die Höhe steigende«
salpetrische von derNatur fürnehmlich zum Wachs, ist der Stamm der Pflanze mit dem ^
tum der Pflanzen bestimmet zu seyn. an dem Blumcnblat veste, welches ganz ^

Der scharffsinnige Malpjghi hat das Verfahren ob es gleich beständig weis bleibet, und le>
der Natur im N>acherum der pflanzen, sehr ge, türlichen Geschmack behält. . ,s^
nau, auf folgende Weise beschrieben. Am dritten Tag, laufft das Fleisch des i .M

Wann das Ey oder der Saame der Pflanze aus gerollten Blatts von dem Safft der Erde/.
dem tLyerstoc? gekommen,unter welchem dieSchore mit desselben eigenen Safft in Gährung A
oder Hülse verstanden wird , und ferner ernähret So nimmt demnach die Pflanze an ^
und ausgebrütet zu werden nöthig hat,so wird es der und ihr Keim oder Stengel wird höher,"
Erde anvertrauet. mehr aus weis grünlicht. Die SeitenM'»),..

Nachdem die Erde, als eine liebreiche Mutter, chen auch nunmehr, aus ihrer geöffneten
selbiges in ihren Schoos aufgenommen, brütet sie che genau mit der Pflanze verbunden ist/ ^
solches durch ihre eigene warme Dunste und Aus, und spitzig Herfür, die untere Wurzel
dämpffungen mit Beyhülffe der Sonnenhize nicht länger und haarig, und aus ihr waclM ^
alleine aus; sondern verschaffet auch dem Saamen sern Herfür. . «v
nach und nach, was zu seinem fernern Wachstum Es hangen auch haarige Fasern über" M
nöthig ist ; indem sie überall Canäle und Röhren an allen Wurzeln, ausser an ihren A
hat, in welchen der Thau und das Regenwasser,die diese Fasern winden sich um die Salztheu"
von fruchtbaren Salzen trächtig sind , gleich dem kleine Erdklümplein :c> gleich dem
Milchsafft und dem Blut in den Arterien der sie dann kraus werden. Über den Se" .
Thiere, herumsiiesset. kommen auch nun noch zwey andere kleines

Wann nun diese Feuchtigkeit den neu eingesenck, Den vierten Tag macht der in die HoA
ten Saamen antrifft, wird sie durch die Löchlein oder Stengel mit dem Saamenblätleineme» ^ o
Rökrlein der äussern Rinde oder der Hülse,welche Winckel; die letzern Wurzeln treiben
mit den Haurletn der ungebohrnenThiere über, drey andern werden grösser, haben auch mey ^
einkommer, durchgeseiget; an der innern Seite der- welche die Erdklumpen genau umfassen,^ ^ M
selben liegt ein, ober mehrere, insgemein zwey dicke einen leeren Platz antreffen, vereinigen I Ol«!
Saamenblätlein , die sich dem Murrerkuchen bey artig mit einander. Das zusammgerou y
den Weibern»und den Kotyledonen der Thiere ver- oder das Blumenblat, ist nun weicher, ^
gleichen lassen. man selbiges zerreibt,giebt es einen weH" M"'

Diese Saamenblätlein bestehen aus einer grossen Safft, gleich einem Gerstenschleim.,
Menge Bläslein, die eine Röhre haben, welche mit aber abgestreifft worden, siehet man
der Nabelschnur der Thiere übereinkommet. den Stengel der Pflanze vollkommen w«

Die Feuchtigkeit der Erde so durch die Rinde des zwischen liegenden Nabelknoten/ ^'ab<r^
Saamens durchgesaget wird, kommt in diese Dlae, Theil gleich einer Rinde vest, der innere
lein , und gehet mit dem bereits vorher darinn ent, und marckicht ist. . .^,ssc>-
haltenen Safft in eine gelinde Gährung. Den fünften Tag, treibt der poAAlat,

Dieser vergorene Safft wird durch die Nabel, Höhe gehende Stengel ein beständiges
fchnur in den Stamm der kleinen Pflanze, und in grün und zusammengewickelt ist. Die
den daran stossenden Keim geführet, und hierauf den länger, und es zeiget sich eine ueue
erfolget die Vegetation oder das Wachstum der der künstigenWurzel.DieScheidew n» ^
Pflanze. und das Saamenblätlein fangt an zu wav A
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los?^? ^ sechsten Tag das bestandige Blat sich
n ^ ^ ^ ^'6^ die Pflanze in die Höhe, und

sich immer eine dicke rindenartige Hülle um
"lid'n -^as Saamenblätlein sieht nunmehrrunzlicht

und wann man es vondenHaucleinlos
- ^ ^ Fleisch von einer andern

krka?^ äusserer Theil,der den Saamen
^'acht, vester ist; der innere aber ist voller

Feuchtigkeit, sonderlich aber derjenige
- nächst am Nabelknoten. Nimmt man

man die Wurzeln aus,und
Etcn . Blumenblat weggeschafft,so zeiget sich der
d^'M, an welchen» nicht weit von den Wurzeln
sch^belknotenheraus stehet, der vest und hart zu

Gleich darüber ist noch der Rest des
^ Scheide gemachet und weggenommen

He^>ud unter diesem steckt öffters der Keim,
^eil ^'"kr Achsel, verborgen. Am hintern
!e!>. 5^'Pflanze ist auch die Herfürstechende Wur,

^ >eh«n, nebst dem welcken Mutterkuchen :c.
so dem eilsten Tag^, ist das Saamenblätlein,

der Pflanze hängt, zusammgeschrumpffr
li»h ^vstentheils verdorben. Innenher ist es hol,

^ ^ Haurlein herum macht die schleimige
hqb Substanz des Saamens, so mit dem

, ten zusammenhängt, eine Höle. Alle
te„ ^^'^werdennun langer und treiben an den Sei«
»»d Fasern. Das Saamenblätlein verdorret
t>iy Bläslein sind leer. Die Tbeile zwischen
^ , werden länger, es zeigen sich neueKei«

'""d die mittlere Wurzel wird etliche Zoll lang.
einem Monat werden die Wurzeln und der

^ini?5 viel länger, am erstenKnoten kommen neue
, auch zeigen sich kleine Erhöhungen,

^ endlich zu Wurzeln werden.
^^ ^ vegetabilische Marerie, oder die Nah-
leid,welche die Pflanze wachst, betrifft,so ist
>l!fZ "vch nicht ausser allen Zweiffe! gesetzet. Es
Ke>^ ^Nter allen heutigen Naturalisten eine allge«
M-ii. "^inung gewesen, daß das V^achsrum der
ÄZgM, ia auch derMineralien, fürnehmlich dem
Vk »uzuschreiben sey , welches nicht nur allein
!^Me,daß «s die zarte und fette Erde zc.die zu

s,e 5^ung dienlich ist, ihnen zuführe; sondern
^ der ^^en durch ihre Veränderung in den Kör-
^eil..Danze, wo nicht alle, dock) den grössesten

Wenigen Materie abgebe, von welcher sie
i^ese Werden, wachsen und an Grösse zunehmen,
^ick 'v^^ung hat den Beyfall grosser Leute, son«

er des sinnreichen Doctor Woodward,
^3e>, ln dieser Sache zur Gewisheit zu ge,
^ ' '^lgende Experimente angestellet.

^q^llen untersuchte er alle Sorten von Was«
M genaueste, und fand, daß auch das hel,
reffen ? ^teste Quellwasser, so er nur immer an«

, schon dem blosen Aug eine Menge
sj^e^tlich kleiner Erdcheilchen zeigte; und

M a/^'lbige j« allen andern gröbern Wassern in
»erer Menge befänden / und auch grösser

ferner, daß diese im Wasser enthaltene
di^tlich ^erie zweyerley Art sey , davon die «ine
i>» abevvegetabilische Materie zu nennen,
^ ^ "U6 sehr unterschiedenen Theilen bestünde,
s-. k a^. Nahrung gewisser Pflanzenarten,

Zc verschiedene Arten sehr geschickt
kiv e vliv zweyte Art der erdigten Materie

Mineralischer Natur, aber auch garver-
^lrt zu seyn befunden»

Th.».
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Die erste Art der vegetabilisch - erdigten Ma,

rerie, ist in allen Wassern gar überflüssig^die mine-
ralische aber wird meistens in den Quellwassern an¬
getroffen , sodann im Fluswasser, und endlich im
Regenwasser, und zwar auch in diesem in ziemli-
eher Menge.

Dieses, sagt er, könne jedermann finden, wann
man nur das Wasser eine gehörige Zeit lang, in ei¬
ner gläsernen Phiole, welche wohl vermacht ist,da¬
mit kein Staub:c. hineinfalle, aufbehalte: dann
da werde man finden, daß diese so kleine erdigte
Theilchen, die vorher als einzeln kaum sichtbar wa¬
ren, sich nach und nach in grössere und mehr sicht¬
barere Massen zusammsetzen, welche sich hernach im¬
mer mehr und mehr vereinigen, und im Wassee
gleichsam XVolcken machen, welche durch den be¬
ständigen Anwachs von neuer Materie taglich im¬
mer dunckler werden. Ist nun diese erdigte Ma¬
terie in dem Wasser vornehmlich vegetabilisches
Art, so wird das Wasser grün , als welche Farbs
die Gewächse insgemein haben; auch wird sie im¬
mer dunckelfärbiger werden, nicht aber zu Boden
fallen, wie in dem mineralischen Wasser , wo sol¬
ches , wegen der grösseren besondern Schwere ge¬
schiehet, wann eine ziemliche Menge von Erde dar¬
innen entbalten ist. Um aber bestimmen zu können,
ob das 'tvachsrum der Pflanzen dem blosen Was-
ser vornehmlich, oder vielmehr der in selbigement-
baltenen erdigteu Materie zuzuschreiben sey, hat er
mit grossen Fleis und Sorgfalt verschiedene Expe¬
rimente angestellet.

Da nun diese Experimente auf das genaues!»
und aufdas sorgfältigste angestellet worden, und zu
sehr sinnreichen ÄnmerckungenAnlas gegeben, die
zur Erklärung vieler philosophischer Schwierigkei¬
ten dienen, und das ganze Geschaffte der Vegeta¬
tion in ein grosses Licht setzen; so will ich den Znn-
halt davon in Folgendem anzeigen.

Er suchte, im Jahr 1691, verschiedenegläsern»
Phiolen aus. die alle, so viel als möglich von einer¬
ley Grösse und Form waren- Nachdem er nun in
jegliche derselbigen, seinem Gmdüncken nach, taug,
liches Wasser gegossen, und solches genau newo,
gen, so verband er die Oessnung jeder Phiole mit
einem Stuck Pergament, in dessen Mitte ein Loch
war, so gros genug, daß der Stengel einer Pflanze
die man in die Phiole stecken wollte, hindurch
konnte, ohne daß selbige zu enge und gedrang stunde
und das Wachstum derPflanze dadurch verhindert
wurde. Hiebey aber gieng seine Absicht dahin, zu
verhindern, daß das eingeschlossene Wasser nicht
ausdünsten, oder durch einen andern Weg, als nur
allein durch die darein gesetzte Pflanze heraus kom¬
men sollte.

Hierauf suchte er sich verschiedene Münze, und
andere Pflanzenstengel aus, die so viel als möglich
alle gleich lebhafft, frisch und gesund waren, und
nachdem er jeglichen gewogen , setzte er sie in eine,
angezeigter Massen, zugerichtete Phiole; Nachdem
nun aber die Pflanze das Wasser in sich zog, nach¬
dem gos er auch mit aller Sorgfalt von Zeit zu
Zeit mehr nach , und merckte von allem so er nach«
gos das Gewicht. Jedes Glas war, zum bessern
Unterschied, und um alle Umstände um so viel leich,
ter auszeichnen zu können, besonders bemercket,oder
mit den Buchstaben ö, C Kc. bezeichnet, auch
stunden sie alle in einem Fenster, in einer Reihe bey«
sammen, so, daß eines wie das andere Lufft, Licht
und Sonne hatte.

So aber blieben sie vom 2v Iulii bis den s Aero¬
ber stehen, welches gerad 77 Tage ausmachet.

Ccc cc Hierauf



)78
Hierauf nahm er sie heraus, wog so wohl das Was,
ser von jeder Phiole, als auch die Pflanze,und die,
sem Gewicht setzte er auch noch dasjenige bey, wel¬
ches die Blatter gehabt hatten, so während dieser
Zeit abgefallen waren, und endlich rechnete er zu«
sammen,wie viel jede Pflanze zugenommen,und wie
viel Wasser sie verzehret.

Die Umstände hievon verhalten sich folgender
Massen.

Als die Pflanze den 20 Iulii hineingesehet wur,
de, wog sie 27 Gran, und 42, als sie den s Ocrober ersehen seyn.

Vk

wieder herausgenommen wurde. So,dn6
innerhalb 77 Tagen, um 15 Gran an Schn>c
genommen.

Die ganze Menge Wassers so diese 77
gebraucht worden , belief sich auf 2558^ ^
folglich trug die Schwere des verzehrten ^
170? mehr aus, a!s die Pflanze an Schwere °
nommen.

Dieses wird aus folgender Tabelle deutlich^' ^

Schwer derPflan,
je als sie in das
Wasser gesetzet
wurde.

Schweze derPflan-
ze, als sie aus dem
Wasser genommen
wurde.

Schwere so die
Pflanze die 77 Tag
über gewonnen.

Schwere des Was¬
sers so auf diePflan,
ze verwendet wor,
oen.

Proportion deS
Wachttumes
Pi'auze zu c'w
vcrjehrttNÄb«^

»7 Gr.
Gemeine

42 Gr.
Krausemünze.

is Gr.
L.

Krausemünze.
17- Gr.

Quellwasser.
2ss8 Gr. wie 1 zu

28i Gr.
Gemeine

45Z Gr.
Regenwasser.
Zoc>4 Gr. wie 1 zu

28 Gr.
Gemeine

54 Gr.
Krausemünze.

26 Gr.
v.

Nachtschatten.
57 Gr.L.

Cataputia.
z! G.-.

Themswasser.
249z Gr. wie i zu

4? Gr.
Gemeiner

io6 Gr.
Quellwasser.

z?c>8 Gr. wie i zu 6/^

98 Gr.
Springkraut oder

roix Gr.
Quellwasscr.
2s0! Gr. wie 1 zu 7^?^

Die mit v bezeichnete Pflanze hatte verschiedene
Knospen, als sie in das Wasser gesetzet wurde,diese
wurden in wenig Tagen zu schönen Blumen, auf
welche endlich Beeren folgten. VerschiedenePflan»
M waren vertrocknet, und diese wuchsen nicht im
Wasser, auch taugten hiezu keine besser als das
Springkraut.

Von den Phiolen ? und war die erstere mit
Regenwasser,die andere aber mit GueUrvasser,
»u einer Zeit mit den obigen, gefüllt worden auch
haben sie eben so lang gestanden, aber in keiner von
beeden stund eine Pflanze. Die Absicht hiebey war,
zu sehen, ob auch aus den Gläsern einiges Wasser,
und zwar änderst als durch die Pflanzen,ausdunstete.

Die Oeffnung beeder Gläser war mit Perga¬
ment bedecket, in welchem in der Mitte eine Oeff,
nung von gleicher Grösse, wie in den übrigen Phio,
len war. In dieser steckte ein Slücklein Holz, so
mit den Stengeln obiger Pflanzen fast gleiche Dicke
hatte, aber nicht bis an das Wasser reichte, damit
das Wasser in diesen nicht leichter, als in den an¬
dern mögte ausdünsten können.

So stunden sie nun aber mit den übrigen Phio,
len 77 Tage, und als man sie nachgehends unter¬
suchte, so war kein Wasser verlohren gegangen,ob
er gleich beobachtet hatte, daß so wohl in diesen als
den übrigen Phiolen, sonderlich nach Heissem Wet¬
ter, kleine Tropssen , wie Thau innenher am Glas,
das ist, an demjenigen Theil, der über dem im GlaS
enthaltenen Wasser war, sich angehangen hatten.

Das Wasser so in diesen zweyen Gläsern ohne
Pflanzen gewesen, hatte am Ende des Experiments
mehr erdigte Materie, als in allen übrigen, worinn
die Pflanzen stacken, zu finden war.

Der Satz war stärcker aufdem Boden der Phio,
len , und die N)ölcklein im Wasser waren dicker.
Was aber den Satz in den übrigen anbelangte, so
kam solcher zum Theil von gewissen kleinen Vlät,

lein her, welche von demjenigen Theil des
S-"''

gels, der im Wasser stack, abgefallen, in >e>
verfaulet waren, und sich aufgelöset hatten,' -^c

Die erdigte Materie war im RegenwM'i- s
als im Quellwasser.

Experimente vom Jahr ! 692. „ ^it
Die Gläser deren er sich hier bediente,

denen im vorigem Experiment von einerley
und auf gleiche Weise mit Pergament vett"

Die Pflanzen waren lauter Krausem»»)" ^
welcher er die feinsten, frischesten und lebiM^s
Schossen, so er nur finden konnte/ wahlete- ^
Wasser wurde nebst den Pflanzen wie vor ge
und die Phiolen wurden in ein Fenster geö"^
rag gesetzet, wo sie vom 2 'Junis bis den
Iulii stunden, welches gerade 56 Tag au^

Die Pflanze war durchaus eine feine
Schuh hohe Pflanze, sie hatte nur einen
ziemlichen Seilenzweig, harte aber auch v!e>
Wurzeln getrieben, aus welchen wiederum v> 2^
zere und zartere Fasern kamen. Die kleinen
zeln kamen meistens aus den grössern an Zw M
ten gegen einander über, so, daß jede
ihren Fasern einer kleinen Feder nicht unS^^i^
An diesen Fasern hieng sehr viel erdige
im Wasser,welches endlich dick undmib
eine grüne Substanz, die einer feinen ^
gliech. hB»

Die Pflanze! war so zart als die vor'A ^
aber keine Geitenzweige. Ihre
Wasser und die grüne Substanz verhielten
bey der vorigen. , „-„en A,

Obgleich die Pflanze k von v,elen
secten, die sich von ohngefehr auf selbige 6 '„jcb ^
schädiget zu werden das Unglück hat",
doch ziemlich starcke Seitenzweige, und tn ^ ^ ,
eben so viel Wurzeln als oder I. "N
fersten Enden sehr viel erdigre Marene Y
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den^ uämliche grüns Substanz, wie bey den bet-
Zxj, U, hier zu sehen,

riq^ fManze grünte vielstärckeralS eine der vo«
b>ele cw ^ verschiedene starckeTeitenzweigeund

-wurzeln, an denen sehr viel erdigre Materie

vtÄ^. Erde war in diesen beeden Glasern ziemlich
gelha» ^ worden, und war weniger als man hinein
stain k'i, ^; auch war die nämliche grüne Sub,

Bi' bey den obigen, zu sehen.
pflanze X4 war sehr fein , hatte zwey kleine

^viel und verschiedene Wurzeln,aber nicht
oic Pflanzen tt oder I; hingegen hieng

^des wurzeln eben so viel erdig» Materie als
he,, v ?' Wasser war sehr dick,auch schwa,
>!>, erdtgce Tbeilchen darinnen, und unten

etwas Satzes,von obgeda6)ter grüner
aber war in selbigem nichts zu sehen,

n war sehr lebhaft, und hatte sechs
Hnss."iweige nebst vielen Wurzeln getrieben. Das

aber war sehr trüb , und so hochfärbig als

^ 0 war auchWasseraus der^vas,
e>„ vom Hyde,park,in welchem ein Quinr,

sa ill s^peti r war aufgelöset worden. Die münze
!»verA Mv plötzlich an zuwelckenund
'>» gl.j^'kn, stund auch in wenig Tagen ganzlich ab;
lv >^^6 geschah auch mit zwey andern Stengeln,
»eiy „Lander in selbiges gesetzet werden. In ei-
^ Glas zerlies er eine Unze guter Garten

k!att QuiNt Salpeter ; in einem dritten
A ^ Unze Holzasche, und ein Quint Galpe-

^e Pflanzen schlugen in diesen nicht bes-
vorigen an. In andern Gläsern zerlies

'^rAtdene andere Sorten von Erden, Thon,
>>, -<^!l.«rhand ^ Mün-

ch>td«^^iiirtes tNünzwasser, und machte ver-
^te^^udere Experimente, um dadurch Licht und

M zu bekommen , wodurch etwann das
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VVachsmm mögte beschleuniget oder aufgehalten,
befördert oder verhindert werden.

In dem Glas so aus der Wasserleitung vom
H>de park gefüllet worden war, machte er eineze,
hen Zol! lange, gläserne Röhre veste, deren Oeffnung
einen Zoll im Durchmesser hatte, und die mit sehr
feinem weissen Sand angefüllet war,damit aber die,
ser nicht heraus in die Phiole fallen mögte,umwand
er das unter sich stehende Ende der Röhre mit zar¬
ter Seide. Nachdem nun das untere Ende in das
Wasser gestecket wurde, stieg dieses nach und nach
bis zu der obersten Mündung der Röhre in die Hö¬
he; indessen gieng doch die 56 Tage hindurch/ da es
so gestanden, sehr wenig Wassers verlohren; indem
nur 20 Gran abgiengen,obgleichder Sand,bis ganz
zuletzt, durchaus nas blieb.

Das Wasser hatte den Sand durch die ganze
Röhre durch grün gefärbt, auch machte es in der
Phiole einen grünlichten Satz, worunter etwas
Schwarzes gemischet war. Unten an den Seiten
der Röhre,hieng, so weit als sie im Wasser stunde
viel von der oben beschriebenen grünen Substanz.

Andere dergleichen Röhren füllte er mir Baum»,
wolle,mit ausgefaaster Leinrvand,mitHollunder-
mark,u. verschiedenen andern lockern vegetabilischen
Substanzen an. Einige davon setzte er in Helles
Wasser, andere in Wasser so mit Gassran,Coche«
nille tt. gefärbet war, und so machte er verschiede¬
ne andere Versuche, um eine mechanische Vorfiel«
lung von der Bewegung und Austheilung des Saf,
tes in Pflanzen, und andern in der Vegetation
merckwurdigen Phänomenis zu geben.

Verschiedene Pflanzen wurden auf gleiche, oben
beschriebene Weise, in die Phiolen k> 8 Kc. im
Ocrober, und in den folgenden kältern Monaten,
gesetzet:diese trieben lange nicht so starck, auch stieg
das Wasser lange nicht in solcher Menge in die Hö¬
he, wie in den heißeren Monaten, in welchen die
vor angeführten Experimente gemachet worden.

»Ä«-d«PllW
» s>< m das
^F^Msetzet

--Gr.

Schwere derPflan
ze als sie aus dem
Wasser genommen
wurde.

Hyde»ParckCa-
255 Gran.

Das nämliche
249 Gr.

DasnämlicheWas-

244 Gr.

Schwere so die
Pflanze erlanget,
nachdem sie 56 Tage
im Wasser gestan
den.

ti
4 Gr.

tt.
nalwasser alleine.

i28 Gran,
l.

Wasser alleine,
izs Gr.

k.
ser,in welchem i^Un
Erde aufgelöset wa!.

168 Gr.
I..

Hyde-ParkWasser,^ mit eben so viel Gar
376 Gr.

Schwere des Was,»Proportion nach
sers, so auf die welcher das Zuneh.
Pflanze verwendet men der Pflanze sich
worden. !zu dem eingesogenen

Wasser verhält.

Gelind destillirteS'
iss Gr.

284 Gr.
kt.

Hyde-ParkWasse:.
41 Gran.

,
Der Rest des Was-'serS welcher überge,

in kt destilliret
175 Gr. 94 Gran.

14190 Gr.

iz!4o Gr.

ze gemeiner Garten

10751 Gr.
ten Erde wie vor.

14^50 Gr.

880z Gr.

blieben,nachdem das
worden.

4Z44 Gr.

wie l zu NO;;;

wie 1 zu 94??;

wie 1 zu

wie i zu nM

wie 1 zu 214z?

wie i zu 46ZZ
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Den Nutzen aller dieser Experimente zeigt «r

MS in folgenden Anmerckungenund Betrachtungen.
I. pflanzen von einerley Art, je kleiner fi«

find, je weniger ziehen sie von der Feuchtigkeit

darinn sie stehen, an sich, und wo die Feuchtig¬

keit von gleicher Dicke ist, da wird das Ver,

zehrt« der Masse der pflanze, der Proportion

nach, ziemlich nahe kommen.Das Wasser scheinet in der That, fast auf eben
die Weise wie durch einen Seiker, in die Gefäse
der Pflanzen hinauf zu steigen, und es ist kein Wun,
der, daß ein grosser Seiher mehr Wasser einziehe,
als ein kleinerer, oder, daß eine Pflanze die mehr
und grössere Gefäse hat, ein grösseres Theil der
Feuchtigkeit, in welcher sie stehet, in sich ziehe, als
eine die mit weniger» versehen ist; auch wird dieses
hier nicht als etwas besonders an und für sich selbst
MerckwürdigeS, sondern vornehmlich, um des fol-
genden willen, angeführet.

II. Der gröste Theil der flüssigen Feuchtigkeit

so auf diese VVeise eingesogen wird, und in die

pflanze gehet, bleibt nicht daselbst, sondern ge«

her durch ihre poros durch, und verdampfte indie Atmosphäre.
Daß das Wasser in diesen Experimenten nur

allein durch die Gefäse der Pflanzen in die Höhe
steigerst gewis; sintemalen einige Gläser,in welchen
keine Pflanzen waren, mit welchen es aber sonst eben
so, wie mit den andern beschaffen , am Ende des
Experiments eben so,wie anfangs befunden worden,
und gar nichts von Wasser verlohren hatten; eben
so gewis ist es auch, daß der grösste Theil der Pflanze
M die Atmosphäre gehe.

Die geringste Proportion des verlohrnen Was,
fers verhielt sich zu dem Wachstum der Pflanze wie
46 oder so zu i; und bey einigen wie 100,200 zu 1,
ja wie 700 zu i.

Eine solche Menge Wassers , die so beständig
durch die Theile der Pflanze ausdunstet/ giebt ganz
deutlich zu erkennen, warum Lander wo viele Bäu¬
me,und sonderlich grosse pflanzen sind, den Dünsten
sehrunterworffen seyn müssen, auch mehr nasse Lufft
und vfftere Regen haben, als andere Lander, die
offener und frever sind.

Die grosse Nässe der Lufft war denjenigen höchst
beschwerlich und schädlich , die sich zu erst in Ame,
rica niederliessen , welches damals mit Wäldern
und Gebüschen überwachsen war; nachdem man aber
selbige verbrannt und ausgehauen, um Platz für
Häuser und zum Feldbau zu machen, so wurde die
Lufft geändert, und viel temperirter und trockener
als zuvor.

Auch gehet diese Feuchtigkeit nicht pur und allei,
«e weg, sondern sie führet insgemein verschiedene
Theile mit sich , die mit denjenigen, woraus die
Pflanze bestehet, von einerley Natur sind. Die
gröbern schweben zwar nicht leichtlich in der Atmo¬
sphäre, sondern seyen sich insgemein auf der Ober¬
fläche der Blätter, Blumen und anderer Theile der
Pflanze an; und daher kommen unser Manna,Ho¬
nig und andere gummiartige Ausdämpfungen der
Gewächse; die zärtern und leichtern Theilchen stei,
gen hingegen ehender in die Atmpsphäre, daher wir
sie dann auch riechen wann wir Lufft einathmen,und
nachdem die Natur der Pflanzen, von welchen sie
herkommen, beschaffen, nachdem sind sie uns auch
angenehm oder zuwider, nutzlich oder schädlich.
Weil aber ihr Aufsteigen dem Wasser zuzuschrei¬
ben ist, ss aus der Erde durch die Pflanzen gehet,
so ist die Ursache leicht zu finden,warum sie bey war,
mer und nasser Witterung häuffiger in der Lufft
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sind, und warum bey eben derjenigen die
zen mehr Geruch ausdufften als bey anders.

III. 'i)on der erdigten mir dem ^
mischcen Materie, steiget ein grojjer TbA
so wohl als das tvasser selbst, in d»e
bi"auf. welche«

In dem Wasser derjenigen Gläser, m w ^
kein« Pflanzen waren, fände sich am Ende
perimentes vielmehr erdigte Materie, als A
nigen, in welchen Pflanzen gewesen. D>e ^
erde so in einigen Gläsern aufgelöset worve«
mercklich verringert und weggeführet w^roe'>< ^
erdigte und vegetabilische Materie
die Röhren, so mit Sand, Wolle zc.
ren, in solcher Menge, daß sie auch den
mercklich wurde; und die Körper so in den"
Röhren starken, deren Ende im Wasser stU'
welchem Saffran, Cochenille,^ aufgelöset wo
waren gelb, purpurfarb:c. gefarbet. «h in

Wollen wir uns in etwas an den Ufern »
dem Bezirck der See umsehen , so wird at,
selbe viele Pflanzen zeigen, welche nebst
raulischen Materie auch pure mincralisä^
einnehmen; dergleichen sind der S,,,
schiedene Sorten der Seenesseln, des ei'
chels und anderer Seepflanzen. Sie ent>/^'"^it
ne solche Menge gemeines SeesalzeS , welo)^
dem gegrabenen einerley Art ist, daß
alleine der Geschmack vollkommenunters
sondern man selbiges such in ziemlicher Men»^^
aus bringen kan. Ja es sagen auch einige, .jj,
finde Pflanzen , die Salpcrer und andere m»
sehe Salze enthalten. .

Da die vegetabilische Materie sehr
leicht ist, so ist sie auch sehr geschickt dem ^
in allen seinen Bewegungen, in alle W"
folgen. Dieses erhellet nicht nur aus
ren, sondern auch aus vielen andern
Du magst das Wasser mit aller möglich^ ,
fält durchseigen und noch so offt fillriren, e»
doch allezeit etwas erdigtes zurück bleiben., .sF

Doctor Woodward hat Wasser durc.) . ^
Bögen dickes Papier, und nuchgchends d>!'.
zwölfffaches Tuch filtriret, und doch zeigte
eine ziemliche Quantität dieser Materie im

Da sie nun aber durch so zarte und tlcm ^ t»
schenräume mit dem Wasser durchgehet,M
kein Wunder, daß selbige ihm auch durch
ren und Gänge der Pflanzen folget. O . be¬
wahr, daß wann man das Wasser filtriret"
stilliret, dasselbige etwas von der erdigten
zurück lasse, die es vorher mit sich führte:
aber so noch nachgehends in dem Wasser b" - sis
zart und leicht, und folglich so beschaffen
zum Wachstum und zur Nahrung der
besonders geschickt ist. «v,<ie!'>Ä

Dieses findet sich aker sonderlich »m
ser. Die Menge der erdigten Materie
bigen in die Atmosphäre gehet, ist niA' ^
was es aber mit sich führet, ist sondern^
ser leichten Art der vegetabilischenMater jM
vollkommen aufgelöset, und in so kleine
zertheilet ist, daß sie alle in die Röhren ^
der Pflanzen eindringen können; daher r
nun aber daß dieses Wasser so fruchtbar

Die Ursache, warum nicht alle erdiM
die mit dem Wasser vermischt ist, auch ">' l
den in die Höhe steige, bestehet darinnen , chc>'
mineralische einen grossen Theil davon A >2
diese aber ist nicht nur allein grob und
Hern auch rau und unbeugsam, so, daß
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die Löchlein derWurzeln einzudringen:
so formiret auch ein ziemlicher Theil der

n ".^^^btlischen Teilchen, indem sie sich nach
die,n 5 miteinander vereinigen, kleine Klumpen,
b<n- ^ äussersten Enden der Wurzel stecken blei«

' Ddere aber bleiben in den Wolcten oder in
denN'F Materie die man insgemein in stehen«
h>k ^^nern antrifft, stecken; vereinigen sie sich aber
i„ Ader, so sind sie zu gros in die Poros,oder
«in,.^^/ase der Pflanzen einzudringen, welches sie

wurden gethan haben.
khtt ^ ^"det ^6" beym Feldbau, daß wenig auf«

.die Erde mag auch noch so fett,gut, und zum
tiich.' des Korns, oder anderer Gewächse^ die Theilchen nicht wohl von

er abgesondert und los sind; daher kommt es
Elia... 6 man im Umgraben, Pflügen» Brechen,

""d Brechung der Erdschollen so viel Mühe
»vy h "den hat; auch wird auf eben diese Weise
lt» ^ Seesalz, vom Salpeter und andern Sal,

' vas n?achsrum befördert.
Auroren halten den Salpeter für die

Ne j " unumgänglich nöthig, und glauben, es
»vx. ^ vegetabilischenReich ohne selbigen nichts
^ch'en Voodvvard ^er sgget, aus allen Ver"
ßch.-^'e er habe machen können, schiene ihme,daß
pktx ^es ganz anders verhalte, und daß der Sal,

Wanzen , wann er sie berühret, vielmehr

zM, als nähre.
^ber der Salpeter und andere Salze die

lihg^cker machen, und die vereinigten Theile von
bk» absondern , ist gewis; ja es werden diese!«
d-ls T Elchen so eingerichtet und zubereitet,daß sie
Hq.^asser annehmen kan, und daß sie, in den
lH Z?" »der in die Pflanze, zu deren Formirung

Wachstum sie dienen, geführet werden können.
^//>>bservationen zeigen kiärlich,daß dieFeuch,
sic 'n Salzsorten gar bald winke, und daß

d^^'acr ftbr leicht fliessen, ja wann selbige
Klöftn, darinnen sie stecken, herausgezogen

hit hT.' !o müssen diese von einander gehen, und
Äuck in Staub zerfallen.

der allerhärrcste Scein, wann er,wie es sich
^ stndet, unter dem Sand, woraus er beste,
kli^S.Sal; hat, zerf llt und zerbröckelt sich in

?^t/wann er in feuä)terLuft !ieget;um soviel,
solches mit den Erdklösen geschehen,

tz.^'.sv dicht und veste sind.
auch der Ralch auf gleiche Weise hierin,

dienlich. Der Landmann sagt, er mache
"icht fett, sondern nur mürbe,wodurch

verstehet, er enthalte nichts so mir der ve,
'Mh- '^en Erde von gleicher ?kt sey , oder zur

der Pflanzen tauglich wäre, sondern er
^itspi^d löse nur die Erde; dadurch aber mache

^ tüchtiger, als sie wohl sonst nicht seyn
^ in ihr stehende Saamen und Gewächse

. ^i° U", "nd solche zu nähren.
^genschafften des Ralches sind wohl be,

, daß er durch Wasser leichtlich in
k?' und Bewegung könne gebracht wer--

Bewegung kan aber niemalen geschehen,
mit Erde vermischet ist, es mag diese

^ w hart und klösig seyn, ohne daß sie locker
IV. ^ "d sich besser öffnen sollte.

.Htet ^ pflanze wird mehr oder weniger ge,
sienämlich das N>asser, m wel-

mehr oder weniger von der nö,
^gren Materie in sich enthält.
üh-ii.
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Die Wahrheit dieses Satzes erhellet aus dem

ganzen Verfahren des Doctors bey seinen Experi¬
menten. Pie Münze des einen Glases war fast von
gleicher Grösse und Schwere, mit der Münze zweyer
anderer Glaser; da aber das Wasser in welchem die
erste stunde Fluswasser gewesen,welches augenschein¬
lich mehr erdigte Materie in sich enthielt, als das
Quell, oder Regenwasser, in welchem die andern
waren, so wurde selbige fast zweymal so gros als
diese, und verzehrte dabey nicht einmal so viel
Wassers.

Eben so geschah es auch, daß die Münze in einem
andern Glas, in dessen Wasser etwas von guter
Gartenerde aufgelöset worden , ob sie gleich beym
Einsetzen kleiner war, als die Mün^e in den beeden
andern Gläsern, in welchen das nämliche Wasser
wie in dem ersten war, nur daß keine Erde darun,
ter gemischtt worden, daß, sage ich, diese Pflanz?
den andern nicht nur in kurzer Zeit am Wachstum
gleich kam, sondern sie gar überwuchs.

Die Ursache, warum das Wachstum der Pflanze
nach der Menge der nöthigen erdigten Maleriedes
Wassers proportioniret ist, bestehet darinnen, daß
nicht alle, auch die vegetabilischeMaterie nicht
ausgenommen,zur Nahrung jeder Pflanze geschickt
ist; auch fehlet es nicht an Beweis daß jede Sorte,
ja so gar jeder Theil eines Gewächses, eine eigene
und besondere Materie zu seiner Formirung und
Nahrung nöthig habe, und daß mancherley verschie,
dene Dinge zur Komposition einer und der nämlichen
Pflanze erfordert werden.

Wann also der Boden in welchem ein Gewächs
oder Saame gepflanzet wird, alle, oder die meisten
dieser Dinge enthält, und solche in genügsamer
Quantität da sind , so wird selbiger aufgehen und
wachsen, sonst aber mehr. Sind aber nicht so vie¬
lerlei) Sorten von solchen kleinen Körpern darmn,
alszurHerfürbringung der vornehmsten und nöthig¬
sten Theile einer Pflanze erfordert werden, so wrrv
sie im geringsten nicht fortkommen; sind sie da,aber
nicht in genügsamer Menge, so wird sie niemalen
ihre natürliche Stacur erlangen; oder sollten einige
der nicht so nöthigen Theilchen mangeln,so wird die
Pflanze einen Mangel haben, und ihr entweder der
Geruch,der Geschmack, die Farbe, oder sonst etwas
fehlen.

Es ist in der Tkat unbegreiflich, wie eine gleich,
förmigc Materie, deren Bestandtheile von einerley
Substanz,Beschafferheit,Grosse,Figurund Schwe,
re sind, so ungleiche Körper, als die pflanzen von
verschiedener Art, allen Umständen nach, und auch
so gar die Theile der nämlichen Pflanze sind,formi,
ren sollten. Da nämlich die eine einen harziq«n,
die andere einen milchichten, die dritte einen gelben
und die vierte einen rothen Safft in ihren Adern
führet; da die eine einen lieblichen, die andere einen
widrigen Geruch; eine einen süssen, eine andere ei¬
nen sauern, bittern, herben, strengen:c. Geschmack
hat; eine nahrhafft, die andere vergifftet ist; diese
purgiret und jene stopffet.

Mit gleicher Srarcke streitet auch dieser Satz ge¬
gen diejenige, welche das bloss Wasser für die Ma,
terie halten,woraus alle andere formiret werden soll.

Ein Springkraut so in einem von den Gläsern
stund, kam nur zu geringem Wachstum, und nahm
nur Gran die game Zeit über zu, obgleich 2701
Gran Wassers auf sie verwendet worden. Dieses
mag aber nicht sowohl von dem Mangel der zur
Nahrung dieser Pflanzeinsbesondere nöthigen Ma«
terie, im Wasser, herkommen, als vielmehr davon,
daß selbiges das rechte Medium nicht gewesen,
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worinn si« wachsen können. In einigen Pflanze«
?nag auch zuviel Fertigkeit die erdigte Materie
fiärcker durch die Gefase treibenM daß sie in selbi¬
gen sollte bleiben können.

Gn fernerer Beweis hievon ist «uch noch, daß
derjenige Boden, weicher einmal zur Herfürbrin,
gung einiger Arten von Gewachsen tauglich gewe¬
sen, nicht so bleibt, sonder» mit der Zeit diese seine
Eigenschaft verliehret, und zwar in einigen Ländern
ehcnder, in andern spater.

Als zum Exemp/l, wann der Weizen in ein Feld
gesäet wird , so für diese Getreidsorte tauglich ist,

tso wird die erste Saat sehr wohl anschlagen,undviel,
leicht auch die zweyte nebst der dritten,so lang dcrBo-
den Kräfte,oder Herz Hat,(i5inttczrr)wie diePach,
ter sagen; in wenig fahren aber wird er nichts mehr
tragen, wann man?,hn mit diesen Getreide besäet;
hingegen trägt er Gerste, und nachdem man diese
so offt gesäet, daß er nichts mehr davon bringen kan,
jo trägt er wohl noch guten Hader, und auch viel,
leicht nachgehendSErbsen.

Endlich aber wird er unfruchtbar, indem durch
die aufeinander erfolgten Saaten die zum Wachs,
rum nöthigeMarerie,wovoner anfangs einen Über,
fius hatte, verringert und ausgesogen worden,weil
jede Sorte vom Getreide diejenige besondere
Materie, so zu ihrer Nahrung tauglich ist, heraus,
Liehet.

Man kan es zwar dahin bringen, daß er wieder
die nämlichen Gewächse nach und nach trägt, aber
Nicht ehender, als bis er einen Vorrath von der
nämlichen Materie überkommen, die er vorher ent,
halten hatte, nachdem er nämlich eine Zeit lang
brache gelegen, bis ihm der Regen neuen Vorrach.
jugeführet; oder nachdem er gedünget worden.

Daß dieser Vorrath gleicher Art sey, beweisen
die verschiedenen Düngungen, welche,w»e man beob«
achtet, das rvachsrum am besten befördern, wel,
ches entweder Theile von Gewächsen oder Thieren
sind, die ihre Nahrung entweder von Gewächsen,
oder von solchen Thieren haben, so sich davon näh¬
ren , sonderlich aber das Blut, der Unrath und
Harn von dergleichen Thieren^; Horn-und Hufmist,
Haare, Federn, calcinirte Schalen, Hefen von
Wein und Bier, Asche alier Arten Gewächse,
Blätter, Stroh, Wurzeln und Stoppeln,die durch
das Pflügen, oder auch auf andere Weise unter die
Erde gemischet werden, daß sie in selbiger faulen und
sich auflösen.

Dieses sind die besten Düngungen,und da solches
vegetabilische Substanzen sind, so dienen sie zur
Formirung anderer Körper, wann sie wieder in die
Erde kommen.

Doch wir wollen hievon nun eine Anwendung
auf die Gärten machen, woselbst die Bäume,Stau,
den und Kräuter, wann sie eine Zeit lang an einem
Ort gestanden bis sie aus selbigem den großen Theil
der zum Wachstum tauglichen Materie gezogen,
endlich umschlagen und abstehen, wann man ihnen
nicht entweder frische Erde giebt, oder sie dünget.

Es ist zwar war, daß sie eine Zeit lang sich selbst
dadurch erhalten, daß sie ihre Wurzeln immer wei,
cer und weiter treiben , und sich rings herum aus,
breiten, um neuen Vorrath einzuziehen;endlich aber
mus man ihnen neuen Vorrath verschaffen, oder sie
Müssen in einen andern Platz versetzet und gepsian»
zet werden, der zu ihrer Unterhaltung mehr Mate,
rie enrhälr. Daher beobachten auch die Gärtner,
daß Pflanzen die lange an einem Ort gestanden,
längere Wurzeln, als gewöhnlich haben,von welchen
sie auch, wwm sie selbige in einen frischen Boden
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Persetzen, einen Theil , als der nunmehr unnöt^
ist, abschneiden. ^

Alle diese Exempel 7 zeigen eine besondere er"»
Materie an, welcher das Wachstum der
zuzuschreiben, keineswegs aber daß solches von ^ ^
ser herkomme. Käme es nur blos davon yer ^
würde man der Düngung und des Versetzen» '
nöthig haben. Der Regen fällt aller , .g
ses Feld sowohl als in jenes, ohne Uittcrschlso,
dieser Seite eines Vaumgartens, oder andern^
tens sowohl als an jener; auch ist keine 5
warum ein Strich Landes in einem Jahr,mcyl^
auch im andern, IWelyen tragen sollte»'
Regen überall gleich über das Feld ausM
wird. ^s,

V. Die Gewächse werden nicht aus dem l ,
ser, sondern aus einer gewissen bcsonderl»
rerie formirer.

Es ist gewiesen worden, daßeine merckltche^ ^
ge einer solchen Materie so wohl im Quell - ^
als Flus.vasser sey , und die vorangeführten ^ ^
rimente zeigen, daß der grösste Theil der
Masse so in die Pflanzen hinaufsteigt,nicht'
bigen sitzen oder stehen bleibe, son-dern buw'
Poros durchgehe, und in die Atmosphäre
pfe,und daß ein grosser Theil der «rdigten U ^
rie die mit dem Wasser vermischet ist,mit sc^t
in die Pflanzen gehe, wie auch daß die Pflanze s,
oder weniger zunehme, nachdem nämlich
ser mehr oder weniger von dieser Materie em/^,
aus allen diesem aber können wirvernünffMr^
se schliessen, daß die Erde, nicht aber das ^
diejenige Materie sey, aus welcher die <oe^
bestehen. ^

Einer von den vorgemeldten MünzM.^^
2foi Gran von der flüssigen Masse in sich/UN^ ^
davon nur 3^ Gran zugenommen. .,

Ein zweyter, der gleich anfangs zwar viel l ^
als ein dritter war, nahm doch so zu , als
ins Wasser setzte,unter welches viel Erde
worden, daß er den dritten der im Wast^F
worinnen keine solche Erde war, sehr übern»«") ^
endlich 145 Gran mehr als dieser wog. ^

Die vierte Pflanze, welche ob sie gleich <"">>>
ein gutes Theil kleiner als die fünffte war,
ein unreines dickes Wasser gesetzer worden,'^
in Ruhe gestanden, nachdem dasjenige, tvor'^hü!
letzere gestanden, davon genommen worden,-..^c
endlich so zu / daß sie mehr als doppelt
wurde, als eine andere welche in zärlerew u»
nerem Wasser stund.

Die Proportion des Anwachses in
Pflanze, die am stärcksten trieb,und dessen
gedachter Masse auf sie verwendet wurde,^ ^0,
1 zu 46, bey andern aber wie eins zu so, ^
und wie bey dem Springkraut,nur wie!

Einer von den Stengeln zog z? Gran
in einem Tag in sich, einen Tag in den an M
rechnet, welches viel mehr ausmachte, a>vv^Ii»
Pflanze für sich urspringlich wog,und do«)" 5
in einem Tag nicht über z Gran an Scl'^ M

Ein anderer zog in einem Tag 25? 6^
welches fast zweymal soviel als ihr ordelw'^p^
wicht ausmachte, mit allem dem aber, ^
tägliche Wachstum d<r Pflanze nicht met)
Gran aus. 5,6 ,i<.

Vl. (Quell-und Rcgenwasser hallen
ley Guantirar der vegembi!t?chen
Fluswajser mehr alv jcdcs von beyden-

Dieses ist die gemeinste Proportion..^ i
naue und vollkommene Lomposition ste-)^
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Aorten, indem sogar, aller Wahrscheinlichkeit
Akt!? ^ Regenwasser zu einer Zeit mehr erdigte

sich hält, als zur andern;und eine grosse,
»>el >uu6 nothwendiger Weise, eine
se^.^'kre Menge von dieser Materie, mit den
bt treii? Dosten die den Regen machen,in die Hö-

gelindere und schwächere.
Kr N^.^?asser einer Quelle kan viel mehr von die,
b<rn ? sich führen , als das von einer an,
leii Ä'" solches theils von dem starcken Aufwal,

Wassers, theils von der Menge der in den
^ken' (Nrztz) durch welche es durchgehet,ent«
^ Materie,und von dieser Schichten grössern
^ a.I^^ern Lockerheit abhanget» Eben daher
Iich ^ das Wasser eines Flusses mehr davon in
>ich,Mn, als das von einem andern, ja der näm»
^rer ^ mus mehr davon führen, wann er in star,

in"V^"Ng ist, als wann er stiller flicssct.
li«, den Flüssen viel von dieser Materie enthal,

und daß solches viel zur ordentlichen Frucht,
^ beytrage, beweiset der fruchtbare

Zuviel, ein gleiches beweiset auch der
!^ba>-? ^ andere Flüsse, welche jährlich die be,
Mr« ^ Ebenen überschwemmen, und an ihren
<öch" schönsten und grösten Saaten von der

ViZ iUen.
^,dj- Nasser führet nur alleine den pflan,
^ woraus sieformirerwer,

ö» ih,
achvrum nichts bey.

der nöthigen erdigten Materie Mangel ist,
!»di°?^die Pflanze nicht zu, sollte mich gleich noch

Hassers in dieselbe hinauf steigen. Das
folglich diejenige Materie nicht, welches

^rck°,.Mische Körper macht, es ist nur diejenige
Ursache, so die Materie in selbige führet,

> ^ej,. ^ Nahrung durch ihre verschiedene Theile
»d h, Diese Materie ist trag und unwirksam,
h ewiglich in ihren Beeten in der Erde lie-
'»ish. ohne in die Pflanzen zu steigen, wann

suchen ^ dem Wasser, oder einem andern der»
^strument aufgehoben und in selbige ge,

^ urde.
vc^uchtigkeit ist zu dem ihr beygelegten Amt

,.^^)>edene Weise fähig, und zwar vermög
s theile, welche, wie aus vielen Ex-

erhellet, vollkommen mathematisch rund
^re^Mlch glatte Flachen,und nicht die geringste
>Cs j^ltat haben.
Är -j .^!^'ar, daß Körperlcin von einer solchen
i l^y», ch/ ja stärcker als a>le andere zu bewe-

so folglich eine aydere Materie, die
s^hj.^egsam ist, am ersten m Bewegung setzen

Uch fortführen können; so sind auch dieZwi,
ü Körper die eine solche Figur haben,

Weite,die grössten,und also am
w^erk- fremde Materie einzunehmen und
>k ^ten So viel uns auch die bisher an,
^le^z Ukrimente lehren, .so sind die Bestand,

yän-iiir^sers, ein jeder für sich einzeln betrach,
j^'chte, und geben der grössten äussern

^ dqk? geringsten nicht nach. Dieses macht
^ jk^^igur keine Veränderung annimmt,

l^qz, ^eZ^jschenräumebeständig gleichbleiben.
^ ^ macht sie um so viel fäbiger eine Ma,
s» ! ""d das erste, daß, wann sie sel,
!>?,. ,^hr->,? haben , sie solche auch mit sich
q>Iejch Das Wasser ist ferner auch geschickt
K^yra>.7^me fortzubringen, weil die Theil,

es bestehet, sehr klein und zart sind.
" m der ganzen Natur nicht leicht einen
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flüssigen Körper, das Feuer ausgenommen, desse»
Bestandtheile so ausserordentlich zart und klein wa¬
ren, als die Bestandtheile des Wassers sind; sie ge¬
hen durch Zwischenräume und Poros, durch welch«
weder die Lufft noch sonst ein flussiger Körper gehet?
dieses aber macht sie geschickt in die Röhren und zar-
testen Gefäse der Pflanzen einzudringen, die erdigre
Materie in selbige hineinzufuhren,und in alle ihre
Theile zuleiten, da unterdessen ein jeder, vermög
seiner zu diesem Ende gemachten Einrichtung, die,
jenigen Thcilchen aufhält und einnimmt, so seinee
Natur am anständigsten sind, den Rest aber durch
die allgemeinen Canäle fortgehen lasst.

VIII. Das N)asser kan dieses in den pflanzen

nicht verrichten , wann es nicht durch gehörige

lVärme unrerstüyer wird.Die Wärme mus dazu kommen, sonst kan die
Vegeranon nicht vor sich gehen. Die Pflanzen so
im Ocrober und in den folgenden Monaten in die
Gläser gesetzet worden, haben lange nicht so viel
Wassers bekommen, oder zugenommen,als dieje¬
nigen, die im Iunio, Julis, oder in den heissen
Monaten darein gesetzet worden.

Es ist offenbar, daß das Wasser keine Kraffthat
sich selbst zu bewegen, oder in die grossen und hohen
Pflanzen in die Höhe zu steigen ; und dieses ist so
gewis, daß auch aus keiner bisher gemachten Ent¬
deckung zu ersehen , daß desselben eigene Flüssigkeit
in der innern Bewegung seiner Theile bestehe, die
Cartesianer mögen auch sagen was sie wollen.

Wir haben auch in der That, um alle Phanome-
na der Flüssigkeit zu erklären, nichts nöthig, als eint
solche Figur und Beschaffenheit der Theile wie das
Wasser hat. Runde Körperlein müssen so übereinan«
der stehen, daß sie >edenEindruckempfinden,undobsie
gleich nicht in bestandiger Bewegung sind, so müssen
sie doch beständig so bereit und geneigt dazu seyn, daß
sie auch die geringste Gewalt darein zu versetzen ver¬
mögend ist. Es ist wahr, die Theile des Feuers
oder der Wärme können sich für sich selbst nicht
mehr als die Theile des Wassers bewegen; sie sind
aber subtiler, leichter und geschwinder als diese,und
also auch ehender in Bewegung zu bringen.

Daß die Beyhülffe der Wärme in diesem Werck
in der That nöthig sey , lehren uns nicht allein die
Experimente, sondern auch die ganze Natur;die Fel,
der, Wälder, Gärten und Obstgärten. Wir se,
hen, daß wann im Herbst die Krafft der Sonne sich
nach und nach verringert, auch ihre Wirckung in
die Pflanzen abnehme, und die Vegetation immer
mehr nachlasse.

Dieses ist zu erst an den Bäumen zu erkennen,
welche, da sie sich am meisten über die Erde erhe¬
ben, auch eine stärckere Wärme erfordern, wann
das mit Nalmmgstheilchenangefüllt« Wasser bis
in ihre Wipssel steigen soll, daher sie dann aus Man»
ge! der Nahrung ihre Blätter fallen lassen,wann sie
nicht von vester und harter Beschaffenheit sind,wie
unsere immergrüne Baume; nach ibnen lassen die
Stauden die ihrigen fallen, und endlich folgen die
Kräuter nebst den übrigen kleinen Arten;indemend,
lich die Wärme nicht hinlänglich genug ist auch die,
se zu versehen, ob sie gleich so nahe an der Erde, als
der Quelle ihrcr Nahrung stehen.

Wann im folgenden Frühling die Wärme wie,
der kommt, erholen sie sich alle wieder, und werden
von neuem grün; doch kommen diejenigen zuerst, so
am niedrigsten find, und zu nächst an der Erde stehen,
und einen geringern Grad von Wärme nötbig ha«
ben, wann das Wasser mit semer erdigten Beute
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in sie steigen soll; hierauf folgen die Stauden und
Hökern Gewächse, und endlich die Bäume.

Wann die Warme zunimmt, wird sie zu ßarck,
und treibet die Materie mit zu grosser Geschwindig¬
keit durch die kleineren und zärrern Pflanzen. Da¬
her verwelcken und vergehen dieselben, sodann aber
folgen andere auf sie, die dauerhafter und kräffti-
ger sind, und mehr Wärme haben wollen. Durch
diese Einrichtung verschaffet uns die vorsichtigeNa»
tur eine abwechslende Unterhaltungmit allem dem,
wenigen, was sich, das ganze Jahr hindurch, für jede
Zeit schicket.

Gleichwie aber die Wärme der verschiedenen
Zahrszeiten die Gestalt der Dinge uns immer an^
derst fürstellet: so zeigen auch die verschiedenen Cli-
maten die mancherley Veränderungen der Natur,
und so vielerley verschiedene Erdgewächse.

In den Heissesten Ländern wachsen insgemein die
grösten und höchsten Baume, auch ist ihre Mannig¬
faltigkeit viel grösser als in den kältern- Ja dieje-
nigen Pflanzen so beeden genuin sind, werden in
den südlichen Climaten viel grösser als in den nörd¬
lichen.

Es giebt auch so kalte Länder, daß in selbigen gar
keine Pflanzen von besonderer Grösse wachsen. Dies
sehen wir an Grönland, Island und andern Ge¬
genden, so von gleichkaitcr Lage und Beschaffenheit
sind. In selbigen giebt es keine Baume, und die
Stauden sind schwach, klein und niederig.

Wann im Gegentheil in warmen Climaten, wo
Bäume und grössere Gewächse Herfürkommen, die
gewöhnliche Warme ungefehr nachlasst oder ab¬
nimmt, so werden ihre Gewächse nach Proportion
kleiner. Unsere kalten Sommer beweisen solches
genugsam: dann obgleich zu solcher Zeit die Wär¬
me hinlänglich genug ist, die vegetabilischeMate¬
rie in die niedrigern Pflanzen, als in den Weizen,
die Gerste, tLrbsen und dergleichen zu treiben; ob
wir auch gleich viel Erdbeeren, Himbeeren, Jo¬
hannisbeeren, Stachelbeeren, und die Früchte sol¬
cher Gewächse erhalten, die niederig lind an der
Erde stehen; ob wir auch gleich etwas von Maul,
beeren, Rirschen und Pflaumen und einigen an»
der» Früchten bekommen / die etwas höber wachsen:
so sind doch der Aepftel, .virn, Nüsse, und der
Fruchte anderer hoher Bäume weniger, auch wer,
den sie nicht so durchaus reif und vollkommen, als
sie bey besserer und wärmerer Witterung zu seyn
pflegen.

Auch tragen unter Bäumen von einerley Art,die,
jenige so der Erde am nächsten stehen , allezeit die
meisten und besten Früchte: daher pflegen auch die
Gärtner ihre besten Bäume im Wachstum aufzu¬
halten und zu hindern,daß sie nicht zu hoch wachsen.

Was unsere Trauben, Apricosen, pferstche,
Necrarinen und Feigen anbetrifft, welche zu uns
aus wärmern Ländern versetzet worden,so haben wir
uns nicht zu verwundern, wann sie in kalten Som»
mern nicht anschlagen

Es wird aber das Wachstum nicht allein durch
diese Warme befördert, fondern auch durch jede
andere, nachdem nämlich dieselbe von einem gewis,
sen Grad und von gewisser Krafft ist, wie wir an
unsern Glashäusern,Mistbeeten, :c. sehen.

(wird also genannt, als ob man
sagte, vere arrum. das ist, recht schu?ar;;weil diese
Pflanze eine schwarze Wurzel hat, oder weil sie die
schwarze Galle ausführet), ^kire tteUebore.
Weisst Niesewurz.
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Der Tb«-,-»-ist-
Die Dwme stehet blos, har secbs ^

die sich rosenförmig ausbreiten, aus vercn ^
te ein Scempföl entspringt, den sechs F" y ist
geben, und der hernach zu einer Laicht aus
welcher insgemein drey häutige Sch"?
einem Hauprlein beyjamm stehen, die A g,,»
lichten Saamens pecken, der wie ein ^ M
korn ausstehet, und gleichsam eine blatte»«
geflügelte Lmfassung har.

AeO

Aciise

Die Sorten sind:
1. ilor« iubvirick. lourn»

Niesewurz mit grünlichter Blume.
2. Veiräi'kun iloie-Alro rubcnte. 1ourn.

Niesewurz mit dunckelrother Blume. ^
Die erste dieser Pflanzen ist diejenige

Zlneney gebraucht, und ist eine der
schärfsten Pflanzen : dann wann bcede 51t
ben einander stehen , so fressen die Sch"^ Mt»
Blätter der zweyten Sorte ganz ab , ^
hingegen die an der ersten kaum an. ^
Sorte kommt auch ehender im Frühling zu»
scheinend blühet fast oin Monat vorderer!" ' ^

Diese Pflanzen geben eine feine Zierde
in der Mitte offener Rabatten des Lustgarlc^,. ,, .... ... . . . fMlp
hen: dann wachsen sie an den Hecken oder
den, wo sich insgemein Schnecken aufhaltev,' ^
derben sie die Blätter gar sehr, sonderlich
zweyten Sorte, indem sie selbige voll Löcher '
da nun aber die Schönheit dieser Pflanzen S
theils in ihren breiten gefallenen Blättern r
so machen sie, wann diese verdorben sind,e>n i"
tes Ansehen. ^

Man kan sie zu Ende des Februarn, 0^'^,,-ch
. fang des Merzen, kurz zuvor ehe sie aufgeM
Theilung der Wurzel vermehren ; sie nun"
m einen leichten, frischen, fetten Boden
werden , da sie ausserordentlich treiben ,
Blumenahren bringen. Diese Wurzeln ^
nicht öffter als alle drey Jahre einmal
welche Zeit über, wann ihnen der Boden
ist, sie sehr starek werden, und viel Sch^^
die man abnehmen kan; versetzt man sie
so vermehren sie sich nicht, und blühen "'
schlecht. ^

Man kan diese Pflanzen auch aus dem
ziehen, den man so bald als er reif ist, en>w ^
ein Beet, oder in eine Küste, die mit fr!l^,ill^
ter Erde angefüllet ist, saet, und beständig
kraut reiniget. Im Frühling werden sich .
zen zeigen, und wäre zu dieser Zeit trocke>^
ter, so mus man sie dann und wann bcg>e>>
durch ihr Wachötumsehrbefördert wird M
sen sie flcissig gejätet werden : dann laN
Unkraut zwischen ihnen wachsen , so
Pflanzen, wann sie noch jung sind, über^ '' M
verderben machen. Im folgenden Frub'''^
zuvor ebe die Pflanzen treiben , soll
von frischer leichter (?rde mreedt inachen,"von frischer leichter Erde zurecht machen,
Pflanzen sorgfältig, ohne ihre Wurzeln zu ^ ^
ausheben, und sie sechs Zoll ins Gevierte vo
der darein setzen, und da können sie l» '
ben bis sie zum blühen starck genug sind,a>^ ^
setzt man sie in die Rabatten des Lustgarl
aber diese Pflanzen nicht leicht ehender au>
ten Jahr nach dem Aussäen blühen,
auf diese Weise in Engeland nicht v^l 6 , ^
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(wird also genennet, als ob es
' weil die Blatter dieser Pflanze

sciz ^ und wollicht sind. Es wird auch d-m-
' l^ckniris, genannt, weil man sich der

l>G statt der Wolle in Lampen bedienet. Es
>'blomos, von ich brenne, weil es
lu brennen scheinet.) lvtullcin. Das

u'raut, die Königskerze.

^ Der Lharacter ist:
l>ch t. 5>lume bestehet aus einem Vlätlein , so

ausbreitet, und verschiedene
!pnn ^ dem Mittclpuncr ent,

Srempfel, der hernach zu einer ey,
^chespirztgcn Frucht wird, die durch eine

«., ^vand in zwey Zöllen gecheiler ist,welche
'klnen ectichren Gaamen angefüller sind.

Die Sorten sind:
mzz latifolium luteum. L. L. ?.

^"es, weisses Wollkraut.
^ .^kZä5cun pulverulentum, llore luteo pzr»
^>iStaubiges Wollkraut, mit kleinen gel,

^ Blumen.
krg„. ilorc z!bo parvo. s. L. Woll-

^ "Ut kleiner weisset Blume.
ni^rum, tlore pzrvo, Apicibu8

^vl!i 1- V. Schwarzes Wollkraut mit Sal,"Ottern.
KIztt2iis fvliis, niZrum, amplio»

liy. ^liis zc luteis , zpicibus purpurzscentidus.
dl^.'^t. Wollkraut mit dunckcln Schabenkraut,

^ gelben Blumen und purpurfarben Spizen.
^^s>scu^ OrientÄls, 8op!iise folio "I'. dor.

^ "lqlisch Wollkraut, mit Sophienkrautblättern.
niZrum,foIio pzpzveris cornicu-

Schwarzes Wollkraut mit Horn,
h Ottern.
' ^^v^scuxi kumile /^Ipinum villosum, borz-

Sc slore. I'ourn. Niederig, haarig
Hlz.^'aut der Alpen, mit Borretschblumenund^tern.
lt. p fcxmina , llorc luteo magno. O.

^ VZollkrautweiblein,mit grosser gelber Blume.
^znZuiiifolium ramosum , klare

crMore. ö. Aestiges, schmalblat,
lkey, ^Wollkraut/ init goldfarber BluMe, uud di,

foliis viriäibus, znnuum, llort-
^Jäbrlich Wollkraut,mit grünen

und gelben Blumen.
nizrum Oio5coriclis. I^ob. Icon.

^ ^rzes Wollkraut desDioscorides.
^perenne niZrum, Aorc
iez^ ^ ^lniniKuL purpureis. K. l^^tr. (Ichwar,
^l^^Ndiges Wollkraut der Alpen, mit weisser

^ und purpurfarben Fäden.ramolum floribus zldis narvig.
^iss.,,' Ll-s. Aestiges Wollkraut,mit kleinen

Blumen.
^^-^8cuvl (ürcticum 5pinosum,frute5cens.

^ Cret ^^Udiges und dornigtes Wollkraut
!5.

^^k^8LU!Vl (Zrzecum fruticöluiN , 5olio si«
^t /^'6'irnö. I'onrn. Lor. Staubiges Woll,

^ Creta, mit sehr weissem zackichtcm Blat.
Theil.
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17. VkkL^scu^ orieMale msximum czn<ZiäM>

mnm, r»mi8 cancielzbrumlrnir»ntibu8. l oum. (.'or.
Das gröste und Weisseste orientalische Wollkraut,
mit Äesten die einen Leuchter vorstellen.

>8- Vev.L^8cu>i orientzle, con^X tolio, üore
rnicsnte, e kerrugineo aä sureum colorcm ver-
Zente. I'ourn. Lor. -Orientalisch Wollkraut mit
FlShkrautblättern,glänzender Blume, so rostfarb ist,
und ins goldfarbe fällt.

19. VkKs^scuk.i orientsle, bctomcN ko!io,Kore
MZZN0. I'ourn. Lar. Orientalisch Wollkraut,mit
Betonienblattcrn,und grosser Blume.

20. VekLäscu-v! orientsle, »ngusio, oblongc»
Lolio. I'ourn. Lor. Orientalisch Wollkraut, mit
dem langen schmalen Blat.

21. VLKL^scui»! orientzle, kolüs subrotunclis
canchchÜimiI. I'ourn. Lor. Orientalisch Woll,
kraut, mit rundlichren weissen Blättern.

Die vier ersten Sorten wachsen in verschiedenen
Theilen von tLngeland wild , und werden selten,
als nur um der Varietät willen m Kräutergärten
gezogen. Die erste Sorte ist diejenige so man in
der Arzeney gebraucht: sie ist unter allen am gemein¬
sten, und wachst an den Seiten trockener Hügel,in
den meisten Theilen von iLngclund.

Man kan sie alle aus dem Saamcn ziehen,wann
man ihn im August in ein Beet von leichter Erde,
an einen offenen Ort säet, woselbst im folgenden
Monat die Pflanzen aufgehen, und di« Winterkalte
sehr wohl vertragen werden, wann sie in einem tro,
ckenen Boden stehen. Im Sebruano mus man
die Pflanzen dahin versetzen, wo sie bleiben sollen,
und ihnen viel Platz lassen, dann sie werden sehr
hoch und gros. Am folgenden Iunio werden sie
blühen, und im Iulto wird ihr Saame reif. Al,
leine ungeachtet diese Pflanzen in Engeland wild
wachsen, so kan man doch in grossen Garten zweyen
bis dreyen Platz geben, indem ihre haarigen Blat¬
ter nicht nur eine Varietät machen, sondern auch
ihre Blumen ein liebliches Ansehen,und einen etwas
violetartigen Geruch haben.

Die fünffte, sechste und siebende Sorte wachse«
nicht urjpringlich in diesem Land,^ sondern sind aus
der Fremde gekommen. Die fünffte hat der ge¬
lehrte Herr Doct. Ooerhaave von Leiden gesen¬
det; doch erinnere ich mich jetzt nicht, von wem er
sie erhalten habe. Die sechste Sorte hat mein ge,
lehrter Freund Herr Hemnch Hopkey,auf den Ber¬
gen um Gibraltar gesammelt, und mir den Saa¬
mcn von daher gesendet,welcher zwey Jahre lang im
Rraurergarcen sehr wohl geblühet,aber keinenreif,
fen Saamen krachte; und da dieselbe eine zweyjäh¬
rige Pflanze ist,so ist sie seit der Zeit ganz verdorben.

Die siebende Sorte hat Herr Tourneforr, der vor¬
nehmste Botanicus deö vorigen Königes in Franc?-
reichen der L.evanrs gefunden,und den Saamen mit
in den königl. Garten nach Paris gebracht, und aus
diesem ist er auch in verschiedene andere gute Garten
in Engeland und Holland gekommen.Sie ist eben,
fals eine zweyjährige Sorte, und bringt selten in
Engel and guten Saamen, wann der Sommer
nicht sehr warm und trocken ist.

Diese Sorten können auf gleiche Weise wie die
erste fortgepflanzet werden, doch müssen sie im Win¬
ter in einem warmen, trockenen Ort stehen,sonstver¬
derben sie leicht von der Kälte, indem sie in warmen
Ländern wachsen.

Die achte Sorte wächst urspringlich auf den Al,
pen und pyrenäischen Geburgen, und wurde vor

Leeee diesem
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diesem in verschiedenen Gärten mit grosser Sorg«
fält gehalten, und imvvmrerin das Gewächshaus
gesetzet, indem man sie für zu zart hielt, die Kälte
unseres Clima in freyerkufft zu vertragen; nunmehr
aber wird sie änderst behandelt: dann sie mus, so
viel als möglich, im Schatten stehen, und wie die
Aurickeln gehalten werden , so wird sie viel besser
treiben, als wann man sie noch so zärtlich tractiret,
auch viel mehr Blumen und Saamen bringen. Es
kan diese Pflanze aus den Nebenschossen, wie die
Aurickeln gezogen werden, auch soll man sie in eine
leichte, fette Erde pflanzen, in welcher sie sich gar
starck vermehret.

Die neunte, zehende/ eilffte, zwölffte,dreyzehende
und vierzehende Sorte sind sehr dauerkaffte Pflan«
zen, die in verschiedenen Theilen von Europa wild
wachsen, in den Gärten derBotanisten aber um der
Varietät willen gehalten werden.

Die funsszehende Sorte wächst in der JnselCre«
ra im Archipelago , woselbst sie drey Schuh hoch
wird, und einen holzigen Stengel hat, sich auch in
viele Aeste theilet, die gegen das Ende mit vielen
Dornen besetzet sind. Die Blätter sind länglicht,
schmal, und wie am wilden Genfsausgeschweifet,
sind aber dabey sehr weis und wollicht. Die Blu«
men wachsen am Ende der Zweige, sind gelber Far¬
be und gleichen dem Veil, daher haben sie auch ei¬
nige Auctores ^eucoium hunolum, das ist, den
stachlichren Veil genannt.

Die funfzehende Sorte ist der siebenden sehrähn,
lich, aber D. Tourneforr, der sie im Archipelago
fand, hält sie für eine andere, weil sie im königlichen
Garten zu Paris nicht ausgeartet, wie die andere
Sorte gemeiniglich thut, wann sie in einem Garten
twey oder drey Jahre gezogen worden. Diese Sor«
te dauert selten länger als zwey oder drey Jahre,da
die Wurzel verdirbt.

Die sicbenzehende, achtzehende, neunzehende,
zwanzigste und ein und zwanzigste Sorte, hat Doct.
Tourneforr in der Levanre entdecket,und den Saa,
men davon in den königlichen Garten nach Paris ge,
sendet. Alle diese Sorten sind dauerhafft genug in
offener Lufft in Engeland zu treiben, wann sie in
einen trockenen ungcdungten Boden gesäet werden:
dann wann sie in einem nassen Boden wachsen, so
faulen ihre Wurzeln gerne im N)mrer; und ist der
Boden gedüngt, so wachsen die Pflanzen im Herbst
so geil, daß sie Gefahr lauffen von starcker Kälte
Schaden zu leiden.

Alle diese Pflanzen werden aus dem Saamen ge,
zogen, den man in «in Beet von frischer leichter Er,
de, in einen offenen Ort säen soll. Die beste Zeit
diesen Saamen zu säen ist im Herbst, so bald als er
reif ist, und da gehet er viel gewisser auf, als wann
man ihn im Frühling saet; saer man ihn aber bald
im Herbst, so werden die Pflanzen im folgenden
Sommer blühen / und so ist ein ganzes Jahr er,
spabret. Man soll diesen Saamen in Grüblein
säen, die man achtzehen Zoll wett von einander ma«
chen soll, weil es gut ist einige Pflanzen im Saat-
bcec stehen zu lassen, wo sie viel besser wachsen wer«
den, als wann man sie versetzet. Wann die Pflan«
zen aufgehen, mus man dieselben fleissig jäten; um
Michaelis aber einige,da, wo sie zu dicke wachsen,
ausziehen, und selbige in andere Pflanzbeete setzen,
damit sie starck werden ; hernach aber kan man sie
versetzen, und in die Quartiere der Lustwälder pflan,
zen , woselbst selbige, wann sie nicht zu starck im
Schatten unrer Bäumen stehen/ sehr wohl wach,
sen und blühen werden, und eine anmuthige Varie,
tat machen. Diejenigen Pflanzen welche man in
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dem Saatbeet stehen und blühen lässet,
gezogen werden, so, daß sie in den Re»?«"
Schuh, oder auch weiter von einander jteye«,'
haben sie nicht Platz sich ausbreiten. . ^ i«

Es giebt sehr wenige Pon den Wollkräutern
Gärten zur Zierde gepflanzet werden; weil v"i ^
dene Sorten in Engeland wild wachsen , «
welcher Ursache willen viele Pflanzen verwor^^x
schlechtere/weil sie rarer sind, gezogen worden.^,
in grossen Gärten, wo viel Quartiere von m ^
dern sind, schicken sich diese Pflanzen sehr
sie mit weniger Mühe gezogen werden , uno ^
blühen ; und ob sie gleich kein so schönes AM ^
als einige andere Pflanzen machen, so veroin ^
doch/wegen desanmuthigen Geruchs ihrer ^
der wie Violen riecht, viel ehender einen
viele andere Pflanzen, die in Gärten M
werden. . /hki,

Da die funfzehende Sorte zarter ist als u me
gen, so soll man einige Pflanzen in Töpsie
mit frischer leichter Erde angefüllet sind,
sie im N)inrer unter einem Glaölrog ^ ,>Viet
könne, da man ihnen bey gelindem Wetter,'
möglich freye Lufft geben, und selbige nur
hartem Arost bedecken kan. Die übrigen ^ ..yeH,
können in einen trockenen Boden gepflanzet rv ^
wo sie die Kälte unserer ordentlichen
wohl vertragen.

VLkkLnz. (hat seinen Namen von^A
lar. kehren, weil man sich vor Alters dieses^pt
tes zur Reinigung der Alräre bedienet. ^
auch ^eritterium genennet, von 5 «p-s-'i>-,eine
weil es die Tauben sehr lieben. Von keiK
tes Wundkrafft haben die Alten so viel ^
gemacht, daher wird es auch tterba vuwerar .^>1
auch eine Sorte Ziclentis genannt.
haben von keinem Kraut so viel gedichtet,
mehr zum Opfern. als dieses angepriesen, uu
wegen ist es auch , von hei"?'htH
Ai--"», ein Rram, genennet worden. TM) ^
die Magt von keinem Kraut mehr gefabelt' ^>,1»
gen, daß wann jemand dasselbe mit der
abreistet, und dabey in einem Kreis stehet,
der (L>onne noch Mond vorher gesehen >ßt
er aller seiner Wünsche gewähret werden ;
es aber mit der rechten Hand ab,so werdet
gelingen.) Vervam. Eisenkraut.

Der Character ist: ^lät<
Ls hat eitte L.ippenhlume,dts aus tinew

lein besteher,dessen obere Lippe aufrechc»^^
gemein in zwey Theile gccheiler ist;
Lippe har hingegen drey Theile, so, Kl^
ersten Ansehen nach einer fünfdlatrertj^
me gleicher. Auf diese Blumen folg)!' z>i»<
stehende Saamen, die den Relch anfut"
fem »st noch heyzuscyen, daß die D!u> „ ^
weis , nicht aber um oie Scengel her»
relweis wachsen.

Die Sorten sind: ^ 5
1. Veknrnz commumz, cseruleo üore.

Gemein Eisenkraut mit blauer Blume.
2. l.ulitznicz, latifoliS,

l'ourn. Hohes, breitblätteriges, portus
Eisenkraut. ^

z. I^rticze 5c>'io,danSclenllS. '
Eisenkraut mit Nesselblättern aus Canav^^z
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^ ^meric»n-t, ipicz multiplici» kolug
^ 2Ntzulilonbus , üoribus cTruIcis. l'sr. Lad.

.^wericanischEisenkraut, mit vielfacher
schmalen Nesselblättern,und blauen Blumen»
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renuifoüs. d. L. ?
Eisenkra^ '

Än,

Schmalblät,
tt.

z, uiricze t0noi0NAlore,lerrzrc>.ttoulr.
??^^nischcs Eisenkraut,mitdem langen, zackich,"^essel^

^ uiricx folic» i0tt»i<ire/errzto.>j<zu^.
^lselblat.

Lonzriensis sltltliMZ, laveoäulse OÄ-
ßx l?ic^ mulriplici. ttorr. Llrk. Das hoch»
^'«knkraut aus Buenos Ayreö,mit vielen Aehren,

^ kanarische Lavendel.
^^rolimen5i5, meütlX /olicz zlpöro.

//lck. CarolinischeS Eisenkraut,mit dem rauen
>ssenblat.

,pz'> kiexicana , tt!tckc!ii folic», kru^u
^c>rr. Mexikanisches Eisenkraut,

kr^^krautblättern, und Früchten wie das Kleb-
erste Sorte ist fast überall sehr gemein, und

Gärten gezogen Sie ist diejenige
gti^^so das Collegium medicum zum Arzeney,
d><«verordnet, wird auch von denjenigen die

-x.^uter im Feld sammeln gcn Marckt gebracht,
^sen, o ^ zweyte, dritte und vierte Sorte, in
>i^?.<and nicht urspringlich wachsen, so sind es

die den schärffsten
. .

V- ' dauerhaffte Pflanzen,
Q-j bey uns in freyer Lufft vertragen.

^ ^ willen alle aus dem Saamen gezogen wer,
Ttd»N wan im Frühling in ein Beet von frischer
lk>ia,'» ' und wann hernach die Pflanzen aufge,
dl>k^"/so mus man sie versetzen,oder so ausziehen,
Z iehen bis zwölfZoll weit von einander stehen:

? werden insgemein sehr gros, und wollen
; nachgehends aber brauchen sie keiner

lejyj" Besorgung, als daß man sie vom Unkraut
l>t» ^ und den Sommer darauf werden sie blü,

Saamen bringen, der im folgenden Früh,
>l>» weitere Besorgung aufgehet, wann man

Boden fallen lässt,
lunffte Sorre ist eben so dauerhafft als das

^»e s^ Eisenkraut, von welchem es sich nur durch
k q,. Mälern Blätter unterscheidet; daher kommt
^j?./ast niemal in die Gärten, als nur um der
A°t willen.

">a>ca Sorte hat D. W. Houstoun in Ia,
entdecket, und den Saamen von dar aus
^geland ge

«i/ ' ^

vvtl uuv

?>, welche msgemem nach ZeMgung lyres
^>Ntns bald verdirbt. -«.„-nag A^res ge-siebende Sorte ist^<n -^iese Pflanzewird fünffbis sechs Schuh

- d»
>> .

Die. ^^e sind klein und von blauer Farbe.

e ^ bringt ihre Blumen am
...v Zweige in vielen dünnen Aehren,die dichte

ischen La,
""NUn " -.ZivriM Ut vic^ll vuunvn
^.^der stehen, fast wie an dem canar

Sie sind klein und von blauer F
"» pachte (A^xte wachst urspringlich in

^ 'st eine viel niedrigere Pflanze: ..........
" über dritthalb Schuh hoch. Sie bringt

^lumen in Aehren wie die gemeine Sorte,
neunte Sorte ist aus Mexico gebracht nk.'I» »s! nuo

Uex >>le wird insgemein drey Schuh hoch und
^ote» 'Ugt auch ordentlich drey Aehren an einem
N dt>. ' Ende der Zweige. Die Blumen sind
K« w-Nlichen Aehre Männlein und Weiblcin.

Caroli,
dann sie

^l^,ni. Wichen Blumen bringen ihren Saamen «m
^dnA/elch bedecket, welcher aufläufst und eine

?orm hat, so, daß kr dem Saamen des
gleichet.

Die sechste, siebende und neuntt Sorte sind zarte
Pflanzen, die man aus dem Saamen ziehen kan,
der bald im Frühling in ein Mistbeet gesaet wer,
den soll; wann aber die Pflanzen aufgegangen, so
mus man ihnen bey warmen Wetter viel Lufft ge,
den , sonst wachsen sie zu schwächlich daher; auch
müssen sie öfftsrs begossen werden. Wann die Pflan,
zen etwas erstarrtet, mus man sie in ein ander tem«
perirtes Mistbeet versetzen, und so lange im Schat,
ten halten, bis sie von neuem Wurzel geschlagen.
NachgehendS wollen sie bey warmen Wetter viel
Lufft und Wasser haben, welches sie sehr stäreken
wird. Mit Anfang des Iunii die Pflan¬
zen sorgfältig mit einem Erdball an ihren Wurzel»
auSheben, in Töpffe, die mit leichter, frischer Erde
angefüllet sind, setzen, und hernach in ein sehr tem,
perirtes Mistbeet eingraben, wo man sie lo lange
für der Sonne im Schatten halten mus,bis sie neue
Wurzeln bekommen; hernach aber gewöhnt man sie
nach und nach an die freye Lufft: dann im Julis
kan man sie aus dem Mistbeet versetzen,und in einett
warmen, bedeckten Ort bringen, wo sie bis um die
Mitte oder zu Ende des Sepremders bleiben kon,
nen, worauf sie ins Glashaus gebracht werden müs¬
sen, woselbst sie b?y temperirter Wärme im LVin,
ter,wann man dieselben gehörig begiesset, erhalten
werden können, so, daß sie im folgenden Sommer
blühen, wäre auch die Witterung günstig, so wird
im Herbst ihr Saame reif.

Die siebende Sorte ist viel dauerhaffter als die
letzern , und kan also an einen warmen Ort in ein
Beet von leichter Erde, um die Mitte des Merzen
gesaet werden. Wann hernach die Pflanzen auf,
gegangen, muS man sie beständig vom Unkrautrein
halten , bis sie zum Versetzen starck genug sind; da
man sie dann sorgfaltigst aushebt, und zum Theil in
^leine mit frischer leichter Erde angefüllte Töpffe
'etztt, und so lange an einen schattigen Ort stellt,

l>is sie neue Wurzeln bekommen. Hernach kan man
sie mit andern ausländischen dauerhafften Pflanze»
an einen offenen Ort brigen,woselbst sie den Gom,
mer hindurch bleiben können, im tvimer aber mus
man sie für strenger Kälte verwahren. Die andern
Pflanzen können in eine warme Rabatte gesetzet wer,
den, wo sie die Kälte unserer ordentlichen Winter
ohne Bedeckung vertragen; in strengen Wintern
aber gehen sie manchmalen drauf; um dieser Ursache
willen, will es nöthig seyn, daß man einige Pflanzen
in Töpffe pflanze, um die Art zu erhalten. Diese
Sorte bringer in unsern Land Blumen und guten
Saamen, die Wurzeln aber dauern selten über
zwey oder drey Jahre.

, (hat den Namen von der Pritt,
zeßin Veronica bekommen, welche diese Pflanze am
ersten entdecket.) Lpeeäneii, odertlucUm. Eh,
renpreiS.

Der Cbaracter ist:
Die Blatter wachsen meistens paarweis gegen

einander über. Der Aelch bestehet aus einem
Blaclein, so in vier Theile getheiler ist, und sich
sternförmig ausbreitet. Die Blume hat auch nur
ein Llaclein, so meistens in vier Theile zerthei¬
let , und stch im Rreis ausbreiter. N>ann die
Dlumen abfallen, jo wird der Eferstock zu ei,
ner häutigen Frucht , die in zwey Zellen abge¬
theiler, so herzförmig und mir Saamen ange,
füllet sind, der manchmalen klein, manchmalen
aber gros und dick ist.

EeeeöÄ ' Dit
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iDie Ssrren sind:

VLkvnick ma» suxinz 8c vulMilKm». 0. v.?.
Gemeiner Ehrenpreis, das Männlein.

2. VrkoniLä, 5pic2tz znzuiiifoliz. L. L. ?.
Schmalblätteriger, ahriger Ehrenpreis.

z. Vc^vKic^ major latjfoliz, erc6^z. X^lor. ttili.
Grosser/ breitblätteriger,aufrechter Ehrenpreis.

4. Vekonica mulriczulj5,t>znnonicz. I'ourn.
Ungarischer Ehrenpreis, der viel Stengel oderBlu,
menähren trägt.

s. VLKVKILX spicatz d^mbro-Lritannicz,buZu-
5ubkir5urT folio. Ksü 5^n. Läir. z. Der Eh»

renpreis aus Walles,mit dem haarigen Günselblat.
6. Vkkvmc^ cTruIe», triiicjo sut c^uin^uctiäv

folio. ?lor. Lat. Blauer Ehrenpreis,Mit dem drey,
oder fünfspaltigen Blat.

7. Ven,or>ucä VirZinisiiZi sltiiZima, lpicz mulri-
plicj , storibus cznäicZiz. ?Ior. L^r. Der höchste
virginische Ehrenpreis, mit vielfacher Aehre, und
weissen Blumen.

8. Vckoxicz Hicata lonZifolis. lourn. Lang-
blätteriger, ähriger Ehrenpreis.

9. VekoniLä. perrsez temxcrvircns. ?on. Lalä.
ImmergrünerSteinehrenpreis.

10. VckMiLk mss repens l'vrerisicz, folio lon-
xjorc Zl-ibro. Lckol. Lot. Der kriechende pyren,
naische Ehrenpreis, das Männlein, mit dem langen
glatten Blat.

11. VLkomcz was crc^a. C. v. ?. Aufrech»
ter Ehrenpreis, das Männlein.

>2. Vckvnicz lpicat^ , ilore purpureo. t^or.
«orr. k^eK. VI. Aehriger Ehrenpreis, Mit purpur,
farber Blume.

IZ. Vx«,05ucä sx>lcatA minor. c?. L. ?. Kleiner
ähriger Ehrenpreis.

14. Vkn.omcä ^Ipmz krutelcens. L. L.?. Stau,
diger Ehrenpreis der Alpen.

i s. VekOnic^ ^Ipina fruticzns, serpiZIi minoris
foUo circin^ro. eiuk. ek/r. Staudiger Ehren«
preis der Alpen, mit dem runden Blat des kleine,
ren Quendels.

16. Vckonicä frutelcens äurior, oblongo cka-
mxär^oz folio, ?ztavina. Vvcc. Harter,
staubiger Ehrenpreis von Padua,mit dem länglich¬
ten Gamanderleinblat.

,7. Vekomcz ^uüriAca koliig renuil^me laciniit»
rjz. lntt. R.. tt. Oesierreiä)ischer Ehrenpreis, mit
zart zerschnittenen Blattern.

18. Ven.o5lica> Mivcimz. I.UZ6. Der grösste
Ehrenpreis.

i?. V?.?.omc^ msxima V^renÄic», non ramosz.
lntt. K. tt. Der grösste Ehrenpreis der pyrenäischen
Gebürge ohne Zweige.

20. Vei^o^iL^ major frutescenz, alters. X^tor.
Em anderer, grosser, staudiger Ehrenpreis.

21. su^ins, i^cie teucril pra^cnliz.
I^»b. lcon. Niedriger Ehrenpreis,so wie Wiesen-
baumgamanterleinaussiehet.

22 IonZifc>Iiz, VirZinjznz, zirill^mz,
folüz ternis prc>5unäe terrarig , culem AMplex»nri-
bus, lpica multiplici cz-rule». lio^en. Der höch,
sie, langdlättenge, virginische Ehrenpreis,mit drey
und drey beysammen wachsenden tief ausgezackten
und den Stengel umgebenden Blättern, und vi»,
len Mren blauer Blumen.

VÜ
. ^

2;. Vc^oxic^ minor »nzulil5o!,z,
procumkcns. X4or. I-Iili. Oxon. Kleiner,
blätteriger, ästiger und kriechender Ehrenpreis^

24. V?.Koxic.z, Aquztics major, 5olio l'ublc? ^
äo. I^lor. ttik. Grosser Wasserehrenpn»/jx.
rundlichtem Blat,insgemein Bachbungen.(.v
lime. ) ^ ^

2^. Vx^o>ilc:^ Ayu2ticz,ÄNAuliiore^olio.
!<.Schmalblätteriger Wasserehrenprt"/
B-chbung-n. ^

26. Vf.konicz zcMtica minor, kolio luo» ^
clo. lnK. k. i-i. Kleiner Masserehrenpreiv,
rundlichtem Blat.

27. Vxi^o^iL^ sauzricz msjor, folio ^
X^lor. ttitt. Grosser Wasserehrenpreis,oder ^
bungen mit dein länglichten Blat. o,
i-> 28. Vxkomcä z^usticz minor, folio ^
^tor. »iü. Kleiner Wasserehrenpreis, m"

- länglichten Blat.
29. Vkkonicä donlizntinopolitzriÄincsn^. ^

mTär/os folio. lourn. Lor. Grauer ,
von Constantincpel,mitdemGamanderle!N^au^

zc>. Vx^o^ic^ orjentÄll8,foIÜZ Iiecicrze ^^-..<>1'
klore- M.1ZN0. l^ourn. Lor. Or!entalis6)er ^
preis, mit Gundermannsblättern,und S'
Blume. ^

;i. VcKo«ic^ oricntaliz crcAz, Zentisn^
IÜ5. lourn (^orr. Aufrechter, vrientalil»)^
renpreis,mit Klcinentianblätlern.

Z2. Vxi^o^lc^ »rieMÄlis elÄtior, Zentianel ^
Ins, tlore msjore s!bicic>. 1'ourn. Hoher 0^
lischer Ehrenpreis, mit Kleinentianblättern'
grosser weisscr Blume.

??. Ve^olVic^ orientaiis mmima, kolj>!/^h<
ris. lourn. Lor. Der kleinste, orientalis^'
renpreis, mit zerschnittenenBlättern.

34. Vekonicz onentzlis, tclep^ii ^olio-
Or. Orientalischer Ehrenpreis, mit iM
pheblat. ^

Z s. Vckonicz major 5rureicen5 slterZzto!"^ ^
lianter 6c elez;znrer varic^zris. Loerk-
Ein anderer grosser staudigcr Ehrenpreis,
ständig schön geschickten Blättern.

z6. ^mericzna
Koribus ex toüvrum slis.
americanischer Ehrenpreis, mit Grasblarttl' .^n.
Blumen die aus den Winckeln der Blätter- '

Z7. Ve^Mic/v fruticol^, ereA», 6u!ci-'
Zulsri cauie, i^ore äilule cocrulco. 5^
Wildes SüsseShclz. .

z8. Vxkomcx csulc tiexanZulari,foliiS
rerni«, lerrzris. 5Iozn. (^zr. Ehrenpreis,
sechseckichten Stengel, und ausgezackten ^
blättern,die drey und drey beysammen wcw)!

59. Vci^oxic^ c^uze scoräium marinmu^ '^
cosum procumbens,korc coerulco. ^ "
»ouli. Staudiger, kriechender, am M
sender Ehrenpreis, oder Scordienkraut m
Blume. ^ ^

Die erste Sorte wächst in den Waldf^
dern schattigen Plätzen verschiedener Theue^chlt
geiand wild, und,ft eine Pflanze von
Schönheit, da sie aber diejenige Sorte
in der Arzeney, unter dem Titel .jchl >»
(pzul'!. Nctor>x) gebraucht, so hab ich E,e>)'^k
überflüssig gehalten, sie b ich er zu sitzen. ^ ^
insgemein von denjenigen Leuten d»e >- «
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Ä? ^^dern holen, um den Marckt damit zu
, zum Verkauf gebracht, so , daß sie nicht

inZarten gebauet wird ; diejenigen aber so sie
de^^.Lust h^en, können solches leichtlich be,
krie^uigcn: dann da die Zweige auf dem Boden

, so treiben sie aus den Knoten Wurzeln,
diese Zweige abschneidet, und ein,

^ u!>d wachsen in jedem Bo,
gt^'^eyte, dritte und vierte Sorte stehen in
k^.".,^abatten des Blumengartens sebr zierlich,

> ^ vierte, die viele Aehren schöner blauer
lan^ blühen wenigstens zwey Mo,

»iich und in kühlem nassen Werter noch länger
'Mcken sich diese Blumen sehr wohl in die

ou«.^"-uge,um im Sommer die Zimmer damit
Meren.

Muffte Sorte wachst urspringlich auf den
Balles,und ist von da in verschiedene

z^Wen versetzet worden. Sie bringt schöne
>>twLehren blauer Blumen, und verdient in je,

harten einen Platz,
iv^'e sechste, siebende, achte und neunte Sorte
Sei^urspringlich in wärmern Ländern als En,

'st, sind aber dauerhaffr genug, die Kälte
Ilk w^vinrer sehr wohl zu vertragen, wann man
sch^. An trockenen Boden säet. Es sind lamer
»i>de Varietäten, und im blühen folgt eine aufdie
^ ei!' ^^r sie dann auch in jedem schönen Gar,
^ilt- ^ Piatz verdienen. Man soll sie alle in die
M ^ Rabatten des Lustgartens setzen/die fünfte
tz^unte ausgenommen, die selten ubcr einen
Tl«i? b°ch werden, und also unter Pflanzen von

Wachstum besser stehen; jene aber machen
Indern Blumen eine schöne Varietät.

V" kan sie durch Theilung ihrer Wurzel fort,
die sich insgemein sehr starck vermehren,

l>t^snan sie selten aus dem Saamen ziehet. Die
i.1, Wurzel zu theilen und zu versetzen, ist
kvh^preniber , damit sie, ehe noch der NUmer
diese haben frische Wurzel zu treiben, und
^ d ^'Nl Herbst bereits gute Wurzeln haben,wer,

stärcker seyn als diejenige, so man im Früh,
setzet,auch werden sie vielmehr blühen.

VA kan sie überall hinpflanzen, sie wollen aber
j» ^elmässigen, frischen Boden habender nicht
tzs. 'u, wo sie ausserordentlich treiben, und sonst
ll»kr./Besorgung brauchen , als daß man sie vom
Aile. !^in hg^e, und ihre Wurzeln alle Herbst
k ^ ' uann lässt man sie zu lange unversetzet stehen,

sich die Wurzeln aus, und nehmen in den
^ ilw ^ viel Platz ein, so daß sie andern nahe

wachsenden Pflanzen nachkheilig sind,
ichende und die dreyzehcn folgende Sorten

M dauerhasste bestandige Pflanzen, und kön,
Mg^eder aus dem Saamen oder durch Thei,

Wurzel fortgepflanzet werden. Ziehet man
5>>>off vem Saanien, so soll man sie im Merzen in

Beet von frischer Erde säen, so werden
^ ii^en im April aufgehen, da man sie dann

i ^ iu reinigen hat; wäre auch die Wit,
°is ^>^hr trocken ..und sie werden die Wochen zwey
<Ks sA'N begossen, so werden sie sehr zunehmen.

ganzen tu dicke wachsen, soll man einige
f Icwa!" ""d in Pflanjbeete versetzen f wo man sie
s ^e>i- ^.Schatten halten und begiessen kan, bis
^kejy /Lurzeln bekommen; hernach aber brauchen
^ ^^andern Besorgung , als daß man sie bis
^Llick Unkraut rein halte, worauf sie

^ >md dahin versetzet zu werden,wo sie bleiben
Theil.
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sollen. Alle diese Sorten können gar schicklich an
die Seiten abbangender Hügel, oder in die Quar¬
tiere der Lustwälder unter Bäume gepflanzet werden,
wo sie lange blühen und eine anmuthige Varietät
machen.

Die zwey und zwanzigste Sorte wächst grösser
als die andern : sie wird insgemein vier bis fünff
Schuh hoch, wann sie in einem guten Boden stehet,
und tragt schöne blaue Blumenähren, welche bey
kühlem Werter, oder wann sie in einem nassen Bo,
den und im Schalten wachsen, lange schön bleiben;
und deswegen verdienet sie in jedem guten Garten
einen Platz.

Diese Pflanzen können auch durch Theilung ih,
rer Wurzeln vermehret werden , welches alle drey
Jahre geschehen kan: theilet man sie zu offt,oder zu
klein , so machen sie ein schlechtes Ansehen : dann
wann sie nicht viel Stengel haben, so, daß sie einen
feinen Busch machen , so ist ihre Schönheit bald
vorbey, und fallen schlecht in die Augen. Die beste
Zeit diese Wurzeln zu theilen ist um Michaelis,da,
mit sie noch vor dem iHinrer wohl wurzeln- dann
versetzt man sie im Frühling, so blühen sie in eben
dem Jahr selten starck / sonderlich wann das Wetter
trocken wäre. Diejenigen Sorten sosehr hoch wach»
sen, können schicklich unter grosse Bäume in offene
Quartiere der Lusiwälder gepflanzet werden ; aber
die kriechenden Sorten schicken sich wohlan die Sei¬
ten der Hügel, oder irregulärer, schattiger Anhö¬
hen,wo sie eine anmuthigeVarietät machenwerden.

Die vier und zwanzigste Sorte wird in der Ar«
zeney gebraucht, indem man sie für den Scorbut
sehr lobet, Dispensatorio heist sie Lecabungz,
und englisch krooklime. Sie ist in den meisten
Theilen von Gngeland in stehenden Wassern sehr
gemein, und kommt daher selten in die Gärten.

Die fünf und zwanzigste, sechs und zwanzigste,
sieben und zwanzigste und acht und zwanzigste Sor-
te wachsen in stehenden Wassern, und werden da,
her nur allein um dee Varietät willen in einigen
Krautergärten gehalten. Sie sind leicht forzupflan-
zen, wann man die Pflanzen an dem Ort, wo sie ur-
springlich wachsen,nimmt, und sie auf seichtes sie,
hendes Wasser setzet, wo sie bald Wurzel schlagen^
und sich ausserordentlichvermehren werden.

Die sechs zu nächst folgenden Sorten hat D.
Tourneforr inderLevanre entdecket,und denSaa,
men davon in den königlichen Garten nach Paris
gesendet. Es sind lauter dauerhasste Pflanzen, da,
her sie auch unter freyem Himmel fortkommen. Sie
können auf eben die Weise, wie die oben angeführ¬
ten, aus dem Saamen gezogen werden, und verdie¬
nen um der Varietät willen in guten Gärten einen
Platz.

Die fünf und dreysigste Sorte wird wegen ihrer
schön geschecktenBlätter in den Gärten gehalten,
die im Vvtnrer ein schönes Ansehen machen. Sw
kan durch Theilung der Wurzel/ oder von Neben-
schössen , die man im Frühling abnimmt, fortge¬
pflanzet werden, da sie bald wurzeln,wann man sel¬
bige in eine schattige Rabatte setzet,und gehörig be»
giesset; um Michaelis darauf können sie dahin ver¬
setzet werden, wo sie bleiben sollen.

Die sechs und dreysigste Sorte hat D- Houstom,
in Veracruz gefunden, und den Saamen nachtLn,
yeland gesendet. Dies ist eine niedrig«, jährliche
Pflanze, welche selten über vier bis fünf Zoll hoch
wird. Die Blumen wachsen aus den Winckeln deu
Blätter,und sind sehr klein und weis. Sie wächst
in einen sandigen Boden, wo der Saame ausfällt,
und die Pflanzen häussig aufgehen,

Fffff Die



VT V6

Die sieben und dreysigste, acht und dreysigsteund
»WN und dreysigste Sorte wachsen häuffig in der
Insel Iamaica , aus welcher sie Nach Europa ge,
bracht worden, wo sie um der Varietät willen, in
verschiedenen guten Krautergärten gehalten werden.
Da sie alle solche Pflanzen sind, die urspringlich in
heißen Ländern wachsen, so sind sie zu zart in Gn--
geland unter freyem Himmel fortzukpMmen; dahermus ihr Saame bald im Frühling in ein Mistbeet
Osäet werden; wann er aber aufgegangen, soll man
jede Pflanze in einen besondern kleinen Hopf verse-
zen, und in ein temperirtes Mistbeet aus Gerberloh
eingraben, wobey sie so lange im Schatten zu hal,
ten, bis sie neue Wurzeln bekommen; hernach aber
kan man dieselben ebenso behandeln, wie bey der
Gamoloides gemeldet worden, da sie dann in iLn,
geland blühen, und reiffen Saamen bringen wird.Ich kan nicht umhin auch von den Krafften des
gemeinen Ehrenpreises etwas zu melden, als um
welcher willen derselbe vor einiger Zeit in viele Ach¬
tung gekommen. Er ist für das Zipperlein und an¬
dere rheumatische Zufalle unvergleich befunden wor¬
den. Man gebraucht das getrocknete Kraut als
Thee, und nimmt zu vier Schalen voll ein halbes
Loth, trinckt auch solchen alle Morgen so lange, bis
der Patient Besserung spührer. Einige nehmen
Huch koch .Liberklee und Erdpinn dazu, welche sie
ju gleichen Theilen mit einander vermischen, und ei¬
tlen Thee daraus Machen? der gat vielen guti
Dienste gethan»

VLRSENDUNG der
In Versendung der Pflanzen von einem Ort zum
andern, hat man auf die rechte Zeit, wann solches
vorzunehmen, wohl Acht zu geben. Zum Exempel,
wann man einen Theil Pflanzen aus einem heissett
Land in ein kälteres senden will, soll man solches »m
Hrühjahr thun, damit wann feibige in das kältere
Land kommen, die Wärme immer zunehme, und
dieselben/ wann sie etwann auf der Reise etwas ge,
litten hätten, sich noch vör dem vvincer zu erholen
Zeit haben; da hingegen diejenigen so im Herbst
ankommen im Winter össters drauf gehen, weil sie
nicht Zeit genug haben sich vor ankommender Kälte
zu erholen,und Wurzeln zu schlagen.

Im Gegentheil soll man diejenigen Pflanzen, die
man aus einem kalten Land in ein warmes schicket,
allezeit im Winter versenden, damit sie frühe genug
ankommen, um noch vot der grossen Hitze Wurzeln
zu gewinnen,sonst verderben sie plötzlich.

Wann man solche Pflanzen zu verschicken hat,
die Nicht ausser der Erde bleiben,so ist es am besten,
daß man sich mit einigen bequemen Kästen versehe,
so Handheben haben, damit man sie bey schlimmen
Wetter um so viel leichter versetzen könne. In den
Boden derselben müssen Löcher gebohret seyn,damit
das Wasser ablauffen könne,sonst mögten die Wur,
jeln der Pflanzen davon faulen. Über jedes dieser
Löcher mus man einen platten Ziegel oder Auster,
schale legen, damit sie die Erde nichtverstopffe. Her¬
nach füllt man die Kästen mit Erde, in welche matt
die Pflanzen so dichte als möglich von einander se,
ten mus, um Platz zu haben, welches sehr nöthig
»st, sonst fallen sie nur im Schiff beschwerlich. Da
man aber nur allein dieses zur Absicht hat, daß die
Pflanzen erhalten werden, nicht aber daß sie wäh,
render Reise viel zunehmen sollen,so können in einer
kleinen Kiste viele Pflanzen stehen, wann man sie
xecht einsetzet. Auch soll man die Pflanzen vierze,
hen Tage oder drey Wochen vorher einsetzen, «he
AM sie am Votd bringet,damit sie sich etwas setzen,

Bord
und Wurzeln treiben». Sö lang sie aber am
sind, sollen sie, wo möglich, auf dem Vervc^
hen, damit sie Lusst haben; bey schlimmen ^
aber soll man sie mir gepichter Schiffleinwan
decken, um sie gegen das Salzwasser zu vern)^
als wovon sie verderben wann solches viel zu
kommen kan.. ,

Das Wasser so man diesen Pflanzen, so ^
am Bord sind, zu geben hat, mus nach dem L- ^
aus welchem sie kommen und in welches si^e ^
werden, proportwniretseyn. Kommen jie a ^
Nem warmen Land in ein kaltes, so darf man
nicht viel geben wann sie aus der Wärme ^
man sie aber aus einem kalten Land in ein ^
so müssen sie mehr Wasser haben, wann 1^'
wärmere Land kommen, auch sollen sie den-iM
gegen die starcke Sonnenhitze im Scharren
ten werden : dann sind sie derselben zu sehr a
setzet, so vertrocknen und verderben sie. .

Sendet man aber die Pflanzen von einem . ^
in das andere, und selbige sind von solcher
sie eine ziemliche Zeit lang ausser der Etde
den, gleichwie alle safftige Pflanzen, als die ^l,
wurzarren, die Ficoides, Euph«xbia und
disteln zc. thun , so hat man nur oafür zu
daß man sie in eine wohl verschlossene Kiste
in Mos wohl einwickle, und sie so dichte <M ^
der lege, daß sie nicht hin Mid her fallen koim ^
dem sie sich sonst zerstossen möchten , wie
diejenigen Pflanzen, so Dornen haben,einano^ ^
beschädigen» Auch müssen die Kisten so
keine Nasse zu ihnen kommen möge, noch

Schaden thun können, welch- ^
auffressen würden. Packt man aber >

der davon, oder werden kräncklich. UM^H^

Ratten Schaden thun kUnVn7w7lche'sie
auffressen wurden. Packt man aber diese
gar zu veste, so gahren sie gerne, und faulen
der davon, oder werden kräncklich. Um abe^

KMd««i!«5S

Wann die Pflanzen mit dieser Sörgfttt A
sie M bleiben, solltt"^

Nj"auch gleich zwey, drey, ja einige SorKfünf Monate auf der Reise seyn, auch n»^ j>>

nicht so leicht etwas wiederfahren, als watt"^l<
Erde eingepflanzet waren , indem die
dergleichen Pflanzen insgemein durchS UberS'^'
verderben machen. _

^^Esgiebt auch verschiedene VaumsorteN,^mit Mos in Kisten packen kan, und welche
drey Monate ausserhalb der Erde gut bleiben^
es nicht zu der Zeit ist, da sie sonst zu waM' >
gen; gleichwie wir an den Pomeranzen,^/.
Rapern.Oliven, und Granarenb«!umen
jährlich aus Italien zu uns gebracht werden / ^
von welchen, wann man sie sorgfältig wartt '^
mge verderben , ob sie gleich öffter/ drey b.s
Monate aus der Erde bleiben. ..

Wann man Saamen aus einem Land
bere sendet, hat man fürnehmlich davor j"
daß man felb.ge für Geschmeis bewahr-,„„
cken halte, sonst werden dieselben sch'w"Äi^
verderben. Herr Carevby hat sich alleze'^iit
Methode bedienet, daß er sein- Saamen troc ^
ein Pap.er einwickelte, sie hernach in eme«
An Kurb.s legte,und alsdann verpichte.Weise hat er zu verschiedenen malen einen Z- ^v^
Theil Saamens aus Carolina nach tLngel.'
sendet, der niemals verdorben. Einige M ^
rathen man sollte die Saamen in <Mäftr
wohl verpichen, um die äussere Luff» abzu^F
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?^schiedene Versuche so ich hiemit angestet,

gelehrct, daß die Saamen, welche
Ht!, ^^chlossen sind, Nicht aufgehen,wann sie ei,

^uche Zeit lang so vest vermachet bleiben«, in»
Saamen Lufft haben wollen, wann sie die

j^ ut aufzugehen behalten sollen. So diesemnach
andere Gelegenheit hätte, kan man sie

tzck ? thun, und an einem trockenen Ort im
tz.M aufhängen, oder in eine Kiste legen,-wo kein
^Meis dazu kommen kan, da sie sich dann sehr

galten werden,
ihr,Es ist am sichersten alle SaaMensorten in
dy»" Schoten oder Hülsen,worinn sie wachsen,;»
W» ^ur müssen sie trocken gehalten werden :
itz.^us ihrer eigene» Hülle bekommen sie auch ei-
y^assen Nahrung, wann dieselben nicht von deck

'«rkuchen abgesondert sind^

R.1°he V^Z^-fzrinZ, oder
^ "ee. Der klein« Mehlbaum.

Der Chäracter ist:
f^c'^lttme bestehet aus einem Slätlein, so in
btxj ^-veile gekheiler ist, und sich im Rreis aus-

^ Es stehen dieselben doldemveis beysam,
der >Lyerstoct der im obern Theil der

»oli^ siyer, vvnd zu einer «eichen Beere, die
s^^fces ist, und einen einigen steinigen, zu,

gedruckten und gestreiften Saamen enthält.
Dit Sorten sind:

^ Gemeiner kleiner Mehl»

^olid va^iezzto. Gemeiner kleinst
^ b«um,mit scheckigen Blättern»

Kjz! ^'ku^uivj ^mericanum oäötÄrumMticiekd-
, lpinoluw, iloribus mimatis. ?sr.

Americanischer,wohlriechender, kleiner
mit breiten Nesselblättern,Dornenund

^ Blumen»
^mericanum ociorstum, Loliis ur-

°ribuz miniariz. tt. I.. AmericaMscher,
>A^der, kleiner Mehlbaum, mit Nesselblät-

^ "b hellrothen Blumen.
cilii kcrminze, tivk Divise foliis mu» ^

^ ^meric^num^oäorstum minugj ftoribus
Kleiner americanischer

, so Blätter wie die Cistenröslein das
5 ^>n,und blasrothe Blumen hüt.

^tnericanum ^ lzlviT foliis obtulis
pzr. L^r. ?rc>ct. Americanischer/

^«hlbaum, mit stumpssen Salbepblättern,
X ^ ^ Blumen.

^me^ic^num, cilii foemin« teU
knucronatis, iloribus luceis. ?ar. K^t.

. ^!^ericanischer kleiner Mehlbaum,so Vlät,
^^le das Cistenröslein das Weiblein, mit

z ^lumen.
zmcricanum, folio urticTFöribus

^ roseo miüiz. Loerk. Inä. Americani,
, 'Ucr Mehlbaum, mit den» Nesseldlat, und

^ die eine vermischte Gold, und Rosenfarbe

(^^rolinianum , üoribug purpUra-
foliorum. Der kleine Mehlbaum
purpurfarben Vlumtn,dieauöden

" d-r Blätttr wachsm,

VI Z9I
,o. Vivu^ui« ^merlcsnum Istitolium, koribus

slbis, rsmulis romentosis. Breitblätteriger ame¬
ricanischer kleiner Mehlbaum, Mit weisseN Blumen
und wollickten Stengeln.

Der erste dieser Bäume ist in verschiedenen Thei¬
len von Engeland sehr gemein, sonderlich aber in
Rene , wo er in deN meisten Hecken auf trockenen,
kreidigen Hügeln bey Gravesend, Rochester, :c.
sehr häuffig wää)st. Ob «r aber gleich so gemein
ist - so verdient ,r doch einen Platz.in kleinen Lust,
wäldedn unter andern blühenden Bäumen, woselbst
rr mit seinen mehligen Blättern und Schossen, und
den grossen Büscheln weisser Blumen,im^rühling,
auf welche im Herbst rotye Beeren wachsen , eint
anmuthige Varietät machet.

Diesen Baum kan man entweder aus dem Saa¬
men, oder durch Einlegung tarter Zweige ziehen;
weil aber die erstere Manier langweilich ist, so be¬
dient man. sich derselben selten, sonderlich da man
in den Waldern oder Hecken, wo viele alte Bäume
stehen , junge Pflanzen nehmen kan,üus welchen sich
bald eine Menge ziehen iässtt

Die beste Zeit solche Aeste einzulegen ist im Herbst,
eben wann die Blätter abfallen, wie sie aber einzu¬
legen seyn > ist hier anzuführen Unnöthig,weilsolches
auf eben die Weise wie be» andern bauerhafftett
Bäumen zu geschehen pfleget. Im folgenden Herbst
werden diese Einleger Würfln haben, da man siS
dann von den alten Pflanzen abnehmen, zwey oder
drey Jahre lang in eine Baumschule setzen, und da¬
selbst so ziehen kan, daß sie reguläre Stämme und
Wipfel bekommen, nachgehends aber können sie da¬
hin gesetzet werden, wo si« bleiben sollen. Dieser
Baum wird insgemein zwölf bis vierzehen Schuh
hoch, selten aber mehr als sechzehen oder achtzehen>
daher man sie mit andern Bäumen so nicht höher
wachsen, in eine Reihe setzen soll; sonst könnten sit'
verdeckt werden, und ihre Schönheit verlohren gehen.

Die gestreifte Sorte kan durchs Absäugeln auf'
die gemeine Sorte vermehret werden. Die Lieb-
Haber gestreifter Pflanzen halten dieftlbe;alleine ihre
Schönheit ist geringe, auch wachsen sie lange nicht
so hoch als die gemeine Sorte, nach Art anderer
scheckiger oder gestreifter Pflanzen.

Es giebt auch noch eine andere Sorte die derge.
Meinen sehr ähnlich ist, und seit kurzem in die engli,
fchen Garten eingeführet worden, wohin man sie
aus Virginien gebracht; da aber diese Sorte zur
Zeit noch nicht bey Uns geblühet hat,so kan ich auch
Nicht sagen in wieferne dieselbe von der unftrigen
unterschiedensey. Anfangs da sie noch jung war,
war sie auch etwas zart, und in dem kalten 'Win,
rer 1728. starben die Pflanzen dieser Art, so unter
freyem Himmel stunden bis an den Boden ab; doch
trieben die Wurzeln der meisten wieder im folgen,
den Frühling, und seitdem haben sie die Kälte un¬
serer VVincer sehr wohl vertragen.

Alle übrige americanische Sorten wachsen ur»
fprittglich in den warmen Theilen vvn Westindien,
wo sie von den englischen Einwohnern, ohne Unter¬
schied, der wilde Galbey genennet werden, die al?
tm Einwohner aber nennen dieselben Lamara,unl>
eben den Namen hat auch Pater plumier diesem
Pfianzengeschlechtgegeben»

Es sind dieses lauter zarte Pflanzen, welche im
Glashaus stehen wollen , wann sie in diesem Land
erhalten werden sollen. Man kan selbige aus abge¬
schnittenen Zweiglein fortpflanzen,die man in einem
der Sommermonate in Töpjfe setzet, die mit fri¬
scher, leichter, fetter Erde angefüllet sind, und solche
in ein temperirtes Mistbeet eingräbt,wobey tu beob-

Fffff- achten,
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achten, daß man sie begiesse und im Schatten halte,
bis sie Wurzeln geschlagen, nachgehends kan man
sie ins Glashaus bringen, und nach und nach ange,
wohnen die freye Lufft zu vertragen, in welche man
sie im Julis versetzet, und so stellet, daß sie für star,
cken Winden verwahret seyn, da aber können die,
selben bis um die Mitte oder zu Ende des Septem¬
ber» bleiben, worauf solche in das Glashaus ge,
bracht, und so gesetzet werden müssen, daß sie eine
temperirte Wärme, und dabey, in gelindem Wet,
ter,so viel freye Lufft haben können als möglich ist.

Den winrer über müssen diese Pflanzen öffters
begossen werden, und da muS das Wasser,ehe man
Ls brauchet, wenigstens vier und zwanzig Stunden
im Glashaus vorher gestanden haben, damit es eine
mit der Warme des Glashauses übereinkommende
Warme habe; sie müssen aber nur wenig auf ein«
mal begossen werden: dann viel Wasser ist bey die¬
ser Jahrszeit den Pflanzen sehr schädlich. In tem,
perirter Wärme, welche an den botanischen Ther-
Mometern Herrn Forvlers bemercket ist , kommen
diese Pflanzen am besten fort: dann hält man das
Glashaus zu warm , so treiben die Pflanzen gerne
im NAnrer, unddie Zweige welche in dieser JahrS-
zeit wachsen sind allezeit schwach, und blühen selten
wohl, wann aber die Pflanze solche schwache und
irreguläre Schossen zu nähren hat, so wird sie da¬
durch nur entkräfftet; wird aber das Glashaus in
welchem sie stehen nicht in dieser Warme erhalten,
so stehen die zarten Schossen ab,und öffters verder¬
ben auch von der Kalte die Wipffel der Pflanzen
ganz und gar.

Wann im Iunio das Wetter beständiger wird,
können diese Pflanzen aus dem Haus gebracht wer¬
den , doch darf man sie nicht gleich anfangs an die
freye Lufft und Sonne bringen, sondern sie müssen
vielmehr an Hecken und andere Bäume gesetzetwer,
den, wo sie verwahret stehen, und nach und nach der
freyen Lufft gewöhnen können: dann werden sie auf
einmal in selbige gesetzet, so werden ihre Blatter
braun und unscheinbar; auch wird dadurch das
Wachstum der Pflanzen sehr zurück gehalten. So
sänge als sie draussen stehen,müssen sie öffters begos,
seu werden: dann die Sonne und Lufft trocknen die
Erde in den Töpffen viel starcker, als wann sie im
Haus stehen; wann sie also nicht begossen werden,so
blühen sie nicht so bald und so starck, worinnen je,
doch die Schönheit dieser Pflanzen bestehet.

Mit Anfang des Augusts werden sich die Blu,
men,an den Enden der Zweige, zu zeigen anfangen,
und wann man die Pflanzen sorgfältig wartet, blü,
hen sie beständig bis in den September fort; diese
Zeit über aber machen sie eben so viel Vergnügen,
als die meisten ausländischen Pflanzen, indem ihr«
Blumen in dicken Büscheln wachsen, und meistens
von sehr schöner Farbe sind; doch bringen die Pflan¬
zen in diesem Land selten guten Saamen-

Die Erde in welcher diese Pflanzen am besten
wachsen, wird folgender Massen vermischet, man
nimmt nämlich einen Theil frischer leichter Erde,ei,
tien Theil recht faulen Mistes oder Gerberloh, und
einen Theil Seesand, dieses mischet man alles wohl
untereinander, und legt es drey oder vier Monate,
vor dem Gebrauch, auf einen Haufen zusammen,
wobey zu beobachten, daß man es öffters wende,da,
mit sich die Theil» versüssen und wohl mischen, auch
dadurch verhindertwerde,daß kein Unkraut darinnen
wachse. Ehe man aber diese Erde in die Töpffe
füllt, mus man selbige gröblicht sieben, um die gros,
sen Steine und Klöse davon zu sondern;keineswegs
«bex soll MW sie zu zart sieben: dann wacht man sie
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recht zatt, so wird selbige durch das öfftere
ftn der Pflanzen sich vereinigen und zu emer
werden, dadurch aber wird die Nässe ^
ten, wovon sodann die zarten Fasern der ^
faulen , die Pflanzen aber kräncklich werden
wo man diesem nicht abhilfst,in kurzem ver^

Die neunte Sorte wachst häussig in ^'
lina und Georgm, und von daher ist auch^
me nach LLngeiand gebracht worden.
acht oder neun Schuh hoch, und theilet ^
den in viele Aeste. Die Blätter so paarwe>o ^
ftn, gleichen in etwas den Blättern der gu' ^
europäischen Sorte. Die Blumen wacy " ^
den Winckeln der Blatter in kleinen Dolde! /
sind purpurfarb. In Lngeland folgen wcvl ^
Früchte auf dieselbigen, weil es insgemein v
jpat im Sommer ist, wann sich die Blumen
wann diesemnach kein guter Herbst einfallt,>
die Blumen ab ohne Saamen zu tragen.

Diese Pflanze ist dauerhafft genug in ^er >
Lufft in LnZeland fortzukommen, wann sie ^
in einem verwahrten Ort stehet: dann da ^
Natur in Wäldern wächst , wo sie durch
Bäume für der Kalte bedecket wird, so
ters von strenger Kalte Schaden,wann sie
offenen Ort stehet. Insgemein wird sie a»
Saamen gezogen, den man aus den Länder'' ^
men lässt, wo sie urspringlich wachsen. fr>-
ihn bald im Frühling in Töpffe säen, die "' ^
scher Erde angefüllet sind , die man hernaG
Mistbeer von Gerberloh eingrabt. D>e>e
müssen bestandig über den andern Tag, oder' Ae
stens , nachdem die Erde trocken ist ,
zweymal begossen werden: dann wird sie iuA °e >»
lich feucht gehalten, so bleibt der ^zaame
dem Boden,ehe er aufgehet. Wann die ^ ^
Herfürkommen, muö man sie vom Unkraut ^
ten, und ihnen bey warmen Wetter vielLW^
sonst werden sie sehr schwächlich.Auch
selben gehörig begossen werden: dann sie >.^e
springlich an nassen Orten, und sind sehr ^ ß-
Pflanzen. Um die Mitte des Iumi ,^oll n« ^
nach und nach an die freye Lustt gewöhnH-Ml
Iulio nimmt man die Töpffe aus dem inc>'
heraus, und setzt selbige unter freyen b!^
nen bedeckten Ort, wo isie bis in den
ben können, worauf man die Töpffe unter
trog eines gemeinen Mistbeetes setzet,daM't >' . ^
Pflanzen bey kaltem Wetter bedecken kün?
gelindem Wetter aber.kan man ihnen,,so
lich , Lufft lassen. Im Herbst lässt
ihre Blätter fallen, und zu Ende des
mit Anfang des Aprils, treibt sie neue;
sie kurz vorher , ehe die Knöpfe kommen , 5^^
kan. Einige davon sollen m besondere
die mit frischer,leichter Erde angefüllet
t«t werden ; die andern aber kan man ^
Rabatten von frischer leichter Erde
zwey Jahre stehen können, damit sie erM
nach aber kan man selbige dahin verstU /
bleiben sollen. Die,enige so in Töpffen ,
man in ein altes Lohbeer eingraben,
mit Matten oder Fenstern bedecken , v' ^ li>
Wurzeln bekommen; hernach aber kan «u '
andern dauerhaften ausländischen W
freyen Himmel hinaus setzen, wo sie den
über bleiben können; im N)inrer aber m»
in einem Glastrog, wie vorher, verwahren» zM',.
sie erstarcket, kan man dieselben aus oe ^o^.
herausnehmen, und in den Lustwald setzen,i ^ M
drey Pflanzen aber in Töpffen behalten, ?
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dt^^mer verwahren könne, aus Furcht die

^ mögten von strenger Kalte ver,

der j?^^ diese Pflanzen auch durch Einlegung
Zweige vermehren,wie mit der gemeinen

^geschehen pfleget. Die beste Zeit sie ein»
»lM / 'st im Merzen, kurz zuvor ehe die Blätter
hjrj^Mn. Werden sie in trockenem Wetter ge,
Ft^.j^vssen, so werden dieselben im folgenden

N Wurzeln genug haben, da man sie dann
ltjv^en, und eben sowie die aus dem Saamen

Di» Manzen behandeln kan.
dtcs.,gehende Sorte ist sehr zart. Den Saamen

^ Herr Roberr Millar von^lampeche
d^ Wanzen in niedrigen sumpfichten

l« hj'?en hquffig wachsend gefunden. Diese Sor,
oder zehen Schuh hoch, und hat drei,

!>!satter als die gemeine Sorte,welche,so lange
^.Ajung sind, eine weiä)e weisse Wolle sehr dick
hetd°„'Nachdemaber die Blatter älter werden, so

"5 »l>en auch grüner, und verliehren ihre
H^grostencheils. jungen Aeste sind auch voll
^>e welche aber abfällt wann sie alter werden.
>il,^lunie>l wachsen aus den Winckeln der Blat,

g!^?en Büscheln, und sind weis; ihre Spitz-
>ind rother Farbe, und sehen von ferne als

^luin^eifen der Blumen waren. Nachdem die
^»i I? berwelcket, kommt die Frucht zum Vor-

^/?elch, wann sie reif ist,schwarz wird.
" diese Pflanze aus dem Saamen gezogen

°«!l« ^ den man bald im Frühling in ein Mist,
Mus , wann aber die Pflanzen aufgegan,

'»«in» i"m Versetzen taugen / so pflanzt man jede
V.? besondern kleinen Topf, der mit leichter,fet-

angefüllet, und grabt sie in ein Lohbeet ein,
>«,i> W beobachten, daß man sie im Schatten hal,

neue Wurzeln bekommen,woraufman ih,
^»g s! Me nach Proportion der warmen Witte,

seicheLufft geben kan; da es auch solche Pflan,
.die einen niederigen, sumpfichten Boden

M,' w mus man dieselben be» heissem Werter be-
^ kl-.» Liessen, sonst treiben sie nicht. Wann sie
h,'s^ Töpffe mir ihren Wurzeln angefüllet ha»

°!s^°,soll man sie heraus nehmen , ihre Wurzeln
!°j>? 'den , und hernach in grössere Töpffe setzen;

sie wieder in das Mistbeet setzen, weil
^ so lange sie noch jung sind, nicht treiben,

zuviel in der Lufft stehen, wiewohl man,in
fetter, die Glaser alle Tage mit Steinen

^ 'dnen frische Lnffr zu geben; weil
^ ^ iu schwach wachsen. Um Michaelis mus
,»s^ aus dem Mistbeet heraus nehmen, und in

. im Glashaus eingraben, wo man sie in
Mdj..-^Wärme halten,und öffters begiessensoll.

Glashaus werden sie das ganze Jahr
X K Blatter behalten,und mercklich zuneh,

'daß sie in zweyen Jahren nach dem Aussäen
, und Früchte bringen.

lyz^.diese Pflanzen älter und starcker werden,
^dj.,?,ne auch etwas frischer halten; daherkön,
Ne^.'^en im rvinrer in ein trockenes Glashaus
? , mitten im Sommer aber,mag man
7>i hadern harten auslandischen Pflanzen, in ei,
/^ty^en bedeckten Ort hinaus setzen, und bey
Äiq j'" Wetter gehörig begiessen, auch wann ck'

^ ' w grössere Töpffe setzen. Bey dieser
„ den sie alle Jahre zu Ende des Sommers

wann ein günstiger Herbst einfällt,oder
<tza»!.^^en bald in das Glashaus bringt,wird

^^e sehr wohl reif werden.
Th.j^
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Es kan diese Sorte auch durch Einleger.wie die

neunte, fortgepflanzet werden ; wann man aber die
Schossen einleget, so ist es gut die Töpffe in ein tem,
perirtes Mistbeet von Gerberloh einzugraben, wel,
ches machen wird, daß sie viel ehender Wurzeln
treiben, als wann sie draussen stehen. Wann die
Einleger genugsam gewurzelt sind, kan man sie ab,
nehmen, und' in besondere Töpffe pflanzen,auch eben
so, wie die aus dem Saamen erzogene Pflanzen
behandeln.

VI(wird also genennet, von vmcire, lat.
binden, weil,wann sie eine Grütze hat,sie sich daran
anhanget.) Veck. Die Wicke.

Der Cbaracrer ist:
Sie dar eine Papil:onsblume,aus deren Relch

der Grempfel entspringt , der hernach zu einer

Schöre rvird, die voll rundiichren oder eckichren

Gaamens ist. Diesem ist noch beyzusetzen, daß

die Olarrer gleichsam paarwetv an einer Minel,

ribbe wachsen,die sich in ein Gäbelein endiger.

Die Gorren sind:
!. Viciä lativa vuIZzris, iemme nigro. L.v.?.

Gemeine Wicke.
2. VlLiä kriva aibz. C. L.?. Weisse Wicke.
z. Vicix 5upina, laritlimo folic», non ierrato.

I'ourn. Niederige Wicke mit dem breiten Blat, so
nicht zackicht ist.

4. ViLlä 5upinz, Iztitllmo kolio serrzto. I'ourn.
Niederige Wicke,mit dem breiten zackichten Blat.

s. Vici^ siliczuks tupra inkra^ue tcnam cciens.
I'ourn. Die Wicke so ober und unter der Erden
Schoten hat.

6. Viciä mulriüorz. (^. L. ?. Vielblumigte
Wicke.

7. Vici^v Maxims 6umelorum. C. k. ?. Die
Buschwicke,oder die beständige Wicke.

8. Viciä lepium, folio rotuncijorc zcMo/emine
niZro. L. R. e. Die Buschwicke mit dem runden
spitzigen Blat, und schwarzen Saamen.

9. ViLiz vulZAns acMiore kolio, semine p-uva
nizro. L. k. p. Die wilde Wicke mir demscharf,
spitzigen Blat, und kleinem schwarzen Saamen.

10. Viciä pcrcnnis inczna, mulriüora. Lot.
Xlonlp. Graue beständige Wicke mit vielenBlumen.

i i. Vici^ perennis mulriüvra, m^jori Aore cze-
rulco.cx a!bo mixtci. Lot. ^tonlp. Die buschich,
te bestandige Wicke,mit blau und weisser Blume.

l2. ViclX perennis mulriflor» inczns, msulamm
8t«ckzäum. Intt. li. Beständige graue bu»
schichte Wicke aus den Hierischen Inseln.

Iz. VIc14 f^IvcKris kiriutz jncsna. d. L. ?.
Graue,raue, wilde Wicke.

14. Viciz t/lveliris incana, msjor 6c przecox,
?ariüenii8, kore luavc rubente. IM. R.. Die
grosse, frühe, graue, wilde Wicke, mit lieblich rother
Blume.

ls. Viciz t^Ivatica maxima, piso s/Ivciki timi-.
üz. L. Die grösste wilde Wicke, so der wilden
Erbse gleichet.

16. Vici.4 l/lvatica lutea, Maua kirluta. L.K.P.
Wilde gelbe Wicke, mit rauer Schote.

17. ViLl.^lerotinÄperenni8. 6ore lutec>, Aiauz
birsurz. Inli. ti.. Spatblühende bestängige Wicke
mit gelber Blume,und rauer Schote.

Ggggg l8.Viciz
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iz. Viciz lerotina percnnis, ilore lutro, lUiczua

xlabrz. Intt. k.. tt. Spatblühende beständige Wicke,
mit gelber Blume, und glatter Schote.

19. ViLix f^1vcliri8 lules, cum galea fu5ca. L.
Wilde gelbe Wicke, mit brauner Fahne.

2a. VlLix Lrerica mulrillora Istifolia, klare in-
ten5c purpureo. lourn. Lor. Breitblätterige viel,
blumige Wicke aus Creta, mit dunckel purpurfarber
Blume.

21. Viciä. orientslis multiilora inczna» anzu^lS»
iimo Lolio. lourn. dor. Graue vielblumige orien¬
talische Wicke, mit sehr schmalem Blat.

22. Vicix verns vlllosMwz Lc incanz, ilore pzr»
vo lpicato , ex purpurco sä isnrkinurn verAcnte.
lourn. Lor. Die sehr haarige, graue Frühlings¬
wicke, mit kleiner ähriger Blume, so aus dem Pur¬
purfarben ins Violett fällt.

2Z. Viciä mulciflora Hzicstz, kloribus albicll5,cz»!^ce purxureo. lourn. Lor. Orientalische Wicke,
mit vielen Blumen, die weislicht sind,und einen pur¬
purfarben Kelch haben.

24, ViciX orientalis mullii^orz srgentes, ilor«
vgrleZzto. lourn. Cor. Orientalische viel blühen¬
de silberne Wicke, mit scheckiger Blume.

2f» Viciä, vrientzliz, ilorc mzximo pzllelccnte»
m-icula luteÄ norato. 'lourn. dor. Orientalische
Wicke, mit grosser blasser gelbgefieckter Blume.

26. Vlcix Mullik^orz Lsilubica frutelccns, Icntis
iiliquz. Lrcgn. ?roä. Staudige vielblumige Wi¬
cke , mit Linsenschoten.

27« Viciü, f^Ivstics multiilorz mzxiMz.
Lrit. Die grosse vielblumige Waldwicke.

28. Vici4 scZetum, cum tili^uis plurimis bir5u»ris. v. ?. Kleine wilde Wicken mit vielen rauen
S6)oten»

2A. Vlciz tezetuM, liNgulsribUS tili^uis xlsbris.
e.k.I'. Kornwicken,mit einzelnen glatten Schottn.

zc>. Viciä Minima, cum tiliquiz Zlabris. Inii.
k.. tt. Die kleinste Wicke mitglatten Schoten.

z l. Viclz sivc cracca , folüs 5i!i^uis ionzio-
ribus. »ot. t^tonch. Wicken mit langen Blättern
und Schoten.

z2. Viciä minimz prsecox, pArikenliuM. tl. K.
?sr. Dit kleinste frühe Wicke, mit eckichtem
Saamen.

Die erste Sorte wird in verschiedenenTheilen
von tLngeland um des Saamens willen gebauet,
welcher das gemeine Taubenfutter ist ; da man sie
aber eben so wie die Erbsen ziehet, so will ich sol¬
ches hier nicht wiederholen, sondern den Leser auf
diesen Artickel verwiesen haben.

Die zweyte Sorte ist eine Varietät der erster»,
»on welcher sie blos allein durch die Farbe der Blu¬
men und Saamen unterschieden ist, die an dieser
Sorte beede weis sind.

Die dritte und vierte Sorte werden jetzt nur al-
lein inLngelanvin den Kräurergärten gehalten,
wiewohl ich staube, daß sie sich auch,wie die gemeine
Sorte, mit gutem Erfolg, im Feld sollten ziehen
lassen. . „ , . .

Man kan sie im Frühling wie die Lrbsen säen,
doch müssen sie einen trockenen Boden, und mehr
Raum als die gemeine Sorte haben: dann die Pflan¬
zen breiten sich weit aus, wann sie eine ihnen anstän-
dige Lage haben. Sie sind beede jährliche Pflan¬
zen, die bald nach Zeitigung ihres Saamens verder-
ven.Man hält sie für dieSohnen der alten Griechen»
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Die fünfte Sorte ist aus Africa von denS^^

zen , welche selbige sehr lieben , nach zchjl!
gebracht worden,wo sie ausscrordentlichstarcr >v ^
und wann sie einmal recht eingewurzelt,so ver
sie sich gar starck: dann sobald als die Btuwe» ^
cken , so gehet der ^)tiel unter die Erde,
kommt die Frucht zu ihrer Vollkommenheit/.^
wann man sie nicht aufsucht, und wann
heraus nimmt, bald wieder aufgehet uns
Pflanzen giebt, so,daß diejenigen denen bte>e^^
ze nichr bekannt ist, selten wissen, wann ,uno ^ ^
nach ihren Schoten sehen sollen , und da
sie die ^schwarzen für sich ein. Diese <i!
wächst auch in Ostindien und ist in vericl)^ ^
Theilen Äficns ebenfals lange gebauet worve
sie gleich keine besondere EigeNschassren habe«/ ^
sie beliebt machen könnten. In tL"gelano
sie nur blos als etwas besonderes gehalten,U"U ^
ein Mistbeet haben, sonst wird die Frucht

Die sechste Sorte wächst in verschiedenen
von Engctand,unter den Hecken und att ve« ^
ten der Wälder, wij^), wo sie über alle BuU ^
kriechet die nahe bey ihr wachsen , so lange
blühet, welches insgemein im Junis und D" ^
schiehet, machet sie ein anmuthiges Ansehen-
Pflanze kan man an den Seiten der Lustwalu ^
hen, wo man sie über einige niederige Stau?,
kriechen lassen, als ohne welche sie selten n?oy
bet; an solchen schattigen Orten aber blüht I
serordemlich, und dauert etliche Jahre. ^
Manier sie fortzupflanzen , bestehet darinm«/
man den Saamen entweder imFrühling oder
dahin säe wo sie bleiben sollen: dann sie
gemein gerad untersich lauffende Wurzeln,<0
selten wohl wächst wann man sie versetzet. ^

Die siebende,neunteund sechzebende Sorkk
sen in diesen Königreich wild» Die slebe^^el,
schattigen Wäldern und an den Seiten der
unter Bäumen, in den meisten Theilen von
land sehr gemein. Die neunte Sorte wird a '»^.
Schotoverberg, Und in einiaen andern
Lngeland gefunden, und die sechzehende
Glastenbury- chorn-hill in Gommcrsersh'^ '

Die achte, zehende, eilfte, dreyzehende,' .
hende, siebenzehcnde, achrzehende und ueun-^lF
Sorte wachsen in Deutschland, Lranckreit
Uralten wild, in diesem Land aber nicht.
lauter beständige Pflanzen deren WurZe^l^
Jahre dauern; ihre Schossen aber sterben
ab, und im folgenden Frühling kommen
sche, davon einige fünf bis sechs Schuh how.^ s!^
und über Stauden und andere nahe bey ^

^ hende Gewächse hinkriechen, auch wollen
Stütze haben , sonst machen sie ein gar
Ansehen. „ B"

Man kan sie aus dem Saamen ziehen, >7
in Grüblein in eine Rabatte von frischer
kan, welche nur allem die Morgensonne IM-
beste Zeit ihn auszusäen ist im Merzen,
die Pflanzen aufgehen, mus man sie vow ,Hhc>>
rein halten, da aber, wo sie zu dicke sieb/n,»"
ausziehen, damit die übrigen Platz bekomu^rt/
recht wachsen können. Dieses ist aber alle
deren sie bis um Michaelis benöthiget ^
Stengel verderben, alsdann aber hebt. ,^1 x>a
Wurzeln sorgfältig aus, und pflanzet
hin wo sie bleiben sollen; nämlich unter
in andere schattige Orte der Lustwälder,
serordentlich wachsen, wann sie in rechter ^
stehen, und eine ann uthige Varietät man
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zwölffte Sorte wächst in den hietischen

dt^wild, und von daher haben einige Liebhabet
titt «7-^nlen bekommen, die die Sorte um der Va-
^! ^'llen halten. Und so verhält es sich auch
Kild ^viertthendtn ^ um Parts

jig^^ twanzigste, ein und zwanzigste,zwey und jwan,
fun?'. und zwanzigste, vier und zwanzigste und
i„ "Ud zwanzigste Sorte hat Doct. Tournefört
j„ Avance entdecket, und den Saamen davon
»lin? ?"'Slichen Garten nach Paris gesendet. Ob
ge,.^selben gleich in wärmern Ländern, als En-

.lA wachsen, so treiben sie doch unter fteyem
tlek?» wohl, und können also um der Va-

^ willen in den Gärten gezogen werden»
s^chs und zwanzigste Sorte ist auch eine be,

derk.^ pflanze, deren Schossen alle Herbst ver¬
ein '^5" Stelle im Frühling frische kom»
Ort n Sorte will an einen nassen schattigen
sexk.'M, und da werden ihn Schossen fünf bis
dgk /Dchuh hoch, bringen auch sehr viele Blumen,
d?ss. >it dann in einigen dunckeln Orten,wo wenig
li« // Pflanzen wachsen wollen,eine anmuthige Va-

^wachen.
/leben und zwanzigste Sorte wächst in ein!,

wtesM^dern in Nordrngeland und auch in Ox,
^ ^"uch ^ beständige Pflan,

^ <ben wie die vorige Sorte behandelt wird»
alle diese Wickensorten ün Büschen oderHe-

liiit-Msen, über welche sie hinkriechen, und also
ssm?^et werden, daß sie nicht auf dem Boden

, so soll matt dieselben wann matt sie in
tkhet, auch an solche Orrs pflanzen- dann

^ ^uf dem Boden kriechen,so uberlauffen
Pflanzen so vahe bey ihnen wachsen,und ma-

schlechtes Ansehen; pflanzt man sie aber an
lqlG ütlneine Stauden, über die man sie kanhin-
^>cd.? , so zeigen sich die Blumen hin und

.^wischen den Zweigen der Stauden,und ma-
anmuthige Varietät»

und zwanzistge, neun und zwanzigste/
Und ein und dreysigste Sorte sind jährliche

l'ü ^-welcheso häuffigzwischendemKornwach-
sehr I.L sie in einigen Theilen von Engeland ein
'>» ^Mwerliches Unkraut sind ; daher müssen sie

^vltng, «h« sie noch reissen Saamen bekom,
^ Ausgerottet werden: dann lässt man etwas da,

bis ihr Saame zur Zeitigung gelanget,
heissen Tag die Schoten

^dag'W" , und ihren Saamen weit verstreuen,
Herbst der Boden mit jungen Pflanzen

Mba Es gehen diese Pflanzen allezeit im
M ^ ^uf, und bleiben den N?imer über; wäh.
s^den Ä scheinet es nicht als ob sie gros
'^ wurden, daß sie der Saat, unter welcher

Sachsen, Schaden bringen sollten;imFrüh,
Leiben sie viel Nebenschossen,und breiten

weit aus, hangen sich auch mit ihren Gäbe«
? sck. 5 Kornhalmen oder andern Pflanten an,
Mt.^"chen sie dadurch gar sehr, manchmalen
^ffia ^uch zu geschehen, daß wo dieses Unkraut

/ und das Korn schwach ist, sie dasselbe
, und solches gröstetttheils vcrder»

^ ia ^ Die beste Zeit dieses Unkraut auszu,
^ ^'w Merzen und April, da man selbiges,
ii ^vde? ^s,bey trockenem Wetter aussticht,in ei,
. cht wj^wey Tagen vollkommen ausrottet,daß es

lh-?^'>btrfürkommet,wiederholt man solches
V. ^ drey Jahre hintereinander, so kan

vollkommen davon gereiniget werdm.

vi zs;
Die zwey und dreysigste Sorte ist eine sehr kleine

jährliche Pflanze, die auf kreidigen Hügeln, in eini,
gen Theilen von Engeland , sonderlich aber um
Greenhith in Aene wild wächst» Sie b uhet mit
Anfang des April», ihr Saame wird »m May
reif, und bald darauf.verdirbt die Pflanze; wer sie
also finden will, mus selbige suchen wann sie im be«
sten Wachstum ist , sonst ist sie so klein, daß man
dieselbe kaum finden kan» Will man diese Pflanze
in einem Gatten halten, so mus man den Saamen
früh im Herbst säen , damit die Pflanzen v^r dem
Winket erstarcken ? dann säet Man sie im Frühling
so schlagen sie selten an. Wann sie einmal,n einem
Garten wachsen, und man lasst ihren Saamen aus,
fallen, so erhalten sie sich vonselbsten besser,als wantt
matt sie mit der Hand aussäet; auch Habens keiner
andern Wart nöthig, als daß man sie vom Unkraut
tein halte»

Es giebt einige grosse Wickensorten,die so wohl
verdienen sie auf den Feldern zu bauen , als die ge¬
meine« , und auch zu gleichem Ende dienlich seyn
können, sonderlich aber die achte, neunte und funf-
zehende,die groS werden und viel Saamen bringen.
Sie können alle wie die gemeine Sötte gezogen wer¬
den , und sind eben so dauerhasst.

Die gewöhnliche Zeit Wicken zu säen ist im Früh¬
ling, um die Mitte des Februar«, aber verschiede¬
ne von mir angestellte Versuche haben mich geleh-
tet/ daß es viel besser sey sie im Herbst zu säen.dann
da sie dauerhasst genug sind der Kälte im Winter
zu wiederstehen , so werden sie bald im Frühling er¬
starcken, und viel grösser werden als die so man im
Frühling säet, auch mehr Saamen bringen, der
bald im Sommer reifwird, und noch vor der Wei-
jenernde eingebracht werden kan»

Die Wickensorten so im offenen Feld zum Ge»
brauch gezogen werden, mus man in Grübleinsäen,
wie mit den Erbsen zu geschehen pfleget. Diese
Grüblein macht man anderthalb oder zwey Schuh
weit voneinander, damit man Platz habe, mit der
Frette( tke ttouZKinZ plougk) das Unkraut zwi¬
schen selbigen auszureuten, und die Pflanzen mit
Erde zu belegen-. Diese Grüblein werden so tief
als für die Erbsen gemachet, und der Saame wird
in gleicher Weite darein gesäet. So bald dieses
geschehen, mus man ihn bedecken, geschiehet solches
nicht, so werden ihn die Krähen bald entdecken,und
wo man selbigen nicht fleißig bewachet, ihn gänzlich
auffressen. Derjenige den man im Herbst säet, ist
Nicht so viel Gefahr ausgesetzet, als der so im Früh,
lmg ausgesäet wird, weil es in dieser Jahrszeit für
die Tauben und Rrahen im freyem Feld mehr Nah¬
rung giebt, auch die Pflanzen ehender aufgehen.

Die beste Zeit zum Aussäen ist zu Anfang des
Septembers, dann der Regen so insgemein um
diese JahrSzeit fällt, macht sie in kurzer Zeit aufge¬
hen» Mit Ende des Ocwbers,werden die Pflan¬
zen Mercklich erstarcket seyn, daher man dann die
Erde mit der Frette um sie herum ziehen soll. Die¬
ses mus bey trockenem Wetter vorgenommen wer¬
den, und dabey hat man darauf Acht zu geben, daß
man die Stengel der Pflanzen so hoch mit Erde be-
lege als möglich ist, nur mus Man sie nicht ganz be¬
decken; hiedurch aber werden sie gegen den Frost be¬
wahret. Der ganze Raum zwischen den Reihen
mus auch umgraben werden , um das Unkraut aus¬
zurotten , und wann solches bey trockenem Wette»
sorgfältig geschiehet, bleibt der Boden bis in den
Merz vom Unkraut rein ; um diese Zeit aber MUS
man die Saat zum zweytenmal mit Erde belegen/
und den Boden zwischen den Reihen «bemal rei«.

Ggggg» tligeni
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nigen; dadurch wachsen die Pflanzen kräfftig da¬
her, und da werden sie sich in kurzer Zeit so aus,
breiten, daß sie zusamm lausten und den Raum an¬
füllen, da hingegen diejenigen so man im Frühling
säet nicht kalb so gros werden,und sehr spat blühen.

Einige säen diese Wicken, und wann sie recht aus¬
gewachsen,, unterpflügen sie solche, um den Boden
damit zu düngen. Hat man dieses vor, so ist nicht
nöthig selbige in angezeigter Weite in Grüblein zu
säen, noch sie nach obiger Manier zu behandeln.
Hingegen ist es in diesem Fall am besten, man säe
sie im Herbst, weil man sie sodann im folgenden
Jahr viel ehender unterpflügen kan / und also das
Land zu derjenigen Saat wozu mau es brauchen will,
besser zubereitet wird. In einigen Theilen von
Frankreich und prallen werden diese Wicken zum
Futter für das Vieh gesäet,wozu man selbige,wann
sie noch grün sind, für sehr gut hält; alleine in die,
sen Ländern ist das Gras rarer als in Lngeland,
so daß ich dafür halte, sie in dieser Absicht hier zu
säen,mögte nicht vertraglich seyn.

Säet man diese Pflanzen um ihres Saamens
willen / so müssen sie, so bald als sich ihre Schoren
bräunen, abgeschnitten werden: und wann sie trocken
sind, mus man sie sogleich in Bündel binden: dann
lässt man sie auf dem Feld liegen, und sie werden
nas, so werden die Schoren gröstentheils,wann ein
heisser Tag darauf kommet, aufspringen, und den
Saamen ausstreuen. Wann die Wicken ausge,
droschen worden, so hält man das Stroh für ein
sehr gutes Futter für das Vieh, auch loben einige
die Wicken für die Pferde, und sagen, sie seyn für
diese Thiere so gut als Bohnen ; wäre nun diesem
also, so wären sie so viel mehrerer Achtung werth,
weil sie im leichtesten sandigen Boden wachsen, wo
die Bohnen nicht gut thun; und also könnten sie in
einigen Provinzen von Lngeland zu guter Ver,
besserung dienen, wo man sonsten keine Bohnen zu
säen waget.

Die beständigen Sorten taugen nicht die Felder
damit zu besäen, weil sie längsamer wachsen als die
jährlichen Sorten: dann im ersten Jahr nach dem
Aussäen nehmen sie nur wenig zu, die meisten aber
lieben schattige Orte, und wachsen unter Stauden
worüber sie hinlauffen können. Wachsen sie im of,
fenen Feld, so kriechen dieselben auf dem Boden,und
im nassen Wetter faulen sie, wann sie nahe bey ein«
ander stehen. Daher verdienen die jährlichen,gros
wachsenden Sorten zum Aussäen den Vorzug;un,
ter allen Sorten aber ist keine so gut als die mit
weissen Saamen.

VMcLioXlciM. Siehe älclepjzz.

ittvohb0. k. ?. Gemein purpurfarbes Veilgen nm
riechender Blume.

2. Vioi.^ Xjzrtia mzjor, kirlutz inoäora. .
ttiN. Grosses,raues Merzenveilgen,ohne^ ' j>.

z. Xlzrtis invciorz i/lveiiris.
Wildes Veilgen ohne Geruch. i,l.

4. Vioi.4 kjsrtia slbz. L. ö. ?. Weisst ^
riechendes Veilgen. ^ ^

s. Vioi.4 Klzrtia, mulriplici Bore. L-ö-
füllteö, purpurfarbes Veilgen. 0

6. V101.4 Xlsrtia, ilore multiplici c»näiu^'
L. I>. Gefülltes, weisseS Veilgen.

7. Vwi.4 Xizrtiz, Lolio eleganter varieß^o,^
re zlbo. Merzenveilgen mit schönen schcctigen'^
tern, und weisser Blume.

8. Vioi.z Xlartia 6ore rubello. Merze»^""
mit röthlichter Blume.

9. Vi0l.z ereAz, üore cseruleo. ktor. llu
rechtes Veilgen, mit blauerBlume. ^ s

10. Vioi.z monrzn2 lutea granälflors-
Bergveilgen mit grosser gelber Blume. ^

11. Viol./^ tricolor kortenlls rcpens. ^
Die kriechende Viole mit drey Farben. ^ ^

12. Vioi.^ ^artia korrensiL foliis Zwpliokl
C. ö. ?. Gartenveilgen mit grossen Blätter"' ^

i z. V101.4 inoäorz l^Ivcitris,
cronslis, oblonZig 8: liriäiioribus. L. ö.
des Veilgen,mit länglichten, schmalen und W
Blättern.

14. Vioi.ä Xsrria xc^uAtc cserule ' ^
lio 8c Korc minorc. Uort. BlaU^ ^
Veilgen mit kleinem Blat und Blumen-

I f. Viol.4 IvlÄrria, lnulcixtici üore rubcllo-. ^
L- Merzenveilgen, mit gefüllter rot»'
Blume.

Violcr. Das Veilgen.
Der Characrer ist:

Hat eine vielblarrerige, irreguläre Blume, so

eimger Massen einer Papilionsblume gleicher:

dann diezrvey obern Dlarlein stellen einiger Mas¬

sen die Lahne vor , die zwey Seuenblatiein die

Flügel, und das untere , welches sich in einen

^Schwan; endiger, den Aiel. Aus dem Reich

wächst der Srempfel, der nachgehend? zu einer

Lruchc wird, die insgemein dreyeckichc »st, sich

tn drey Theile theilet,und voll rundlichren Gaa,

men» stecket.

Die Sorten sind:

X^artia purxurea, 5ore limplici oäoro.

16. V101.». Xlsrri!», multiplici Höre
xurpurco v^rieg-ro. L. L. p. MerzeNveiM
gefüllter Blume,so weis und purpurfarb sche^ ^0-

17. Vioi.4 Xlilrtiz multiplex, kore 5,'^hck
tt. K. ?ar. Gefülltes Merzenveilgen,mit aM
Blume.

18. Vioi.4 Kore plcno maximo.
grösste/ gefüllte Veilgen. ^j„o-

19. Vioi.z ^arlis intensc purxurc»
re xleno. ). L. MerzenveilgeN/Mitkleineres
Blume,so dunckelpurpurfarb ist. ^t-

20. Vioi.^ x^luiirjz rotuncilfoli» ßl^bra-.
»itt. Glattes rundblätteriges Veilgen der

21. ViOl.^ ^Ipinz,folio in plures
L. L. l'. Veilgen der Alpen / dessen
viele Theile zerschnitten. 5

22. Vioi.z, Z^Ipinz purpurcs , exiZuis
L. l>. Purpurfarbes Veilgen der Alpen,
Blättern. ^ ß.5

2Z. Vicil.^ ^Ipinz rownclifoliz lutcz.
Gelbes Veilgen der Alpen,mit runden Blatt

24. Vioi.ä moMsna puinila ^nZu^ifoli-l -
nivec» inoäoro. L. L. ?. Kleines schN!^
geö Bergveilgen, mit schneeweisser Blu^»/
Geruch. ^.zbck"'

2s. V10 l. ä Z^zrtia srbc>rc5ccn5 lutc^-
Icon. Gelbes baumartiges Merzenveilgen. ^ 5.

26. V101. x montane tricolor ' so
L. l>. Das Bergveilgen mit drey Farben/
angenehmsten riecht.

»7-
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Hai wonlzns alba ßrznMorz. (7. L. ?.

weisse Bergveilgen mit grossen Blumen.
^>01.^ moManÄ lurca , lubrorunäo crenato

lick»' Icon. Gclbeö Bergveilgen, mit rund,
zerkerbten Blat.

montan» czerulea ZranäiKors. tt. K.
^rosblumigres,blauesBergveilgen.

^ montan» lutez, foüii noil crensti«.
^tttrn Bergveilgen mit unzerkerbten

montan» tricolor, Kore vzriegato.
^ Dreyfarbiges Bergveilgen, mit schecki,

^jspznicz, frutl'cosa,lonxikoliz.lnii.
' ^angblätteriges,staudiges,spanischesVeilgen.

^iin ^yrenaicz, lonZius czuästa, tcucrii
k. tt. Pyrenäisches Veilgen, mir lan-

Schwanz, und Baumgamanterleinblättern.
^rnicz creÄil bicolor, Kir5ut», mini«

, zc ramo5ior. l4ort. Latli. Das auf«
^yfärbige,rau!:, sehr kleine Veilgen vom

^ so etwas hoch wächst, und viele Stengel hat.
zrveniis korc toto luteo. L. ö. ?.

^ ^lgen, mit ganz gelber Blume.
t>5f' c^rulea msximz, cucumeriniz kirli.l>
di^ , VirZin-zn-. i^tuk. ?kyr. Das grösste,

^'ginische Veilgen,mit rauenGurckenblättern.
Vj^' maxima, cucumerinis liirfutis foliis,

ttore luteo. pjuk. Das grösste
Veilgen, init rauen Gurckcnblätlern.und

/^lume.
ie j^' VirLinianz.xlataniksre foliis, pzrvjz

pluk.^znciss. VirginischesVeilgen,
?'Uen haarigen Blättern,die fast wie die Blät,

^ ^fremden Ahornbaumsaussehen.
Lretica saxatiliszlurez,n6oratillimz,

g:„ ^ ^liis. loum. dorr. Cretisches Steinvei!«
dlj^^vohlriechendergelber Blume, und Leucojen,
1,^ ' Vioi.z orientalis montana Zranäiilorz, vio-
btilq lourn. Cor. -Orientalisch Bergi

^^,mit grosser purpurfarber Blume.
^ivi.4 ^artia Virginianz minor, folii« Ion»

^ purpureo,inoäorz. Kleines
'^es Veilgen,mit langen spitzigen Blättern,

^rpurfarber Blume sonder Geruch.
erst« hier angeführte Sorte ist in Wäldern

3«I<^?ctttigen Wegen verschiedener Theile von i?n.
>>ix^ sehr gemein, und ist diejenige, so allezeit in
s» gebraucht werden.soll; wiewohl dieLeute

^ Alumen auf dem Marckt verkauffen,dieje,
»vry. ^ ste nicht recht kennen, mit den Blumen der
dtt^ Sorte betrügen, welch« viel grösser als an

!>^/^,und das Maas ehender anfüllen; al«
^ w?. keinen Geruch haben, taugen sie nicht

^brauch.
ersten Sorten sind in einem Garten

^«ldkr Varietäten, und wann sie daselbst in
^ sie^. ^ Hecken,oder in andern schattigen Or,

treiben sie ausserordentlichstarck.undbrau,
pudern Besorgung,als daß mansievom

a!^, ' halte; im Frübling aber wann sie blü,
üeeinen unvergleichlichenangenehmen

M sich, sonderlich Morgens und Abends, so,
^ dergleichen Orte, in dieser IahrSzeit,

"genehm gemachet werden.
Theil.

V! Z97
Man lan sie leicht durch Theilung der Wurzel

vermehren. Hieju ist die beste Zeit um Michaelis,
damit die Pflanzen noch vor dem rvtnrer wurzeln,
und sie im folgenden Frühling um so viel stärckee
blühen.

Die gefüllten Sorten und die sonder Geruch,
können um der Varietät willen gezogen werden;hin,
gegen soll man die einfache blaue, weisse und röch-
lichte Sorte am häuffigsten ziehen,weil sie allegleich
schön riechen, hierinnen aber bestehet dieser Blumen
grösste Zierde. Da sie auch all« in Engeland wild
wachsen, so können sie leicht da, wo sie in Menge sie»
hen, von den Liebhabern gesammelt werden. .

Die neunte Sorte wird m einigen Kunstgarten
um der Varietät willen gehalten; allein ihre Blu,
men riechen nicht, daher sie dann auch in einem schä»
nen Blumengarten kaum einen Platz verdienet.

Die zehende Sorte bringt grosse gelbe Blumen,
die lange dauern; da sie aber urspringlich auf kalten
bergichten Plätzen wächst , so will sie kühl und im
Schatten stehen, schicket sich auch gar wohl in Ra,
hatten so nordwärts liegen, wo sie ausserordentlich
treibt, und den grasten Theil des Sommers hin,
durch blühet. Sie wird eben wie die vorige durch
Theilung der Wurzxl vermehret.

Die eüffle Sorte wird wegen der schönen Farben
ihrer Blumen in die Gärten gepflanzer,undes giebt
gar vielerley Varietäten derselbigen; sie haben aber
keinen Geruch. Dieses ist eine jährliche Pflanz»,
hat aber keiner andern Wartung nöthig, als nur,
daß mc.n etliche wenige Wurzeln in solche Theil«
des Gartens setze, wo sie wachsen sollen,und hernach
ihren Saamen ausfallen lasse, der sodann aufge¬
hen und sich starck vermehren wird; daher hat man
auch darauf Acht zu geben,daß man sie smgeschrenckt
Halts, sonst breitet sie sich über den ganzen Garten
aus. Es stehe! diese Pßan;« auch unrer den einfa,
chen Arzeneyen im Dtspensiroris desCollegit.

Die zwölffte und die folgenden Sorten der Veit,
gen/werden um der Varietät willen in einigen Kuns^
gärten gehalten. Sie sind alle dauerhafft genug in
Lngeland unter freyem Himmel zu stehen; aber
diejenigen Sorten so urspringlich auf den Alpen,
und in andern bergichten Gebenden wachsen, wollen
im Schatten stehen, und müssen einen starckennas¬
sen Boden haben, sonst wachsen sie nicht.

Die zwölffte Sorte unterscheidet sich von dem g<«
meinen Veilgen nur durch ihre grössere Blätter,dit
vielleicht durch die Wart entspringen mögen: dann
ich habe öffters wahrgenommen, daß, wann man die
Wurzeln dcr Veilgen in den Wäldern gesammelt,
und in die Gärten gebracht, ihre Blätter in einem
Jahr gar viel grösser geworden ; aber alsdann ha,
den sie auch nicht so viel Blumen als vorher ge,
bracht.

Die dreyzehende, vierzehende, zwanzigste,ein und
zwanzigste, jwev und zwanzigste, drey und zwanzig,
sie, vier und zwanzigste, zwey und dreysigste, drey
und dreysigste, vier und dreysigste, fünf Und dreysig,
st«, sechs uud dreysigste, sieben und dreysigste, acht
und dreysigste, und ein und vierzigste Sorte, sind
Pflanzen von geringer Schönheit,undwerden daher
nur allein um der Varietät willen von einigen Lieb,
habern gehalten; aber die funfzehende, sechzehende,
siebenzebende, achtzehende und neunzehende Sorte,
verdienen in jedem guten Garten einen Platz,wegen
ihrer gefüllten Blumen die ausserordentlich ange»
nehm sind. Die achtzehende Sorte bringt sehr grosse
gefüllte Blumen , die fast so gros sind als die ge¬
füllte Zimmerross; daher sie dann ein sehr schönes.
Ansehen machen, auch sind die Blumen gar lieblich.

Hhh hh Man
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Man soll diese Pflanze in einen starcken Boden, an
einen schattigen Ort setzen, wo sie viel besser wachsen
und blühen als in einem fetten.

Die sechs und zwanzigste, sieben und zwanzigste,
acht und zwanzigste, neun und zwanzigste,dreysigste
und ein und dreysigste Sorte, sind ebenfals recht
schöne Pflanzen, daher sie dann in einer nordwärts
liegenden Rabatte, im Blumengarten,um der Va¬
rietät willen einen Platz verdienen. Sie gehören
zu den dreyfärbigen Veilgen, oder zu den Drey,
falcigskeirblumen; ihre Blumen aber sind grösser,
und da ihre Wurzeln etliche Jahre dauern, so kan
man sie auch durch Theilung derselben vermehre».
Die beste Zeit hiezu ist um Michaelis, damit sie vor
dem Frühling wohl wurzeln, sonst blühen sie im fol¬
genden Frühling nicht starck.

Die neun und dreysigste und vierzigste Sorte hat
D. Tourneforr in der L.evan» entdecket. Ob sie
nun gleich urspringlich in warmen Ländern wachsen,
so kommen sie doch unter fteyem Himmel in tLnge-

Sie

VI
Vlkoz Hllkrz Virzinizna, foliis anzuüiorib^

zsperis , paniculs minus fpeciolä. t>luk-
Virginische Goldrurhe, mit schmalen rauen
lern, und unansehnlichem Straus.

Hüt'

land sehr wohl fort. Sie müssen auch in eine
schattige Rabatte gepflamet werden, und in trocke¬
nem Wetter soll man sie offters begiessen,so werden
ihre Blumen lange dauern ; dann da sie ebenfals
von der Art der Sreyfalcigskeirblumensind , so
bringen sie auch immer, wenigstens zwey Monat
lang, aus den Winckeln der Blatter,neue Blumen,
wann sie nicht durch die Trockene verhindert werden.
Die neun und dreysigste Sorte, hat sehr anmuthi«
ge Blumen, und verdienet daher in guten Gerten
einen Platz.

VIOKI^. Siehe Clcmztiri!.
, ( djeft Pflanze wird also ge«

nannt, weil der Stengel einer Ruthe gleichet, und
ihre Blumegoldfarb ist. ) Lo^äen - Kocl. Die
Goldruthe.

Der Lharacrer ist:
Die Vlärrer sind gröstenrheils ganz,und siyen

wechselsrveis an den Srengeln. Der Dlumen,
kclch ist schuppichr,die Blumen sind klem,strah¬
lenförmig und gelber Farbe, bestehen auch aus
vielen Dlümlein, davon jedes mir einem j?m,
bryon versehen , aus dem hcrnach ein Saame
«?ird, an welchem eine vvoUlchre Gubjian; Han¬
ger. Deme ist noch dey;ujeyen,daß die Blumen
in einer langen Aehre wachsen.

Die Gorren sind:
7. vuIZzris l-irifolia. V. Die

gemeine oder breitblätterige Goldruthe.
2. VlkLk montÄNZ, folio »nZullci fubin»

czno , ilolculis conZIobztiz kzij 8^"- Schmal-
blatterige Berggoldruthe mit dem grauenBlat,und
kugelförmig beysammstehenden Blumen.

z. Vi^CiV znZuüifoliz, pzniculz fpecioü,
L^naciensiz. t-l. K. l'2r. SchmalblätterigeGold,
xulhe aus Canada,mir dem schönen Straus.

4. ViKLx (^nzäenlis kirlutz, pzniculsminus fpcciofz. Zncrk. lnä. Raue Goldttlthe «US
Canada, mir einem schlechteren Straus.

s. ViKLä !>.»VX ^nZIlX altillimz, pani(U»
lis nc»nnunczu.im rellcxis. I'illr. öst. Die höchst?
Golorurhe aus Neu - Engeland mit gebogenem
Straus.

6. Vl ^ <z /v zlrillima ferotin» , pznicula

tpeciollt p^rula. Kanä. Die höchste spat blühendeHolimirbe, mit schönem ausgebreiteten Straus.

8. VikLx rugoflZ fpliis, VirZini^2,
niculz Korum smplitlim». l^lulc. kk^r.
terige, virginische Goldruthe, mit dem grossen ^
menstraus.

9. Vi^c;^ foliis lzeuibus non lerr^^ ^nicula fpeciofz.tloribusmsznis. klor. Lilt. ^
ruthe mit glatten Blättern die nicht ausgezackt >
und schönem Busch grosser Blumen. ^

10. Vikcx >/lar^lsnäic» , fpicis
racemosis, foliis inteZris fcadns.
?lsnr. Goldruthe aus Mariland, mit ästig"! ^
menähren, und ganz rauen Blättern.

11. VlkLä (^snacienlis , züerilci r ^
?sr. Lat. Goldrurhe aus Canada,mit Scerlw
blättern.

12. Vikoz ^mencana , ferrata,
»cl foüorum »las conzlobzris. Lre^n. t^rocl.
ricanische Goldruthe, mit zackichten Blättern,
Blumen so kugelförmig aus den Winckeln der^
ter wachsen. ^

I Z. limonii folio, paaiculavcrsu äilpolitz. ». R.. ?zr. Goldruthe, kll"
lavendelblättern,deren Blumen an einer S<>^
Stengels wachsen.

14. Vli^cz^ bloveboracenlis ZIabrs>^^i.
bus rubcnribus, foliis »nZuliis Zlsbril.Glatte Goldruthe aus Neuyorck, mit rothen ^
geln, und schmalen glatten Blättern. „ii

is. tloribus iiüulolis ,
inKzr, toljjz anzu^ivribui non lerraris.l-lill.
Goldruthe, mit'röhrichlen Blumen/die einiM
sen den Blumen des Kreuzkrautesgleicht /
schmalen glatten Blättern. . ^

16. Lsnzäenllz, Loliis carno^
ierrzlis, lzrioribus. ttiü. Oxon. GoldrUu)^
breiten fleischigen ungezackten Blättern.

17. VikLä I>lovze ^nzlise, foliis
MI5 ßlÄbris. ?Ior. ksr. Goldrurhe aus 5^
land, mit langen, glatten Blättern.

>8. VixLX ^uv.eä lzrifol,2 lerrslz. L.L-l'.
ruthe mit breiten zackigen Blättern.

19. VikLääukxz monrsnz, latiore
». t<. vsr. Berggoldruth«,mit breileni
Blat.

20. montsna, latiore solio
to. tt. R.. ksr. Berggoldruthe, mit breilew ^
ten Blat.

21. ^lpinz, laurmis
foliis. Locc. ^u5. Goldruthe der Alpen/
fen Lorbeerblättern.'

22. VikQä major, 5olüs xlutino^ ^
veolenribus. lnü. X. Grosse Goldrut') /
klebrichten, stinckenden Blättern. 5:5^

2Z. minor, foliis ZIutiaoü5
veolentibus. Inli. K. Kleine Goldrutv ^
klebrichten,stinckendenBlättern. .

24. Vlk<z>v mzjor, foliis
Zravcolentibus, gzllss fcrens. lnlt.
Galläpfel tragende Golgrulhe, mit klebriw
ckenden Blättern.

2s. VikL5 VirginitN» 2NVU2. "
liche virginische Goldruth». V>5'
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^merican^ ^ir5utz, raciice

>vi/^' ^"cc^. Raue americanische Goldruthe,
" ^wohlriechenden Wurzel.

^ X-lzrMnäica cXliZ.Zlibr!».
Glatte Goldruthe aus Mariland.

üo^' ^mericzna Znnuz,Zraveo1cns,
?erf foliis conjuZAtjs, 6c k^perici moäo

Jährliche, stinckende,america,
^"'Goldruthe, mit sehr kleiner Blume, und
»ijf... wachsenden Blättern, die wie amJohan,

durchlöchert sind.
^Ilz ^un,ez ^mericans, urticX koliis ru>

8c Kir5utis, tlorum lpiciz iolioiis.
seli>n!' Americanische Goldruthe, mit rauenNes.

die paarweis wachsen , und Blumenäh,
^niit kleinen Blärlein besetzet sind.

^!>o ^.u?.x^ ^mericzna frurico/z, talicis
» tionkuz c^uzli umbcllalis. I^ouli. Stau«

^ N^icani sche Goldruthe, mit dem Weidenblat,
^mmen so in Dolden wachsen.

ich^Ntbenjehcn ersten Sorten sind die besten, so
^>va^<- englischen Garten gesehen habe;
>voh^>en gröstentheils urspringlich in America,

^^rscheinlicher Weise, viele andere Sor-
linken gebracht werden, weil sich diese Pflan,
^hte>, Ausstreuung ihres SaamenS selbst ver«

/ woraus jährlich gar wohl neue Varietäten
^"können, gleichwie mit den meisten andern
^Nlorten zu geschehen pfleget, so, daß es der

zMen nitmalen ein Ende geben wird,
hi^se.Pflanzn stehen in den Rabatten grosser
^!g."^garten sehr zierlich, und machen dieselben,
V' Ares fortdaurenden Vluhens recht anmu,

Bann die frühesten Sorten fangen im Iu»
°>t^j^hen an, und auf diese folgen wieder an-
s>!»!U Ende des Ocrobers, da auch ihre Blu-
^^emein in langen schönen Aehren wachsen,

sie ein recht feines Ansehen,und stehen in
tlch/^pffen Blumen von allerley Farben,

in dieZimmer setzet, recht zierlich,
l ühlin ^ iu vermehren, wann man im
M ihre Wurzel theilet, ehe sie noch treiben,

'^gt im Blumengarten, in die Mitte grosser
^ p^anz t. Sie wachsen in jedem Boden
^ ^sten ^^r leichten frischen
^'^.vssener Lage, wiewohl man aucheinigeder
^^ Rtesten unter dieBäumeinAleen sctzenkan,
«^ blühen,und ein feines Ansehen machen,
^isle'v ^ ersten Sorten sind ecwas dau,

die übrigen , und vermehren sich sehr
^.^venschossen, die einige gar hauffig und so

5>dcn, daß, wann man sie nicht, wenigstens
einmal mit Fleis umgräbt, sie sich über

Mitten darinnen sie stehen ausbreiten,und die
wnahe bey ihnen stehen verderben machen.

A h °ern Sorten müssen in einem warmen Ort
?li Boden stehen, sie breiten sich an den

^diesp so gerne als die andern aus,undkön,
I, ^>e eingeschränckt werden.

^ ^ hier angeführte Sorte wird manchma,
^ Arzeney gebraucht. Sie wächst in den

Mttj ' feilen von Engeland , in den meisten
d ^^dern wild, von daher aber kan man

in einen schartigen Theil des Gartens
^>i/ sie sehr wohl treiben und blühen

Lauter bestandige Pflanzen, die allev?m-
Boden absterben, aber im folgenden

^st , wieder aufgehen. Die meisten blühen im
wann gute Witterung ist,so wird auch
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ihr Saame reif; säet mannundiessngleich darnach
aus, so gehet er im folgenden Frühling auf, und da
kan man einige neue Varietäten erhalten.

Die achtzehende, neunzehende, zwanzigste,ein und
twanzigsts, sechs und zwanzigste, und sieben und
zwanzigste Sorte, sind beständige Pflanzen,die man
durch Theilung ihrer Wurzel vermehren kan,gleich,
wie bey den zu erst angeführten Sorten gemeldet
worden. Diese Pflanzen blühen lange,z und da die
Blumen zu Ende des Sommers kommen, wann
wenig andere Sorten schön sind, so verdienen sie in
jedem grossen Garten einen Platz, sonderlich da sie
sehr dauerhaffrsind und wenig Wart brauchen-.dann
sie wachsen im Schatten unter Bäumen,und so man
sie alle vier Jahre aushebt und theilet,so treiben und
blühen sie ausserordentlich gut.

Die zwey und zwanzigste, drey und zwanzigste,
und vier und zwanzigste Sorte, dauern selten länger
als zwey oder drey Jahre, und müssen daher öffterS
neu gepfianzet werden. Man kan sie durch Theilung
ihrer Wurzel vermehren; alleme die Pflanzen wel«
che man also theilet, treiben selten so gut als dieje«
rüge, die man aus dem Saamen ziehet; da aber der
Saame dieser Pflanzen nicht alle Jahre m Enges
land reif wird, so mus man sich , um die Sorte zu
erhalten, der andern Manier bedienen. Die beste
Zeit hiezu ist im Herbst , damit sie vor dem Früh¬
ling wohl wurzeln, sonst blühen sie nicht gar starck.
Diese Sorten sollen in e-ncin lettigen Booen in of¬
fenen Rabatten stehen: dann unter derTrauffe der
Bäume wachsen sie nicht.

Pie fünf und zwanzigste Sorte ist eine jährlich»
Pflanze von geringer Schönheit, und lassc man sie
den Saamen verstreuen , so wird selb ge in einen»
Garten zum Unkraut. In verschiedenen.Theilen
von Engeland ist diese Pflanze nunmehr ein gcmei,
nes Unkraut; doch glaubt jedermann dcH der Saa¬
me aus Gärten anfangs verwehet worden: dann ur«
springlich ist sie aus Ämcrica gekommen.

Die acht und zwanzigste, neun und zwamigste,
und dreysigste Sorte bar D. Houftoun um 0era,
cruq entdecket. Es sind sehr zarre Pflanzen, daber
sie dann in Engelanv unter freyem Himmel nicht
fortkommen. Man kan sie aus dem Saamen zie-
hen, den man bald im zrüdluig in ein temperirres
Mistbeet säen soll; wann hernach die Pflanzen auf,
gegangen, soll man sie in Töpffe versetzen, die mit
frischer Erde angefüllet sind, und sie in ein tempe-
rirtes Mistbeet von Gerberloh eingraben , wobey zu
beobachten, daß, wann sie Wurzeln geschlagen,man
ihnen täglich bey warmen Wetter viel frische Lufft
gebe, und sie auch alle Tage beständig begiejse,dann
von Natur wachsen sie an feuchten Orten. Die
acht und zwanzigste Sorte, welches eine Mrliche
Pflanze ist, wird um die Mitte des Iumi blühen,
ihr Saame aber zu Ende des Augusts reif werden;
da man dann etwas davon aussäen soll, damit er
noch vor dem Vvimer aufgehe, weil solches in di«
ftr Jahrszelt viel gewisser geschehen wird, als in?
Frühling , auch werden die Pflanzen viel stärcker
wachsen. Die neun und zwanzigste Sorte ist eine
zweyjährige Pflanze, daher sie dann im ersten Jahr
selten blühet, diesemnach soll man sie nebst der drey,
sigsten Sorte, welche eine beständige Pflanze ist,um
Michaelis in das Glashaus britigen, und so stellen,
daß sie im wmrer einen temperirten Grad von Wär,
me haben, bey welchem man sie erhalten kan;sie müs,
sen aber öffters begossen werden /wiewohl man ihnen
bey kaltem Wetter nicht zu viel Wasser geben darf.
Bey dieser Wart werden die Pflanzen ausserordent-

HHHH1)2 lich
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lich wohl blühen, und die Varietät im Glashaus
vermehren.

Vl5LUKi, (wird also genannt, weil die Frucht
voll leimiger Substanz ist.) xtiNeto. DerMstel.

Sein Characrer ist:
Die Blume bestehet aus einem Älatlein , so

deckenformig , und meistens in vier Theile ge,
cheilet, auch mit Warzen beseyer ist. Der Ey»
erstock so in den weiblichen Blumen wächst, ste,
her von den männlichen Alumen auf der pfian,
ze enrfevner, und bestehet aus vier kürzern Blat,
lein. Nachher wird er zu einer runden Beere,
die voll leimigen Wesens stecket, und einen glat¬
ten herzförmigen Saamen enthalt.

Wir haben nur eine Sorte von dieser Pflanze
!N Engeland.

Viscuiu tzAccis zlbis. L L. k. Gemeiner Mistel
mit weissen Beeren.

Diese Pflanze wächst allezeit aus dem Saamen,
Md kan nicht in der Erde gezogen werden, wie die
meisten andern Pflanzen, sondern kommt allezeit auf
säumen Herfür. Daher haben sie die meisten un¬
ter den Alten für eine Pflanze gehalten, die an ei¬
nem Baum ein Auswachs wäre, ohne daß vorher
ein Saame davon in selbigem gewesen; nunmehr
aber ist diese Meinung durch wiederholte Experi,
mente wiederleget worden.

Mit ihrer Fortpflanzung gehet es also zu : Der
Mistier, der im Winter, wann die Beeren dieser
Pflanze reif sind , selbige frisst, trägt öffters den
Saamen von Baum zu Baum : dann der Schleim
der Beere so den Saamen unmittelbar umgiebt,
macht, daß dieser öffters aussen an dem Schnabel
des Vogels behängen bleibt, um nun desselben los
zu werden, so wetzt er seinen Schnabel an den Ae«
sten der benachbarten Bäume, und lässt auf diese
Weift den Saamen, mit seiner leimigen Materie,
an der Rinde hangen. Sitzt nun dieser Saame
an einem glatten Theil Ves Baumes, so bleibet er
vest behängen, und im folgenden Winter wird
er treiben und wachsen; auf gleiche Weise kan man
aber auch den Mistel durch Kunst ziehemdannwann
man die völlig reifen Beeren an den glatten Theil
der Rinde eines Baumes anreibt, so bleiben sie veste
daran hangen , und werden im folgenden winrer
«usschlagen, wann sie nicht Schaden leiden.

Die Bäume auf welchen diese Pflanze am ersten
wächst, sind, der Apfelbaum, die Esche, und ei¬
nige andere Bäume von glatter Rinde; verschiedene,
male aber habe ich einen Versuch damit auf der
Eiche, iedoch umsonst, gemachet: dann die Rinde
dieses Baumes ist zu dichte, so, daß die Saamen
darinnen nicht wohl wurzeln können, und eben des,
wegen findet man den Mistel so selten auf diesem
Baum. Ob man auch gleich den Eichenmistel we,
gen seiner Kräffte in der Arzeney noch so sehr ruh,
met, so halte ich doch dafür, er seye allezeit gleich
gut,man mag ihn nun von diesem oder ienem Baum
nehmen, auch ist es nicht möglich, diese Pflanze in
Menge auf den Eichen zu finden, so,daß diejenigen,
welche solche ihrem Vorgeben nach zum Arzeneyge,
brauch in die Stadt bringen, die Leute nur betrü«
gen: dann man trifft sie so selten an, daß, wann an
einem Zweiq einer Eiche eine solche Pflanze wächst,
derselbe abgeschnitten,und von den Liebhabern in ih,
ren ammlungen natürlicher Seltenheiten aufbe«
halten wird; und dieser siehet man nur wenige in
Engeland.

nah
Was aber diejenige Meinung anbelanget, ^

welcher einige behaupten, daß der Mistel von ^
Mtstler. von Baum zu Baum fortgepflanzetw t,
da sie nämlich sagen , der Vogel verschlinge o»e^
ren, und gebe den Saamen mit seinem Gel«' ^
auf den Aesten der Baume wieder von sich
dann an selbigen behängen bliebe, in der^.^
Wurzel schlage und frische Pflanzen treibe; 1° «„x
ich solche keineswegs glauben : dann wur>.«
auf diese Weise fortgepflanzet,so müste man
lezeit oben, oder an den Seiten der Zwe^e i>
als woselbst nur allein der Mist behängen 0^1,
kan; alleine man findet ihn auch öffters unttl! -
Zweigen, wohin der Mist dieser Vögel unw
fallen kan: überdieses glaube ich auch, der
dieser Vögel habe eine so starcke Dauung / ^
keinen Saamen ganz durch die Gedärme gedel^,,
alleine ich will dieses der Untersuchung dM ^
überlassen, welche Zeit und Gelegenheit habe
solchen Orten wo die Pflanz« häuffig wach!',^^
vationen anzustellen, und nur noch emc kurze 1,"
richt mittheilen, wie man den Vogclleimzu" ^
pflege, indem es nicht unschicklich seyn wird, >
allhicr, zum Vergnügen der Liebhaber nntju^ ^

Die Ztaliäner machen ihren Vogelleim a
Mistelbeeren die sie kochen und mit Oehl
schen, wie man ihn aus der Rinde der ^ ^li«
men machet; damit er aber das Wasser l<!v"
sie noch Terpentin dazu. . „chW

Derjenige der bey uns in gemeinen Gevr«
wird aus der Rinde der Stechpalmen gen
die man zehen bis zwölf Stunden lang koch"'
hernach die grüne Rinde von der andern >0 -
halten sie selbige, zu einer zehen Masse zerl>^^
keine Holzfasern mehr darinnen seyn, in pF
ten Ort bedecket; hernach wird solche in ^
Wasser gewaschen, bis kein Staub mehr^ ^
sehen, alsdann lässt man es vier bis fünf ^.eig^
ren, schäumet es so osst als sich etwas dann^F
ab, und hebt es hernach zum Gebrauch auf-
man diesen Leim brauchet, so mischen sie
Feuer ein Drittel Othl darunter.

Der Vogelleim den man von Damasco
soll aus Sebejten gemachet werden, indem
Kern öffters darinnen findet, aber er dauer»
in der Kalte noch in der Nasse.

Der Vogelleim so aus Spanien komme»/
nen Übeln Geruch. sell <'

Die Rinde unseres kleinen Meelbau"^'
nen der besten Vogelleime geben.

5pzni5k picktootk.
Körbet. Spanischer Zahnstocher.

G

Der Characrer ist: .
Es ist eine doldentragende

rofenformigen Blume, so aus ve» !^ ^cv
Vlaclein bestehet, die im Reich siyen,der ^ ^
zu einer, aus zwey längiichren gestreM ^s,
men bestehenden Frucht wird.
zeichen ist noch beyzulegen, daß die ^
gleich dem Fenchel zart zerschnitten ^
wann die Blumen abfallen, sich die L"
fammziehen.

Die Sorten sind:
!. Vi5N»c:4 icu lZinZiäium. Xior.

ner spanischer Körbel. .

?km. Grosser Körbel vom Berg
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^^te wachst häuffig in den südlichen
lilid Franckreich , wie auch in Spanien
der Die Spanter brauchen die Stiele
«UckV zu Zahvstochern, und daher heisst sie

spanijche Zahnstocher. Es wird diese
den Gärten einiger Liebhaberum der Va»

It gehalten. Sie ist eine jahrliche Pflan,
verdirbt bald hernach wann ihr Saame reif

si>-» den. Den Saamen mus man bald im Herbst
Hn die Pflanzen noch vor der Kälte erstar,

' Sie vertragen die Kälte unserer winrer sehr
den Saamen in einen trockenen

dabei- . ' dann sie leiden das Versetzen nicht;
dj.^.^ver mus man den Saamen dahin säen, wo
s„ ^ bleiben sollen. Im Frühling soll man
dqf? ? sis ju dicke wachsen, dünner machen, so,

bis acht Zoll von einander stehen, und
sv l, " ^an si< nachgehendövom Unkraut rein hält,
th^ / Man alles gethan , was bey ihrer Wart nö,
Lutt . Im^unio werden sie blühen,und im Au«

> wird ihr Saame reif.
zweyte Sorte ist in Lngeland nicht so ge,
die e^x. wird auf dem Berg Ltba,

Trs!,^ aufverschiedenenandern Bergen im Orient
s«r Die Dolden dieser Sorte sind vkl grös-
si^ ün der vorigen, und die Blatter der Pflanze

^ zerschnitten. Der Saame davon
lh^^s nach Lngeland gebracht worden/aus wel«
d«z die Pflanzen gezogen , welch« im Anfang
)y>.^Mmers sehr wohl gewachsen; aberbaldnach

sind sie allezeit verdorben, so, daß ich sie
zur Blüthe gebracht.

c wird also genannt von vieo, I^at.ich
^ k//. ^nde, weil er sehr biegsame Zweige hat.
tth M auch ^L"US cattus, weit man glaubt daß
^ Wollust dämpffe, daher ihn dann auch die

ihren Klöstern brauchen; aber dem Ge,
k». ^und Geruch nach sollte er vielmehr dazurei,

8illix ^MLiicznz, weil seine
Weidenblättern gleichen.) ^gnus

' oder rke I'ree. Der Keuschbaum.

w Der Lharacrer ist:
steh^ ^ eine Vlume so aus einem Vlätlein be,
^«l» ^ ^lcheo ^^lchsam zwey Dppen zu haben

^ ^ hmrerer Theil aber ist rohrichr.
der ^ ^ Älumenkelch entspringt ein Srempfel,
^ ^^Üehenss zu einer fast runden Frucht

s die in vier Fächer abgetheilet ist, in wel-
^glichce Saamen stecken. Diesem ist noch

daß er, wie der Hanf, gefingerte
habe.

^ Die Sorten sind:
^isp'sV^.x koliis znßusiioribu5, cznn^biz moäo

^ Glätte ^ ^ ^ Keuschbaummit schma»
I »tiore folio. L. L. ?. Der Keusch,

^ ^lt breiten Blättern.
^znus, störe albicjo. pzr,

^ uuschbqum Mit weislichten Blumen.^ ^ ^.Znus minor, foliis »nZuKil^Mis.
Der kleinere Keuschbaum, mit sehr

Blättern.

dieser Pflanzen ist in den meisten engli,
Mn , jn welchen man vielerley dauerhafte
halt, s«hr gemein: die andern Sorten aber

" Th.il.
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sind weniger gemein, und finden sich jetzt nur in eis
nigen Kunstgarten. Diese Pflanzen sind alle sehr
dauerhaft, und können aus abgeschnittenenZweig«
lein, die man bald im Frühling, ehe sie noch trei,
ben, einpflanzet, gezogen werden. S»e wollen ei«
nen frischen leichten Boden haben, und müssen öff,
ters begossen werden,bis sie Wurzel geschlagen;nach,
gehends mus man sie sorgfaltig den Sommer über
vom Unkraut reinigen, und wann der N?incer streng
ist, oben auf den Boden zwischen die Pflanzen et,
was Geströde legen, damit der Frost nicht zu den
Wurzeln dringen könne, der ihnen, wann sie noch
jung sind, schaden mögte. Um die Mitte des Mar-
rii, wann gutes Wetter ist , kan man sie entweder
dahin versetzen wo sie bleiben sollen, oder man pflanzt
sie zwey bis drey Jahre lang m eine Baumschule,
damit sie erstarcken, da aber muffen sie beschnitten
und regulär gezogen werden , sonst treiben sie ihre
Zweige sehr unordentlich.

Wann diese Pflanzen an einem warmen Ort ste,
hen, und einen feinen leichten Boden haben,so wer¬
den sie acht bis zehen Schuh hoch, und bringen im
Herbst am Ende jedes starcken Schossens ihre Blu-
mcnähren;ob nun selbige gleich von schlechter Schön,
heit sind, so verdienen sie doch in kleinen Lustwäl,
dern, unker andern Stauden von gleichem Wachs,
tum einen Platz, indem sie nicht nur spat im Jahr
kommen, sondern auch ein besonderes Ansehen ma,
chen, wozu die Varietät ihrer Blätter ebenfals et,
waö beyträgt.

Man kan sie auch durch Einlegung der Zweige im
Frühjahr vermehren, wobey wohl Acht zu geben,daß
man sie nicht breche: dann ihre Schossen sind gar
gebrechlich,und springen bey der geringsten Gewalt
entzwey. Die Einleger werden innerhalb eines.
Jahres wurzeln, wann man sie bey sehr trockenem
Wetter begiesset, hernach aber kan man selbige ver?
setzen und so behandeln, wie die aus abgeschnittenen
Zweiglein erzogene Pflanzen.

VI515, (wird also genannt von vj-o, jzr. ich
biege, binde, weil er sich mit seinen Gäbelein an
die benachbarten Pflanzen anhänget.) Vine. Die
Weinrebe, der Weinstock.

Der Characcer ist:
Die Vlume bestehet aus vielen Vlätlein, di»

im Rreis wachsen, und sich rosenfornug aus¬
breiten. Der Eyerstock so im untern Theil der
Vlume styer, wird nachgehende zu einer runden
eiförmigen Frucht, die voll Gaffces ist, und m
deren jeder verschiedene kleine Aerne enthalten
sind. Diesem ist noch bey;useyen,daß der Sroct?
in die Höhe kletrerr, indem er an den Anoren Gä,
belein treibt, mir welchen er sich an alle pflan,
zen so nabe bey ihm stehen , anhängt , und die
Frucht wachst rraubenweis.

Die Gorren sind:
». Vms tvlveliris l^zbruscs. (5.A.P. Diewil,

de Weinrebe,insgemein Clarettraube. Diese Trau, k
bensorte ist in »kngeland sehr wohl bekannt. Ihre
Beeren sind von mittelmässiger Grösse,und dunckel,
schwarzer Farbe, auch wie die Pflaumen mit einem
Staub bedecket, der sich weg wischen lässt. Der
Safft hat eine dunckelrorhe Farbe, und ehe die Bee,
ren recht vollkommenreif sind, einen strengen Ge¬
schmack. Die Trauben sind sehr gras, aber kurz,
und haben meistens oben zwey Seitentrauben. Die

Jii ii Blätter
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Blätter dieser Rebe find ausgekerbt, und werden
dunckelroth ehe sie abfallen.

2. Vi^is prXcox Lolumcl!«. ?sr. An
Gngeland heisst diese Weinrebe die Juliustraube,
(rke julx Lr-xe ) allein in Franckreici) wird sie
Xiorilion und viZnc k^üive genannt. Es ist dieses
die früheste Traube so man zur Zeit in tLngeland
kennet, auch wird sie sonderlich deswegen gehalten:
dann um ihrer Güte willen wird sie nicht viel geach¬
tet- Die Haut ist daran dick, der Safft Mittel,
mässig, und die Beeren wachsen insgemein am
Kamm sehr dünn. Sie sind von mittelmässiger
Grösse,und von dunckler, trüber, rother Farbe.

z. Viris dorinkmacs live ^p^rinä. ^ L. Co<
tiNthentrauben,insgemeindie Weinbeerlein. Wird
frühe reif^, die Beeren sind klein und.zart,ihrSaft
ist sehr süs, auch haben sie kleine Kern. Man hak
sie von tweyerley bis dreyerley Farben , als roth,
schwarz , und lohfarb» Es ist diejenige Sorte so
man von den Inseln um Morea, unter den Namen
der CoriNthen bringet / und welche die Würzkrä,
wer zu Londen verkauffen um sie in die Würste :c»
tu füllen»

4. Viris lacini^ris koliis. Lornut. )NSAcMeitt
die Tvaube mit Petersilienblättern. Urspringlich ist
diese Sorte aus Canada gekommen, wo sie in den
Wäldern wild wachst; in den Garten derLiebhaber
aber, wird sie wegen der Varietät ihre? zart zerkerb,
ten Blätter gehalten. Es ist eine sehr grosse,weisse
Traube, und hat einen süssen aber nicht gar weinich«
ten Safft. Wie Beeren wachsen gerne dünne am
Kamm, man mag auch gleich den Stock kurz be,
schneiden,und ihm Nur wenig Holz lassen.

f. Viri5 lubkiriura. d. L. ?. ^lorillvn l^zcon-
ni:, obek ^luniei j d» i» die Müllerrebe; in Enge¬
land wird sie die butgundtsche genennek. DieBlät,
tev dieserSorte sind,sonderlich im Lrühlmg,wann
sie erst Herfürkommen, starek weis bepudert, und das
her heisst man sie die MülleMbe, Sie bringt schwar¬
ze Trauben mittelmässiger Grösse,die dick am Kamm
wachsen , und insgemein kurz und dick sind. Es ist
«ine sehr fruchtbare uNb dauerhafte Sorte.

6. Viris prsecox LolumellX » scmi8 «lulcibuS
niZriczntibus.Der schwarze Morillon. In Dur-
gund heist sie pineau ^ und zu Vrleans ^uvernz.
Ist eine sehr süsse Traube, mittelmässiger Grösse,
etwas eyförmig, und von schöner schwarzer Farbe.
Die Trauben sind etwas länger als an voriger Sorte.
Sie giebt sehr guten Wein.

Viris Uvz xerampla, Acims slbiäiz, clulcibus
äurioribus. 1 ourn. l. , L-«?-/«?- - ,
weisse Chasselas, oder Noyal Muscadine» Ist eine
lange weisse Traube, wächst dicke am Kamm, der
auch gros ist , und oben wachsen insgemein zwey
Seitentrauben« Wann die Beeren recht reif sind,
und an der Sonne hangen, werden sie blas bern,
sieinfarb, ihr Saft ist'köstlich,und dieFruchtwird
insgemein bald im September reif.

8. V,7IS UVA persmplit 5 zcinis <juIcit)U8 NIZN-
cznribus. lourn. «o-^.schwarje Chasselas«
Wird öffters schwarze Muscadine genennet. Dkd
Beeren sind so gros als an der vorigen. Die Trau«
den sind insgemein grösser, und werden etwas svä«
terrnf; der Safft ist sehr köstlich» Wann die Re,
be eine rechte Lage hat, so trägt sie starck, und die
Trauben werden zu Ende des Septembers reif.

?. V1715 uvz peramplz , acmis äulcibus ruben--
tldus. 'I'ourn. Rothe Chasselas. Wird auch roi
«he Muscadine gcngnnt. Di5 Beeren dieser Sor-
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te sind etwas grösser als an der vorigen, und
sen dünner am Kamm ; sie sind blasrother
und ihr Saft ist sehr süs, hingegen wird iielp x
reif, und stehet daher in lLngeland in jchleev
Achtung. , ^jz.

10. VjNS UV» t zcinis
l'uurn. Der Burdelais, so insgemein ^
genannt wird. Burdelasser Trauben. Dle ^
dieser Sorte sind sehr gros, ovalrund, und
dichte am Kamm, sind auch manchmalcn von
derbareü Grösse. Ich habe eine solche , in
sehen so fünf Pfund gewogen. Sie werden <
diesem Lano niemalen reif, so, daß sie zu per
gen, als daß man den Safft davon brauche»,
Torten davon bächt. ^

i i. Vl5iz Äcinis ^lbis äulcillimis,
d» k. l>. o-ini/e/. Muftatellcr, oder weiss" ^ ^
tiniac. Die Beeren an dieser Sorte sind gro
wachsen enge am Kamm der sehr lang
stens zwey Nebentraubcnhat» Wann d>e v,.
reif ist, hat sie einen köstlichen Blsamgesch'^^f,
leine sie werden insgemein sehr ft»at im ><il,
und da die Beeren sehr dichte aneinander ^^1!
halten sie in ihrer Mitte die Nässe auf, daher >^p,,
insgemein verderben. Uw nun diesem vo^i A
Men, gehen einige rcchtsotgsame Leute ihre
durch5 so bald dieTrauben formiretsind,uUv j
den mit det Schrere alle kleine Beeren aus, ^
die übrigen etwas von einander abstehen, u- ^
Sonne und Lufft leichtlich durch können, ^
dann die Nässe vergehet, und ihr Verderben
wendet wird. Diese Sorte trägt sehr ^

12. Viins sciniL rubris z tilLncZntibus
mis. (Zsriäcl. Rothe Muftatellcr,
Frontiniac. Die Beeren dieser Sorte
als an der vorigrn,wachsen aber dünner am A'cht
Sie ist von besserem Geschmack,und wann l>e ^
reif, die köstlichste Traube» Sie MUS al>"
recht trockenen Boden haben, und südostwauv
hen,sonst wird sie in Lngeiand ftlren reif» .

iz.Virts Acinis mgricamibus
SchwarzerFtontiniae» Die BeereN dieser^ sK
sind kleiner als an beeden vorigen, aber w" s,e
Wohlgeschmack»Ihr Saft ist süs, auch we^ pje
ehender reif. Diese Rebe trägt viel, alle«"
Trauben werden nicht zu gleicher Zeit reif/ >^j>k
man nicht die ganzen Trauben, sondern nur ^
derselben nachdem sie nämlich reiffen,lesen ka"' .

14. Viri8 vstn-tscenü. k.. ?2r.
Trauben. Die Beeren dieser Sorte sind
schwarz, und ovalrund. Die Trauben
gros, und der Stock treibt starcke Reben.
geland werden sie spat reif. ^,jc>.

is. pr-ecox, zcino rotuiläo, albi^
Frühe Trauben mit runden weissen Beeren»
Beeren dieser Sorte sind gros und weis, wr
ist dünn, und der Safft ist süs. Diese ^
wird sehr frühe reif, aber die Beeren
am Kamm. Sie ist eine der zärtesten Sorten-^
sie blühet, so , daß wann zu dieser Zeit sev'
Wetter einfallt, selbige leichtlich verdirbt^
nun aber so ungewis im Tragen ist, so l'^
schlechterer Achtung als sonsten. ^1"'

16. Viris prsecox, acmo nigro» ilul^i ot
60. Frühe Trauben, mit schwarzen, süssen,
Beeren. Sie sind kleiner als die vorigen / ^ ^
s^warj von Farbe, und wachsen dicke,chr ^
süs, auch werden sie bald reif. 5adi^'

17. Viri« Älds äulcis. ). L» Weisst Ai^
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dieser Sötte sind gros , von weisser
den haben einen süssen Safft. Die Trau,

>'No lang und werden bald reift
^ ^IlobroZica?Iinü. (^Ar.8tepk. prTä.
kyfz'^wslnträuben, Pfundtrauben. Ist eine grosse

Traube, und, wann sie reif ist,von schwärz¬
chen Die Trauben sind sehr gros,und ma,
gt,. seines Ansehen, werden aber niemal in Ln,
ej^ reift Es sind mir Leute bekannt, so
Wein, dieser Trauben hatten, die sie insge-

Occobers ablasen,und lan,
^ten ^° daran liessen, an Schnüren reihenweis ilj

cheu ^ aufhiengen, daß sie einander nicht
»OH ^tiuind da wurden diese TrÜUben um^Veih-
!>eskl,? der Warme des Zimmers so reif, daß

wohl zu esscn waren.
zcino rubrc»^ äuriurj/Lpöreäulci.

. Griechische Traube. Ast eine Traube von
Hm./^ss>gcr Grssse, dunckolrother Farbe, zäher
lec ,/ "Nd hat kleine Körner. Bch gutem Wet,

diese Trauben wohl reisten, geben sie ei-
^ ^^chen Wein; der Stock nnis aber an ei,

« ? Mauer stehen, sonst werden sie in Enge-
^ ">cht reift

>v^' ^riz pekxulznä, uvz pettMpjz, zcino c>b-
^lr? i ' mzjort 6c fubviriäi. tZzricjet. Per-»
vd^^?en, so Man in der Provence ^enäouZzu,
^a>,u " i-'onso nennet. Ist eine grosse lange
lich... e» grünlichtweisserFarbe, der Safft ist jus,

^Mcr; sie wird spat reift
^iris Uvz per^Mpia i zcjniz nigricantibus

Die St. Peterstraube , oder Hespcrian.
d^^eten dieser Sorte sind sehr gros, rund, und

schwarzer Farbe, wann sie reif sind. Dis
ben ^nd sehr gros, und haben zweyNebetttram
Ijch. -vkbr Safft ist sehr köstlich, und etwas röth-
s^' Die Blätter dieser Sorte sind sehr zerkerbt,
i>e„ Man sie auch kennet wann gleich an denRe,
^eif. ^ Früchte sind , die Traubett werden spat
^i di^ch halte diese für die nämliche Sötte, wel,
^a>- d. t. grosse,

z ^ spanische Traube» nennen.
^qii's. ^t^i.ve)ise, d. i. Mqlvasirttäube.ist einö
^rbe ^ mittelinasstger Grösse, von trüber vorher

>ie hat einen köstlichen, milden Safft, die
des^i, M lang, der Stock tragt statck;zuEnde
Septembers werden sie reift

^^.I.voise , d. i. ^!la!vasirmusc<z,
»ish^ lsi ej^e Traube mittelmässiger Grösse, diö
^ ^ge als runde Beeren Uagt,und wann sie reif
^i^/einen köstlichen Bisamgeschmack hat. Bie^
^qh/Me Sorte derjenigen Trauben, woraus der
Tel^^wcin qemachet wird» Sie wird in Ln,

,spgt reift
'Hr Hamburger Craubett. Bis Beeren

l^^te sind gros, und von röthlichter Farbe/
bedecket, die Trauben sind gros, und der

^3tviel. Sie wird zu Ende des Gepcem-
^ ^ ist eine schöne Traube» Herr'War-

^d vi,< c^berbich hal sie nach Gngelanv gebracht,
*1- !^, ^h<cher damit versehen»

^ chwarze Hamburger, oder ^VarnerträU,
Beeren vott mittelmassiger Grösse, die

Mn. U ^und sind, und, wann sie reif, eine
Uig, ^arze Farbe haben. Der Safft »st sehr
Äe und hat in etwas einen Bisamgeschmack»
!^t Um die Mitte des Septembers reif;
^ Lebr^" ^ ^ vorigen nach Enge,
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26. Gchweiyercrauben^ gescheckte
Trauben , sie werden nur zur Curiositat gehalten.
Die Frucht dieser Sorte ist weis und schwarz ge,
streift; zuweilen wird sie durch diese Farben in Vier,
tel getheilet; Manchmalen ist die halbe Traube weis,
und die andere Helfftt schwarz; auch sind etliche
Trauben ganz weis, und etliche schwarz, so, daß es
scheinet als ob man zwey Sorten auf einen Stock
geencket oder gepfropfet hätte. Die Frucht taugt
nichts, als nur zum Ansehen , daher hat man an ei,
Ner Pflanze dieser Sorte, in einem Garten, schon
gettug.

Alle Sorten der Reben werden entweder durch
das Sencken, oder durch Schnittlinge vermehret;
das erstere wird fürnehmlich in lLngeland getrii,
ben, doch wollte ich liebet das letzere rathen, indem
solches jenem fürgezogen zu werden verdienet.AaNtt
die Wurzeln der Reben werden nicht starck und hol,
zig > wie an den meisten Baumsorten, sondern sind
lange, dünne und biegsam, so, baß wann man sie
aus der Erde NiMmr, sie selten mehr treiben, son,
dern zusamckschrumpffen Und trocknen, und also die
Pflanzen im Wachstum mehr hindern, als solches
befördern, wöil sis keine neue Fasern herfüt treiben
lassen; um .dieser Ursache willen wollte ich lieberei»
Nen guten Schnittling, als eine Pflanze mit Wur¬
zeln pflanzen, wann er nur recht ausgelesen worden,
weil man weniger zu befürchten hat, daß er nicht an¬
schlagen sollte.

Da aber wenig LeM in Ettgeland dis Schnitt,
linge recht auszuleftn wissen, oder wenigstens diesel¬
ben nicht recht zurichten, so will ich, ehe ich weitet
gehe, füt allen hievon Unterricht geben. Man mus
allezeit starcke und recht reiffe Schnittlinge, so im
vörigett Jahr gewachsen, wählen. Diese schneidet
man vom alten Stock, gerade unter dem Ort wo sis
herfürgewachsen ab, und nickmt einen KNoteN vom
jweyjahrigen Hol; mit, den man glatt zuschneidet,
yernacl) mus man auch den obern Theil des Schnitt-
lin^s wegnehmen , so , daß er sechzehen Zoll lang
bleibt. Wann man nun die Schnittlinge auf sol«
che Weift machet, kan man von jeglichem Schossen
nur einen Nehmen z da hingegen die meisten Leutt
solche in Stücken schneiden, die etwann einen Schuh
lang sind, und sie alle einlegen , welches gar nichts
taugt! dann der obere Theil der Schnittlinge ist nie,
malen so reif als der Untere, der mit Anfang des
Frühlings gewachsen, so, daß wann sie auch Wur¬
zeln schlagen, solche niemalen so gute Reben geben:
bann da das Holz dieser Schnittlinge schwammicht
und weich ist , nehmen sie zu viel Feuchtigkeit ein,
davön wachsen zwar die Reden frech daher, sind aber
Niemalen so fruchtbar,als diejenige deren Holz dichte«!
undvesterisu ,

Wann die SchnittliW fo zugerichtet worden,
mus Man sie mir dem untern Theil, an einem trocke¬
nen Ort in die Erde setzen , und um den obern et,
was von Geströde legen, damit sie nicht vertrocknen»
So kan man sie nun bis zu Anfang des Aprils sie,
hen lassen, als welches die beste Zeit ist sie einzule,
gen, daher nimmt man sie berauv, reiniget sie vom
Unrath der sich daran gesetzet, und findet man daß
sie sehr trocken geworden , so setzet man selbige mit
ihrem untern Theil, sechs oder acht Stunden lang,
ins Wasser, davon aber dehnen sich ihre Gefäsg
Sus, so, daß sie Wurzeln zu treiben geschickt gcma»
chetwerden- Heniach setzt man sie in das zugench«
tete Erdteich, wo sie bleiben sollen,entweder an eine
Mauer, oder in das freye Feld: dann sie sollen nicht
Mehr versetzet werden. Da ich aber vorhabe, im
Folgenden von Pflanzung und Wartung der N?em«

Iiiiiz berge
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berge umständlich zu handeln, so will ich hier allein
bey denjenigen bleiben , die man nur zum Essen,an
Wände oder Zaune pflanzet.

Wann man den Boden zu recht macht, hat man
au f die Natur des Erdreichs wohl Acht zu geben,
ist es derb und zur Nässe geneigt, so ist es für 'die
Reben gar nicht tauglich; wäre es nun so beschaffen,
so mus man an der Wand eine Grube machen, die
man mit Kalchschutt anfüllet, um die NUe besser
auszutrocknen, hernach belegt man die Rabatte einen
Schuh dick mit frischer leichter Erde, so,daß sie we-
Nigstens einen Schuh dick über die Ebene erhaben
sey, alsdann macht man sechs Schuh weit vonein¬
ander abstehende Löcher, und legt in jedes einen gu-
ten starcken Schnittling, so , daß er etwas schief zu
liegen, und mit dem obern Theil gegen die Mauer
tu stehen komme: man mus sie aber so tief einlegen,
daß das oberste Aug dem Boden gleich stehe: dann
lässt man zwey oder drey Augen über dem Boden,
wie die englischen Gärtner insgemein zu tbun pfle¬
gen, so treiben sie alle, und die Kräffte des Schnitt»
lings werden vertheilet, weil er so viel Augen zu näh¬
ren hat; wann sie hingegen nur auf ein Aug verwen¬
det werden, wird solches viel kräfftiger wachsenzüber
dieses trocknet die Sonne und Lusst leichtlich den¬
jenigen Theil des Schnittlingsder ausser der Erde
bleibet, und dadurch werden die Augen öfftcröge«
hindert daß sie nicht treiben.

Nachdem die Schnittlinge oder Fächser einge¬
leget worden, füllt man das Loch an,und druckt die
Erde mit dem Fus gelind zusamm, häuftet sie auch
oben um den Schnittlingetwas auf, daß das obere
Aug ganz bedeckt werde, wodurch gehindert wird,
daß es nicht trockene. Ist dieses geschehen, so hat
man nichts mehr zu thun, als den Boden vom Un-
kraut zu reinigen, bis die Fächser treiben, alsdann
aber mus man sie sorgfältig durchgehen,um die un¬
nützen Schossen wegzunehmen, und den Hauptschos¬
sen amuhefften,welcher immer fort, nachdem er län¬
ger wachst, angehefftet werden mus, damit er nichtabbreche oder herabhange. Auch mus man den
Sommer über immer fortfahren, die herfürkom-
menden Seitenschossenwegzunehmen, und nur den
ersten Hauptschossenbeybehalten;nebst dem hatman
bestandig Acht zu geben , baß man den Boden im¬
mer vom Unkraut rein halte, weil, wann man es
wachsen lässt, selbiges den Boden aussauget,und den
Fächsern die Nahrung nimmt.

Um das darauf folgende Michaeliofest,mus man
die Schossen der Fächser, wann sie welche,die kräff,
tig sind, getrieben haben, bis auf zwey Augen be?
schneiden, und ob auch gleich einige meinen mögten,
dieses seye zu kurz , so bin ich doch aus der Erfah¬
rung versichert, daß solches die beste Methode sey.
Ich rathe aber das Beschneiden der Reben viel¬
mehr zu dieser JahrSzeit, als daß man es bis in den
Frühling verschieben sollte, weil die zarten Theile
dieser jungen Schossen, wann man sie daran lässt,
im IVinrer gerne verderben, und aus der Luft eine
schädliche Materie in sich ziehen, welche ihre Wur¬
zeln gar sehr schwächet; wann man sie also bald im
Herbst abschneidet,so verheilet der verwundete Tkeil
noch vor dem schlimmen Wetter, und die Wurzeln
werden dadurch sehr gestärcket.

Wann im Frühling das kalte Wetter vorbey ist,
mus man die Rabatten etwas umgraben, damit die
Erde locker werde; doch hat man sich hiebey sorg¬
fältig in Acht zu nehmen, daß man die Wurzeln der
Reben nicht verletze. Auch mus man die Erde um
die Stämme der Pflanzen aufhäuffen,daß das alte
Holz bedecket werde, aber nicht so hoch, daß eines

von den Augen vom Holz des letzten Jahrs
sey. Nachgehends haben sie keiner M
tbig, bis sis zu treiben anfangen, da man > M
fältigst durchsehen mus, um alle scl)wa^.!.y^
Schossen wegzunehmen,und nur allein
hen zu lassen, die aus den beeden Augen des ^ ^
vom letzten Jahr gewachsen, welche man '
Wand anheffter; und so müssen sie von
an, alle drey Wochen einmal durchgangenw ^
bis die Reben nicht mehr treiben , um d" p,e
wachsenden Seitenschossen wegzunehmen,
zwey Hauptschossen an die Wand zu hebten,
sie länger werden, die man vor der Mitte
lii nicht kürzer machen darf; um diese Zeit «M,
es gut sie oben zu verknippen, wodurch die ^
gen gestärcket werden. Auch mus den Mt
über der Boden beständig vom Unkraut
werden, und um die Reden darf keine anders >
zensorte wachsen,weil selbige nicht nur allem ^
der Nahrung beraubt, sondern auch unuü»
schattet werden würden, so,daß sie nicht i"rv
kommen könnten,solches aberwürde ihr Holz
micht, frech und unfruchtbar machen. , ., „.Hch

Um Michaelis soll man sie wieder be!c0" ^
und an jedem Schossen, wann sie starck s»w ^
Augen lassen , sonst aber wäre es besser man ^
ihnen nur zwey Augen : dann diejenigen
übel, die auf jungen Reben viel Hol; laiN^ ?><
die die Schossen zu lange anlegen, weil
Wurzeln sehr schwächet; hernach aber heffttt m
an die Wand, und ziehet sie vom Stock
zontal, im Frühimg darauf aber umgräbt M
Rabatten wieder, wie vorher. >^so

Im dritten Jahr mus man den Stock w>e ^
bald als er zu treiben anfängt, durchgehen,
unnütze Zweige abbrechen, wie vorher; dtt -^ ^
schössen aber weiter leiten, deren zu dieser
jedem Schossen des vorjährigen Holzes,
werden; sollten sie aber aus einem Aug zwey ^
sen treiben wollen, so mus man den schwäch"^.,,,
von abbrechen, und niemal mehr als einen aus
Aug wachsen lassen. Brächten einige von ^
Früchte, wie sie vielmals im dritten Jahr ly" ^
soll man sie nicht so bald wegnehmen,w>e ^
Tragreben der alten Stöcke vielmals zu
pfleget, sondern man lässt sie bis um IZohan" ' ^
ben, alsdann aber kan man sieabkneipen;ty!"^lj
es zu bald, so würde man die Augen für ^as
des folgenden Jahrs verderben machen,weleyc
doch an jungen Reben auf das sorgfältigste » M
halten hat, weil man mit Fleis keine
wachsen lässt,wie man insgemein an den alten
cken thut. . „.„pig

Den Sommer über müssen die Stöcke »li
durchgangen,und alle schwache SeitenschosstN/^.,ch
welche Herfür wachsen, weggeschaffet werden,
soll man, wie bereits gemeldet worden, den ^ohl
vom Umkraut rein halten, damit die Scd^" , r?ct
reisten, welches wie an den meisten S>o ,
Fruchtbäume,so insbesondere an den^elM
in Acht zu nehmen , welche selten an unr«>k>t
ben Früchte bringen. Wann dieses alles g , ^
beobachtet wird, so hat man alles gethan/
jungen Stöcke nothig haben; daher will
mehr eine Anweisung geben, wie man mir
wachsenen 'lVeinstöcten umzugehen habe,tllwi
will ich so kurz machen,als nur immer möguw' ^ hie

Diesemnach ist, für das erste,;» mercken, .
Weinstöcke selten am Holz, somehr als e>N-U
ist, Tragschossen treiben, daher hat man
darauf zu sehen, daß man überall an hen ^ ^
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^ denÄ : dann die Früchte wachsen allezeit
k>? Gossen, die aus den Augen des vorjähri-

gewaä)sen, so, daß sie also jedesmal am
^ttn, m einerley Jahr Herfür kommen. Die ge-

Gärtner in tLngeland bestehet
iij ^n, daß sie die Rancten des vorjahrigen Hol-
^schn^ Schnitt , bis auf drey oder vier Augen
>>>«/Men;wiewohl auch einige diesen Schossenvier
^Y di?c ^^^en iang lassen, und behaupten, daß sie

^ Verfahren viel mehr Früchte erhielten;
Uch ^ ^trügen sich gar sehr: dann es ist unmö«
i>i„eine Wurzel vierzig oder fünfzig Trau-

^ nähren können, als zehen oder
so, daß was man in Ansehung der Menge
an der Grösse abgehet; je grösser auch über

^ ^ Menge der Trauben an den Reben ist. je
IjH werden sie reif, und ihr Safft ist nicht so kost-

-dieses ist auch in den Wemländern wohl be^
Sroz/.^o die Weingebürgsordnung befiehlst, wie

Anzahl der Schossen, und ihrer Augen für
^ ^kil durch gar zu vieles Tra-

Wurzeln nicht nur entkrafftet undgeschwä«
' sondern auch der Safft schlecht wird,

s. ihr Wein in üblen Russ kommen könnte.
^iesemnach die beste Methode, daß man die

,Mssen vier Augen lang lasse, weil die unter«
K^Mls etwas tragen , und drey Bollen schon
^ ' d""" jeder derselben wird zwey oder drey

trafen, so , daß man sich von jedem dieser
sechs bis acht Trauben -.u versprechen hat,

a?. ^ezeit genug ist» Diese Schossen müssen
diy.^ehen Zoll weit von einander angeleget wer«
^.oann sind sie enger bcpsammen, und es kom-

Seitens6)ossen zum Vorschein, so ist nicht
V genug da sie an die Mauer zu ziehen, worauf
sHr ^ezeit Acht zu geben hat; da auch ihre Blatter

sind, so müssen bie Rancken in gehöriger
l^. t bvn einander stehen, daß sie einander nicht

M oder beschatten.
S»tg?e^n Schnitt hat man Acht zu geben, daß er

über einem Aug und schräg rückwärts ge-
l>„z damit beym Thränen der Safft nicht über

lauffe; und wo es sich will thun lassen, daß
k,.'."ige junge Schossen auf zwey Augen schneide/

Igj. Mige Schossen zu erhalten, die im nächsten
>vy>,n agen , soll man solches allezeit thun ; weil,
Ftn^an diejenigen Schossen schneidet,die im May
d>t>e^haben , die Augen offters nicht tragen, auf
Olim^winnung aber von neuem Holz, geben die

^en Winzer in ihren Weinbergen allezeit
kjgt' Die beste Zeit zum Schnice, ist,um ange,

^"^«chen willen, zu Ende des Septembers,
Anfang des Ocroders.

des Aprils, oder mit Anfang des May,
?er Stock zu treiben anfängt, mus man sel«

s»qü/^3sältig durchgehen, und alle kleine Schossen
alten Holz treiben, wegnehmen, indem

°k» ^ "'gen nicht nur allein schwach« unnütze Re<
^ sondern man soll auch, wo aus einem

^fsen Schossen wachsen , den schwächsten weg»
>t ei/.wodurch die andern kräfftiger werden;und
^t^x^^ches geschiehet, je besser ist es für die

?'e Mitte des May , mus man ihn wieder
^«m^en, und alle unnütze Schossen, wie vorher,
^essk?^' auch zu gleicher Zeit alle starckeReben
k„.^n,daß sie nicht von der Wand herab han«

hangen sie herab,so drehen sich die Blätt
^ ^5 unrechte Seite, heffcet man aber her-

'e Reben an, so stehet ihre Ruckseite aufwärts,
^ Thcil,
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und wann man auch gleich die Blatter umdrehet,
und selbige recht zu stehen kommen, so wachst doch
die Frucht nicht, so, daß wann man diefts nicht
beobachtet, die Trauben vierzehen Tage längerhan-
gen bleiben, bis sie zeitig werden. Wann man auch
uberdieses, die Frucht von der Wano herabhangen
lässt, so , daß sie von den dicken Reben beschattet
wird, so wird sie im Wachstum gar sehr zurücke ge,
halten; so lange also die Stöcke ,m Wachsen sind,
mus man sie immer durchgehen, alle vorwärts oder
unordentlich wachsende Reben und wildes Holzweg
schaffen, die übrigen aber regulär, nachdem sie län-
ger werden , an die Wand hefften; zu Ende des
May aber soll man dieTragreben nicht weiter wach,
sen lassen, welches die Frucht stärckcn wird, wann
man nur dabey die Vorsicht hat, über den Trauben
drey Augen zu lassen: dann thut man dieses zu bald,
so,st es der Frucht uachtheilig,indem derjenige Theil
der Rebe weggenommen wirb , der um der Frucht
die Nahrung zuzuführen, und die rohen,oen Früch,
ten schädlichen Säffte auszudämpfen,nöthig »st.

Ob ich aber gleich rathe diejenigen Reben,so um
diese Zeit Früchte haben, im Wachstum zu hindern,
so mus man solches doch keineswegs an denjenigen
thun, die im nächsten Jahr tragen sollen, als erst im
Iulio, aus Furcht, es mögten, wann solches ehen>
der geschehe, die Augen starcke Settenschossen trei¬
ben, welche ihnen sehr schädlich seyn würden. Da»
her müssen sie an der Wand bis zu dieser Zeit in die
Höhe gezogen werden, und alsdann kan man selbi,
ge oben abkneipen, damit die untern Schossen mehr
gestärcket werden. .

Den Somm-r über soll man alle unordentlich»
Schossen sorgfältigst wegnehmen, und die Reben
ordentlich an die Wand ziehen,wodurch das Wachs¬
tum der Frucht sehr befördert wird ; auch hat man
dafür zu sorgen, Saß sie Sonne und Lufft habe, wel«
ches zu ihrer Zeiligung höchst nöthig ist, und sie sehr
Wohlgeschmack macht; hingegen soll man den Reben
niemalen die Blätter nehmen, wie einige zu thun
pflegen: dann obgleich zu ihrer Zeitigung erfordert
wird, daß die Sonne Zugang habe,so wird dochih«
re Haut nur zähe, sie aber selten reif, wann sie gar
zu viel Sonne haben. Da aach über dieses die
Blätter zur Nahrung der Frucht unumgänglich nö«
thig sinv,so wird ihnen durch Hinwegnehmung der¬
selben die Nahrung entzogen, so, daß sie selten gros
werden» gleichwie ich vielmals beobachtet habe.
Diesemnach hat man die Reden im Sommer mit
vieler Sorgfalt zu warten, wann die Früchte recht
gut und reif werden sollen.

Wann die Trauben alle abgelesen worden, so soll
man die Stöcke beschneiden, nnd da kan man die -
welcken Blätter alle auf einmal wegnehmen.so wird
man wie bereits gemeldet worden, im folgenden
Jahr die Frucht um so viel ehender erhalten.

Nachdem ich nun also von der Besorgung der
VOeinstöc?e an Wänden gehandelt habe, so wende
ich mich zur Beschickung derjenigen so in Weinber¬
gen gepflanzet werden; da es aber derselben in Gn,
Zekind wenig giebt, und man also wenig Erfah¬
rung davon hat, so will ich erstlich eine Nachricht
geben, wie die Weinberge in Italien und Franc?,
reich bepflanzet und gewartet werden, hernach aber
will ich meine eigens Observationen und Experimen¬
te mittheilen. Zu erst werde ich also eine umständ¬
liche Nachricht beyfügen, wie die Italianer ih¬
ren Wein bauen und machen, die mir ein verstän¬
diger Mann aus diesem Land , mit welchem ich in
Briefwechsel stehe, mitgetheilet, der nicht allein ei¬
gene Weinberge hat, sondern auch in Ansehung
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der verschiedenen heut M Tage in Italien üblichen
Manieren den Wein zu bauen, sehr genaue An,
merckungen gemachet.

Die Art und Weise wie die Italiäner ihre
Weinberge bauen,und ihren Wein machen.
t. Mas den Boden anbelanget,so halten sie,nach

demjenigen der um Chiami herum und fast ganz stei,
mg ist, die bergigten Gegenden dieses Landes für
den besten, wo ein warmes steiniges und oben lei--
ttnchtes Erdreich ist; nach dksem ist derjenige der
beste der Kalcksteine führet, und ziemlich tief gute
Erde hat; aber im flachen Land, wo der Wein mit
demjenigen von Hügeln und Bergen in keinen Ver,
gleich kommet, müssen sie mit einer guten Erdsorte,
die weder gar zu sandig noch zu leicht, wie auch zu
lettig ist, zufrieden seyn, wiewohl ein zäher Mergel
noch so ziemlich taugt.

2. Was die Lage anbetrifft, so wählen sie eine
vollkommen mittägige, oder eine solche die mehr wO,
als südwärts lieget ; im platten Land aber müssen
sie/ wie hier gemeldet werden soll, zum theil mit ei¬
ner nordlichen Lage zufrieden seyn , da sie dann ihre
Weinberge, wann sie nicht von Natur von einem
Wald oder nahe liegenden Berg bedecke: werden,
entweder mit einer guten Hecke, oder steinernen
Mauer, gegen die Nordwinde verwahren.

z. DieZurichtungdes Bodens denmaN mitRe,
b en besetzen will, ist nach der verschiedenen Lage auch
perschieden ; indem anders damit auf Bergen, an,
ders aber auf mittelmässigen Hügeln und Hohen zu
verfahren; in einer Ebene aber ist sie gewissermaßen
wieder auf andere Weiss aufstellen.

In solchen Gegenden die sehr bergicht und steinig
sind, wie auch auf denjenigen Hügeln, wo der Bo,
den nahe an der Oberfläche steinig und hart ist,ma,
chen sie Mit Hülffe nöthiger Instrumenten,oderauch
wohl mit Schiespulver, von Osten westwärts eine
fünfthalb Schuh liefe und vierthalb Schuh breite
Grube, und ob solche gleich auch nahe am Gipffel
des Berges seyn kan, so wird sie doch allezeit etwas
darunter gemachet, damit sie auf solche Weise für
den Nordwinden verwahret sey. Von einem Theil
der Steine so sie aus den Grund heraus bringen,
Machen sie gerade unter der Grube eine trockene
Mauer, das ist, ohne Mörtel; zwölf Schuh etwann
darunter machen sie auf gleiche Weise eine andere
Grube, den Boden aber zwischen denselben suchen
sie mit Hauen, Brecheisen :c. so gut es sich will thun
lassen, einzuebnen / und so fahren sie fort bis bergan«
je Grund den sie zu bepflanzen willens sind,auf glei,
ch« Weise eingerichtet worden.

Der Nutzen dieser kleinen Mauern bestehet dar,
innen, daß die wenige zwischen ihnen befindliche
Erde von starcken Regen nicht weg geschwemmet
werde/ wie sie dann auch um selbige abzuleiten nö¬
thige Canäle an gehörigen Orten machen, so, daß
der ganze Grund in der Ferne/ ein prächtiges Paar
regelmässigerTreppen vorstellet. In diese Gruben
legen sie drey Schuh weit von einander die Wein«
fächser etwas schef, dritthalb ober fast drey Schuh
tief ein. Wann nun hernach dieselben, wie folgen
wird, besorget, und wann sie zu tragen anfangen,in
gleicher Höhe gehalten werden , so machen sie das
anmuthigste Ansehen.

Wann der Boden hüglicht, aber nicht gar ber<
gicht ist, graben sie eine fünfthalb Schuh tiefe und
vierthalb Schußweite Grube aus, und nachdem sie
die Erde nordwärts hingeworffen , machen sie eine
zweyte Grube mit deren Erde sie die erste anfüllen,

und so fahren sie immer fort eine an und u> ^
andere zu machen, bis sie mit dem
den sie zu bepflanzen willens sind, zu ,^npe v xvss
men, da dann die letzere zu einen Graben ^
Wasser abzuleiten, in welche sie in geb^w^^r
te andere kleine Gräben führen , um ^.hlll,
hinein zu leiten. Wann nun aber dieses
und die Erde so man aus der ersten Gruve
men, wieder auf dem umgrabenen ^
breitet und so eingeebnet worden , daß er oe>
rigen Hang habe,sa bepflanzen siechn Mit ve>
fern ins Gevierte oder auf andere Welse, !0/
bey fünfrhalb Schuh oder weiter von emcm . ^
heil, nachdem sie es nämlich für ihren
gut ansehen. Ist er steinig, so verfahren sie
angezeigte Manier, wie bey den Bergen; ^
steinig, so machen sie es wie auf der Ebene?"'
jetzt soll beschrieben werden. », ^

Wann der Weinberg in einem flachen, ^ ver¬
kommen ebenen Land soll angeleget werden/v ^,
jenige Theil wo die Wege seyn sol!en ,nebll
kheilungen die man mit den Reben bepflanz,
abgestecket worden, so trachten sie sodann > ' x.cs
ren rechten Hang zu geben , und zur Abl<w'
Wassers gute Furchen zu machen. Zn v'-'
sieht machen sie di? erste Grube gerade m
der Abtheilung von Osten westwärts ,
Schuh tief, und bey vier Schuh breit, und ^„it
auöAnomnene Erde werssen sie nordwärts
sie hernach Steine, Reissig, Beine,oder
Schutt unten hinein geleget, um sie etwas
len und auszutrocknen, machen sie die zweyte , ^
mit deren Erde sie die erste anfüllen / und ^
sie fort, so weit als die zweyte Abtheilung
warts erstrecket, und belegen dabey den
der Grube mit solchen Schutt als sie haben
nachdem sie aber die Erde so sie aus der ew'^M
be genommen, auf die südliche Seite,
umgraben worden, gebracht, so graben
che Weise nordwärts, so weit sich die Abu,
erstrecket, da dann die letzte Grube leer ble>^,
als ein Graben dienet, das Wasser abM" M
welchem Ende sie dann auch die nöthigen o
machen , und einige recht vorsichtige Ler-te v
diesen Graben mit einer trockenen Mauer» ^

Wann solches geschehen, so machen sie ^ ^
den eben, und geben ihm auf jeder Seite -
hörigen Hang , so daß er in etwas eiW'
Dach, oder wie sie es nennen, einem E!""
gleichet, und so aussiehet:

Dieses aber thun sie, um die Reben, so ^
um so viel länger zu erhalten, und zu "^7) M
sie bessern Wein geben, da diejenigen so ^
ne oder am Rand der Gräben gepflanzer
sie von einer Art des Pappetbaumes um ^
werden , und zur Abtheilung der Rorme/^hse
nen, ob sie gleich sehr dick werden, und vw
bringen , doch einen Wein geben der M pjgB
taugt, und nicht über fünf und dreysig 0^.
Jahre dauern; da hingegen diejenigen wew^ M
pflanzet werden , wann man nur wohl
giebt, bey hundert und vierzig bis Hunden
zig, ja in Chianri über drey hundert -.5^^!!
indem sie daselbst die hundertjährigen^
junge halten»
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lllttn' diesem kostbaren Weinbau eini,
schadlos gehalten zu «erden, besäen
so auf der Ebene bauen , im ersten

ts^^ klne Grube zwischen zwey Reben MirMe,
"tn machen sie zehen Zoll weit und ei,
'dit? ^ Dierrel derselben füllen sie
tkr Mist an5 und den Rest mit feiner gu--
kei^^/wozu diejenige für die beste halt)
l>nd j "^ch Überschwemmungen zurückbleibet,

stecken sie funfzehen bis zwanzig
hk^ Ankern,und wann diese aufgegangen kne»^
^ ü ^ ^ ^ Herzblar rrei«

Spiycn ab, bis auf zwey oder drey der
die sie Frucht tragen lassen,

sie «^yorig besorgen. Nachgehends pflanzen
Blumenkohl oder Brocoli dazwischen,

de„ ^ses chim sie auch auseiinm hüglichten Bo,
^ Zugerichtet worden; aber auf L>er,

^lu>, Melonen in den Gruben nicht so gm;
Wv. hingegen und rokhe RubtN wachsen

dastlbst.
tech^dem sie nun den Boden auf diese Weise zu
Hz. ^>uachct, und selbiger entweder eben, oder voll

so theilen sie ihn nach der Schnur so ein?
^tizx 'Obigen bepflanzen wollen , dcrsie dann die
Hxjl " drey Schuh wnl in den Reihen, und die
^ ^ funftbalb Schuh weit voneinander auszeich¬
ne/ 'Memein aber pfian;en sie solche ins Gevierte,
tzch ^chuh weit vvn einander, da sie dann die

der Läng? und in die Quere ziehen,
^ l-ch kreuzet, eine Rebe folgeudermassett

hAe machen mit einem zöLdicken oder etwas di«
d>^ Eisen , das am Ende etwas spitz'g ist-; em
likrAd Schuh tiefes Loch / gerade unterwärts:
V? baden sie ein Instrument, welches sie Cruc-
»i^^tinen, »äs oben wie ein grosser Bohrer ei,

^dhqbe hat, und aus einem vier Schuh lan,
«estek.» mehr als einen halben Zoll dicken Eisett

^klches aiN Ende einen halbmondförmigen
^at,und wie folgende Figur aussiehet:

^ ^ sie nun das Ende eines Schnittlings ge,
j»^ legen sie ihn darein, und treiben ihn so bis
^5 w das Loch hinein, in welchem sie ihn her-
U-^cken lassen, und den leeren Raum mit zarter
M.I^Erde oder Sand anfüllen, und mit den

die Erde wohl zusammen tretten, indent sie
°!t^, wann es kein zäher Boden ist, locker blei,

Locken wird, sonderlich wann auf das Ein«
ÄglaMbald ein Regen folget; dabey aber ist fast
Ms-> H / wie viele Reben eine Person auf diese

einem Tag pflanzen könne, indem sich ihre
fast über zwey tausend erstrecket.

Schnittlingevon ziemlicher Länge sind,
^ n,-l üMmin ein Theilvon zwey Schuhen oder

'e>)r über dem Boden, wann sie eingepflanzet
VZanN die Erde, gleichwie es öffters g«,

"icht tief genug ist, und sie in einer Tieffe
9drey Schuhen, im Graben,Felsen oder

" antreffen, und also nicht tiefer graben,
'/u sie zwey und einen viertel oder dritthald

M , seichter aber setzen sie die Reben nie,
!»ta^ ^ud auch bey dieser Tiefe, tragen sie nur

"^ann der Boden lettig ist; ist er aber steinig,
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so leiden sie gerne im SömMer von trocknen warmen
Wetter, wiewohl wann sie einmal in den Felsen
wurzeln, dieselben so ziemlich gut thun, und den be,
sieN Wein tragen, den man in den Ebenen machen
kan, in welchen, weinn sie auch gleich mit dennäm,
liehen Reben bepflanzet sind , so auf den Bergen
wachsen, und die Scdnittlinge von selbigen genom,
wen werden, sie doch niemalen so guten Wnnbrin»
gen, als diejenige so auf jenen stehen, obgleich die
Trauben drey Wochen, wo nicht gar ein Monat,
ehender reifwerden>

Dieses Bauen und pflanzen der 'Mein»
berge wird zwischen dem November und Merzen
vorgenommen , bey trockener aber nlchr frosti«
Her Witterung, weil soda»M die gefrorne tLrde
Nochwendiger Vveise unten in die Grube käme,
wo die Reben ihre Hauprwurzeln treiben,und so
kalt bleiben mögre, vaß sie in selbiger nur schlecht
wachsen würden. KiN gleiches könnre auch ge¬
schehen/wann der umgrabene Dodengar zunas
wäre. D iher nimmt man solches insgemein im
Februario vor, wann die strenge Rälre vorbey
ist, und hernach pflanzt man zu einer Zeirzwi,
fchrn diesemMonae und dem April. Was aber
die Schnittlings anbelanget, so hac man dedb,
achter, daß es am besten ist, selbige ^5 daid ein,
zuseyen als man sie abgeschnitten dar; kan aber
dieses nichr bequem geschehen, so kökMm sie auch
von einem etwas entlegenen Ort hetg?bracht
werden, wann nur das abgeschnitteneAnde, in
t1?os, Grroh,oder sonst etwas dergleichen ein,
gebunden, und gegen die L.ufc verwahtßr wird»
lräre aber der Grr noch weiter entlegen,so «nus
man sie in etwas tLrde einbinden , und da kan
man sie mit dem abgeschnittenen Ende in der
Erde lassen, bis es seit ist sie zu gebrauchen,doch
will es nöthig seyn, dieselben kurz zuvor, zwölf
Gründen lang ober langer, !n Wasser zu seyen?
weil solches machet 5 daß sie besser iVurzeltt
treiben.

Es liegt Nicht viel dätaN, daß die «Gchnittlin»
ge von der besten Sorre seyn, daran aber liegt
Mehr, wann man sie leicht haben kan, und da
kan man sie von den Reben in der Nachbar,
fchaft nehmen, die wohl treiben: dann wann sie
so weit gekommen , daß sie tragen, so kan man
sie leichtlich mir derjenigen Sorre von Reben, so
man zu haben wünscher, encken oder Pfropfen,
Und da werden sie in eben dem Jabr in welchem
Man sie gepfropfer hat, einige Früchte bringen,
in dem nächstfolgendenaber überflüssig tragen;
auch wird solches demGwcö nüylich seyn

5. Nachdem nun der Weinberg auf diese Weis
se angebauet worden, so wird die erste Arbeit so matt
darinnen vornimmt auf zweyerley Weise verrichtet;
und da die eine nur erst seit etlichen Aahren eiitge«
führet wordm, so kan man solche die alte und neue
Weise benennen.

Nach der alren Manier? schneiden sie ein Monat
Nach dem Pflanzen, wann die Stöcke zu treiben an,
fangen, den obern Theil derselben,gerad über dem
zweyten Mg so über der Erde stehet, ab,und so lassen -
sie dieselben stehen und nach Belieben treiben , nur
daß sie nach Emsammlung der Melonen jc. welche,
wie bereits gemeldet worden, in den leeren Orten
gepflanzet werden, den Boden in schicklicher Weite
umgraben , und Mit Bohnen, Faseolen, Rüben
und dergleichen besäen, die Reben aber, bis in das
dritte Jahr, das ist wann sie vollkommene drey Jahr
Schanden , in aller Freyheit treiben und wachsen

Kkkkk, lassen»
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lassen. Hierauf graben sie die Erde im Merzen,
oder zu Anfang des Aprils , einen Schuh tief um
jede Pflanze auf, und nehmen mit der Hand die
überflüssigen Wurzeln weg, hernach werffen sie zwey
Handvoll guten halbverfaulten Schafmist,oder abgc,
kochte Wolffsbohnen hinein; nachgehenbs schneiden
sie mit einem scharffen Instrumentoder Schnitt¬
messer, mit steter Hand, den obern Theil des Reb¬
stockes gerade unter dem untersten Aug ab, welches
manchmalen einen oder zwey Finger tief unter der
Erde ist, und reiben den Schnitt mit etwas Erde.
Wann er hernach treibet, machen sie den Haupt¬
schossen , indem sie die übrigen gelinde wegnehmen,
mit einer starckenBinse an einem kleinenPfahlveste,
damit er, wann er noch zart ist, von den Winden
nicht abgebrochen werde, und so lassen sie ihn stehen
bis zu der nächsten vorzunehmenden Arbeit. Wann
sie ihn hierauf beschnitten, und ihm nur ein Aug ge,
lassen, stecken sie einen etwas stärckeren, bey drey bis
vier Schuh langen Pfahl zu seiner Unterstützung zu
ihm, und binden den Schossen von Zeit zu Zeit bis
in den Monat Iulium, ehe noch die Huudstage
kommen, daran an. Um diese Zeit aber kneipen sie
ihn oben ab, wodurch ihm die Frechheit benommen,
und die Frucht welche er alsdann in kleinen Trau,
ben von neun bis zehen Beeren zu bringen anfängt,
besser und grösser wird; zugleich binden sie auch den
Rest des nämlichen Schossens an den Pfahl an.Im
folgenden Jahr verfahren sie auf gleiche Weise, und
so fort bis in das siebende Jahr nach dem Pflanzen,
da die Reben anfangen taugliche Früchte zu brin¬
gen. Wann sie hernach den Weinberg ferner be,
schicken, so lassen sie an den kräfftigstcn Pflanzen
insgemein nur eine Rebe,und an selbiger blos zwey
Augen, versehen sie auch mit stärckcrn Pfählen,wel¬
che mehr als einen Zoll dick, und bey sechs Schuh
lang sind , die einen Schuh tief, oder auch etwas
tiefer in die Erde stecken, hiezu aber sinddiePfähle
von wilden Castanien, deren Anflug in sieben oder
acht Jahren einmal abgehauen wird, weil sie sowohl
in der Nasse als Trockene dauern, am besten; wann
hernach die Reben treiben, hcfflen sie selbige mit
dünnen Genster,oder Weidenreisern an die Pfähle,
tiachgehends sehen sie den Sommer über äffters nach,
ob sie noch angehefftet sind , kneipen dabey die fre,
chen Rancken ab, und lassen sie alsdann bis die
Hundstäge vorbey, stehen : hierauf aber verblaten
sie solche in etwas, damit die Frucht um so viel besser
reif werde.

Kü. wann sie die Reben nach dem sechsten

Jahr besorgen,und selbige mehr als einen Gchos,
sen getrieben haben, nie an den meisten gewöhn,

lich ist, so schneiden sie solche, wie vorher alle

weg, es müsten sich dann di» leeren playe eint,

ger nahe stehenden pflanzen, so erwann nicht an¬

geschlagen, damit anfüllen lassen; da sie dann in

nassen warmen Wetter diese Schossen mehr als

einen Schuh rief einsenden, und den obern Theil

davon dahin führen, wo sie ihn haben wollen;

und dieses nennen sie die Fortpflanzung^ eropzZ»-rion.) Die besten Schossen welche sie von den
Reben die sieden Jahr alt, oder auch älter sind,

abschneiden , nehmen sie entweder zu Vepflan,

zung eines neuen Weinberges , den sie anlegen

wollen, oder verkauften sie dem hundert nach,

für ungefehr neun Pence Sterling.

Sey der fernern Besorgung vom siebenden

Jahr an, behalten sie, so viel möglich, den nie,

derigsten Schossen, wann er anders krafftig ist,

und suchen die Reben, so niederig zu halten, als

es nur immer seyn kan, damit die Früchte,wann
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die Sonne weg ist, der von der Arde

henden warme gemessen, besser reisten, au ^
hasfrer und krästciger werden. Doch "U

Ende der Trauben die Erde nicht benw^^ ^

so nahe an selbiger hangen, daß sie ^,beü

dem Regen besprüyer würden, weil die A lj,
davon faulenkönnren; da hingegen

wo die Reben, ob sie gleich sehr fruchcb'"

doch nicht so frech treiben , sondern

nur etwas geschickte Hand leichtlich

zu halten, dieselben auf eine jäst ungla -

Welse, sehr steisslg vier Schuh koch von

den gehalten werden, welches sehr

rem jchönen Ansehen, wovon bereits

geschehen, beytragt.

Die neue Manier verhalt sich folgend^'»nassen. gNU
Ein Monat ungefehr nach dem Wanzen, ^

die jungen Reben zu treiben anfangen,
sie dieselben gerade über dem ersten Aug > ^„l,
der Erde bleibet; wann sie nun hierauf,
lich zu geschehen pfleget, mit Anfang des
Schossen getrieben,so, daßsie unterscheide«'
welche unter selbigen die stärcksten seyn ,unv
sten zu treiben scheinen, so brechen sie mit l>>^
men auf das vorsichtigste und gelindeste alle«
auf denjenigen, den sie für den kräfftigsi^n ?
und der insgemein zu nächst am Boden 'st'
wiederholen sie mit allem Fleis alle acht ,
Tag, oder auch sffters, wann nasses Wel' 5>l
fällt, da sie dann a!!e neue Schossen wegn«^ >
sie häuffig treiben, und nur allein den Haupn^
sorgfältigst erhalten. Damit nun aber j„c,i
den Winden, oder den Füssen derjenigen ^i?
Schaden leide, die so lange, als die jw'!^ AF
gesäeten Melonen wachsen,ihre auelauftend«
cken wegnehmen, und sie sonst warten muii^ -
mir vieler Bequemlichkeit die Reben besorg
binden sie ihn, so bald als es sich thun lässt,
nen kleinen Pfahl/ und wann er, wie offte^
schehen pfleget, zu frech wachst , so kncipen^s!'
oben ab. So aber fahren sie fort die junge"
sen wegzunehmen, bis in den Monat . M
wohl, wann es nicht regnet, mit Anfang
gusts wenig Schossen wegzunehmen seyn
unterdessen aber wird alsdann der H"N
manchmalen kleine Trauben von sechs bis M ^
ren tragen, welche jedoch fast niemal rm
weil sie allezeit etwas spat kommen , wesn-
dann auch dieselben insgemein abnehmend ^ her
Pflanze dadurch nicht geschwächet werd«,"
nach lassen sie die Reben bis zu Anfang
lings in Ruhe, während welcher Zeit xsd'
ihnen wachsende Blumenkohlund
brocoli weggenommenworden. Hieraus S
im Monat Hebruario um den Fus
herum auf,und reinigen selbige von den od" ' ^
zeln, düngen sie auch wie oben bey der , '
nier gemeldet worden. Im dritten Jabr, ,F>'
sie den Schossen so, daß sie ihm nur ein U ^
und nachgebends umgraben sie den Bod»" ,,,ic
schen den Reben liegt, und besäen
gemachten Unkosten einigermassen ersetz^ , , ^
mit einer Sorte Fascolen, die, weil sie"
einen Schuh hoch und schwerlich höher w .,.«1^,
jungen Reben nichts schaden, welchen s>eM
etwas stärckere Pfahle geben , woran ^ ^.
zuhefften noch immer fortfahren; wie sie b ^
die neuen Schossen noch wegnehmen, um» .
sem Ende durchsehen. Auch nehmen I>^



sM? ^rmal im Sommer, den zu frech wach-
Obercheil der Schossen weg, und wann sie

sj,s'^>ni nächsten Jahr wieder beschicken,versehen
^ starckern Pfählen, an welche sie die

Mit Gensterreisern , oder dünnen Weiden
>»t^ "' ^ anfangen ziemlich tragbar zu
gry ku,und zwey bis drey sehr grosse Trauben brin«
. - welche, gleich denen vom vorigen Jahr wohl
ttjsr "U)e ^ gltl(y venen vvm Vvl-lgen n)vl)tditr?' unterdessenaber werden sie doch vor dem
ktkl ? fünffcen Jahr nicht recht fruchtbar;wie,
t«t w ^ denen,die nach der andern Weise rracti-

^den , um drey oder vier Jahr zuvor thun;
h^.'sr dieses unter beeden die sicherste Manier,
Ni/ Beschneiden des obern Theils, bey der vori,
seh/^'kle Reben zu schänden gehen, bey dieser aber
gey misrathen, wann ja welche nicht anschla-

rechten Fruchrbarkelt

^eben gesager worden, ist nur in Ansehung

g^^enge der Frucht zu verstehen, die etwas

btn geringer ist; dann was die Güre

das- ^ anbelanger, so halt man überhauprs
daß sie daran bis in das zwanzigste ^ahr

LUnehmen, wann die Rebcn recht besor,

le^^rden, mden» sie immer köstlichere und des,
^..^eine geben; und in Chianti mischen sieun,

^ Trauben keine solche die von Reben kom,
..>0 noch nicht sunfzehen oder sechzchen^jahr

auch behaupten sie, Saß selbige bis »n

^"fzigste 'Jahr innner besser werden.

»j.^Nn die Reben auf eine oder die andere Ma-tt»n weit gebracht worden, daß sie vMommen
1«,^, so mus man sie jährlich, nachdem diePslan-

ist, besorgen, und mit neuen Pfählen ver,

liefen so von mittelmässigen Kräfften sind,lassen
nn Aug, oder aufs höchste zwey, den kräff,

d>e^ "ber nur dreye, oder, wann es hoch kommt,
^ und hernach hessten sie solche nicht so an, als

l»h /öun, wann sie nur ein oder zwey Augen ha«
'^dern sie stecken zu den ordentlichen Pfahl
^dern etwas schwächeren, an welchen sie die

^sserer Unterstützung,mit einer Weide an»
«» 2' und sie auf folgende Manier biegen und dar,^ Machen.

sie aber manchmalen einen Stock von son,
Krafft finden, der zwey gute Reben hat,so

ut beyde, und behandeln die eine wie erst
worden, auf die andere Seite des Haupt-

che„ / ^cr stecken sie einen andern Pfahl, an wel,
t«ti/^die zweyte Rebe auf gleiche Weise anheff,

dann folgende Figur heraus kommet.

^2 ^ dieses geschehen/ bessten sie die neuen
^ sk^ Zeit an die Pfähle, und knei,
seil - "He, ^ünn sie zu frech sind, oben ab, bis die

da die Trauben reif werden; sind die
^tg k ^ vorbey, so nehmen sie einige Blätter

> valnit die Trauben, welche sich nunmehr zu
U' Theil.

färben anfangen, besser an die Sonne kommen,und
ihre Zemgung befördert werde.

IW. Was oben von mehr als einer Rebe und

von der Sehandelung derselben gesager worden^

ist nur von denjenigen Brocken zu verstehen, die

in sslchen Weingarten befindlich, so tn emer

iLbene oder auf einem hüglichren Grund ange¬

leger sind: dann va sie auf den Bergen starckere

und dickere Pfuhle haben, so machen sie an sel,

bigen etliche Stangen vefte , und legen an die,

sen zwey, ja auch bisweilen drey Reben an, so,

daß sie fast einR»-d foe.niren.

Auch ist noch zu erinnern , daß ieder Eigen«

thumsherr der NXinberge, wann sie selbige ver¬

pachten, sich die Freyheit ausSÜnger den 'wein,

derg nach Belieben zu visiciren. un« sehen ob

er gehörig besorget werde, und m >n ven Re,

ben nicht mehr Augen lasse, als sie haben sollen:

d..nn es ist möglich, d?n besten Weinberg inner,

halb dreyer Jahre durch den Schnitt so zu ver¬

derben, daß er nimmermehr wieder zu recht zu

dringen, aber doch dabey viel Wein rrage:dann

man darf nur statt eines oder zweyer /iugen,

sünfe bis secdse, und statt dreyer oder viere, acht

oder neune l. ssen , so wird der Weingarten so

geschwacher und emkrasfrec werden, und dieRe,

ben so viel Holz treiben, daß ihnen nicht mehr

zu helffen. Die einige Manier sie wieder herzu¬
stellen, bestehet darinnen, daß man die Stöcke,
einen Schuh oder sechs Zoll unter der tLrde ad,

schneide, und einen neuen Schossen Hcrfür5o?n-

men mache , welches jedoch, ausser dem daß die

Zeit dabey vrrlohren gehet, nach aller Mühe,

kaum zuwege zu bringen. Diese schädliche N?a,

nier den Schnicc zu machen, nennen die Jtaliä»

Ncr I^tcia l^oäcrz, welches im englischen

( Pachtlätz ) eigentlich konnte gegeben
werden.

Was die Zeit anbelanget zu welcher der Schnitt
( vreckng Vi,ic5 ) vorzunehmen, so halten es dieseLeute damit gar verschiedentlich; einige nehmen sol¬
chen gleich nach der Lese vor, wie in Larignano und
Val d' Ärno; andere thun es zu jeder Zeit wann eS
ihnen bequem, und gelindes offenes Wetter ist,vom
November bis in den ;Nerz hin, wobey sie aber
die jungen Reben bis auf die Letzte stehen lassen; in
Chianti aber, wo es kälter ist, und dcrSafft spater
in die Reben tritt, nehmen sie solches spar im Nier,
zen, ja manchmalen e.uch zu Anfang deöÄpnlsvor.
Wieder andere tkm, solches zu zweyenmalen,als im
November, da sie ein ausserordentlich Aug stehen
lassen, und im Merzen schneiden sie dieses ausseror-
demlichc Aug weg; welche letzere Methode die beste
zu seyn scheiner; will man aber Schnittlingehaben,
um einen neuen Weinberg damit zu bepflanzen, so
mus solches eigentlich nur alleine im Februariound
Merzen vcrgenemmen werden.

Auch halten sie eö in Besäung des Weinberges
auf verschi dcne Weise. In Chianri wo sie einen
drey Schuh breiten Raum,von den Reben an, bis
zu der untern Mauer lassen, säen ihrer viel Weizen,
und obgleich der Boden lauter Stein zu seyn schei,
mt, den man nnr allein mit der Haue bearbeiten
kan, so trägt er doch außerordentlich und wohl drey,
tehen bis zwanzigfaltig. Andere hingegen besäen
diesen Raum nur all«m mit der niedrigen Sorre
von Faseolen, mit Linsen, und andern dergleichen
niederigen Pflanzen. Wieder andere säen gar nichts,
wie sie inSgemein in den hüglichten Weinbergen zu
thun pflegen; aber wann im ebenen Land die Reben
so hoch gewachsen, daß sie höher als die Lohnen

Lllll sind,
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sind, säen sie, ohne alles Bedencken', zwischen jeder
Reihe der Reben, etwas davon , und die am sorg,
samsten sind, säen eben auch spat im April eine Rei¬
he niederiger Faftolen, da unterdessen einige seit
kurzem aus zwey Reihen von Reben eine, und mit
starcken Stangen und Rohren eine Art eines Spa¬
lieres gemachet, und in der Mitte zwischen den Rei¬
hen, welche von jeder fast vier Schuh abstehet, eine
Reihe Artischocken pßanzen, welche, wann sie zur
gehörigen Zeit wohl gedüngt werden, mehr nutzen
als schaden, wie sie sagen, indem sich ein Theil der
Nahrung auch in die Reben ziehet.

Was das Behacken (vi^ZiiiZ) der Weinberge
anbelanget, so stimmen sie hierinnen alle überein,daß,
je spater solches im Jahr geschiehet, je besser es auch
sey; Daher sie dann an den Orten wo sie nicht säen,
bis zu Ende des Aprils oder Anfang des May sol¬
ches verschieben, da sie es dann, nachdem der Vo,
den beschaffen ist, mit der Spate oder Haue verrich¬
ten. Um aber das Unkraut um so viel besser aus¬
zurotten, und die Zeitigung der Trauben zu beför,
dern,reissenste das Erdreich mit einer starcken Frette
oder Haue, und wann sie können mit der Spate, in
den Hundstagen,nocheinmal um , wann sie aber sol¬
ches thun, so nehmen sie sich aufdas sorgfältigste in
Acht, daß sie die Wurzeln der Reben nicht berüh¬
ren : dünn wann sie auch schon davon nicht gleich
verderben sollten? so könnten sie doch wenigstens ver¬
trocknen,Und ihrsFrüchtezuSchaden kommen.

Die Düngung der Weinberge betreffend,so pfle¬
gen sie dieselbe überall, wann sie schon tragbar sind,
!n fünf oder sechs Jahren nur einmal vorzunehmen,
da sie dann die Erde um die Wurzeln aufgraben ,
die kleineren die sie etwann nahe an der Oberfiäche
mögten getrieben haben, davon wegnehmen,undher¬
nach eine oder zwey Handvoll Schafsmist oder auch
Ziegenmist hinein werffen ; sollte aber dergleichen
nicht leicht oder in genügsamer Quantität zubekom,
men seyn , so nehmen sie gekochte Woljssbohnen /
welche, ob sie gleich den Reben sehr anständig sind,
doch öffttrs und wenigstens alle dreyJahre gebraucht
werden müssen, weil sie nicht viel nachhalten.Hier¬
aufscharren sie die Erde wieder zu, und dieses thun
sie im Monat Ocrober und November, damit die
darauf fallenden winrerregen, solche bis zu den
äussersten Fasern der Wurzel führen,und ihnen Nah,
wng dringen.

7. Die Zeit die Trauben einzusammeln, und die
Weinlese anzustellen, ist sehr ungewis, indem man
sich hierinnen nach dem Wetter des vorigen Früh,
lings und Sommers richten mus, welches machet
daß selbige in Thianri um i s oder 20 Tag früher
oder später geschiehet. Wann die Witterung gut
gewesen, fangen sie um Michaelis an ihre Trauben
zu lesen; und auf dem platten Land eine Woche,oder
zehen Tag ehender. Hierinnen richten sie sich über¬
all nach der Reiffe ihrer Trauben, und nach dem
Wetter, indem sie gerne eine vollkommen trockene
Witterung dazu haben.

8. Wann die Trauben recht reif sind, und war,
mes trockenes Wetter ist, schneiden sie selbige so¬
gleich ab, wann die Sonne oder der Wind den auf
ihnen stehenden Thau getrocknet,legensie in hölzerne
Gefäse (piMns) und bringen solche, wann es weit
ist, mit Eseln, ist es aber näher, durch zwey Män-
ver, zu dem Weinfas, und da zerstossen sie selbige
entweder mit einem Knittel in den nämlichen Gefä-
sen, urd werffen sie in die Kufe hinein,oder sie thun
solches in einem Gefäs so einem sehr grossen Trich¬
ter gleichet, und nach der Länge mit einem Rost ver,
sehen ist; hernach werden Bretter über die Kufe ge,
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leget, und da zertritt sie eine Knabe mit denFü^
daß der Safft, die Trester, Kerne und Kamm /
durch den Rost in die Kufe kommen, und r ^
sie fort, bis die Kufe voll ist, welche inßgenw ^
bis fünf Tonnen, und zuweilen acht, zehen, 1» ^bisfunfzehen,und in grossen Weinbergen, wo
malen etliche solche Kufen sind , bis MM'» ^11
Worauf sogleich, und bisweilen wenig ^
vorher ehe sie gar voll wird, die Gährung
wodurch die Hülsen, Kämme und Kerne
he gehen,und eine dicke Cruste machen, und joo -
die Gahrung etliche Tage, mehr oder weniger, ^
dem der Most starck ist, bis er zum Abziehen ^
welches man aus dem Geschmack erkennet, ^
hierinnen bestehet die gröste Kunst beym
chen. Die schlechten Weine im platten Lano, ^
innerhalb vierzehen Tagen fertig , die auf -V ^ ^
ungefehr in funfzehen , auf den Bergen a ^,
Thianri innerhalb achtzehen oder zwanzig,und
malen währet es auch länger; auch trägt das
ter allerdings etwas dazu bey, daß solches ge>w ^
der oder langsamer vor sich gehet, so, daß
fast fertig sind, man sie alle acht Stunden k»>i

N L. Je mehr die weine Jähren, je ^

und dunckler sind sie von Farbe ; je rrenlö.M

hingegen gegohren haben , je süsser und ' '^>i,
fallen sie aus. Was aber oben gesager ^

ist ins besondere von rothen Weinen ;u

hen, die vornehmlich in diesem Land

lVann sie aber ihre starcken weissen oder

reller 'Weine machen, lesen sie die Traube ^

das sorgfältigste, legen selbige drey b-sv>e

auch wohl mehr T^ge in die Sonne,

sen sie auch, oder bringen sie bey tTZachcze

eer Dach, damit kein Thau auf sie falle. ^

wann man sie hernach in die RufeF^^s
lassen sie selbige nur ein wenig, und

fünf bis sechs Tage gähren, hernach ,el

sie den Wein in das Fas, und füllen ihn lw ^

von einem Fas zu zwey bis dreymalenin va ^1»

dere, damit er um so viel zarrer werde,

weissen Florentiner fo sie Vercies nennen/Z.lev^f,
so bald als er zu gähren anfangt undausg^ ^

fen har, aus der Rufe ab , und wann sie ^ ^0
Fas, in welches sie selben abgezogen,

dreisig Gründen, oder aufs höchste Z»v^'

vergahren lassen, füllen sie ihn in ein

und wenlg Stunden darauf in das dr>c" ^

vier», um seine Gahrung zu verhindern, ^

von er hernach so süs wird; allein er ist > ^„1
niemalen recht zarr, wiewohl er bey

ren, beedes in Italien als Engeland,

aber beym Frauenzimmer, sehr beliebt «st. ^

51L. Die Leeren so am Ende der

wachsen, sind nichc so gut und nicht so

diejenigen so nahe am Stiel sind; um ^ ^

recht auserlesenen Wein zu haben, f^"^ ii^
nige besonders accurate Leure dieselben ^
machen aus ihnen allein einen l^ein,vcr ^

ringer »st, als der so aus dem obern ^

Traube gemacher worden. Dieses aber,

gleich mühsam ist, kan man doch nure"'

ren Theil, in solchen Iahren vornehmen,

Beeren nicht wohl reif geworden, dan

wenigsten etwas guten Wein erhalte.

IW. Diejenigen so den besten Wein n^
und ihre Weinberge und Reller in

erhallen wollen, lassen beym Lesen der

die unreifen oder auch die faulen, bis ZU

gen, und machen aus selbigen alleine e« ^
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auch etwas mehr Vin Zcauro, oder

kben Mein , zum allgemeinen Gebrauch;
Tres^lt dem Ende giessen sie auch Wasser an die
<>117- ^ ^ ^ufe, uns machen davon einen

"ehmen recencen Tranck, der viel besser ist
ver lvassercioer,wann aber das Wetter ein¬

lud zu werden anfangt, so wird er sauer
" Uiurinckbar.

st^^un in der Rufe die weine gahren,so enr,
Ith ^ Zimmer eine warine, die man in Vie¬
chs ^anckheiren für gut hält, sonderlich für sols
ch. ^Uvann ein schwaches Glied haben, wel?
cken- ^ Jährenden Weines ste-
slcr balr man in gleicher Absicht dieTre,

>ur sehr
^ Wann man findet daß der Wein fertig ist,

llchsie ihn ab, und alsdann heist er erst eigent,
^ ^ vorher aber wird er Most genennet.

^ !°>em Ende ist unten drey oder vier Zoll inner,
s>e Bodens der Kufe eine Rohre,und dalassen
djs ^ >N kleine Fäölein,und bringen ihn h:rnach in
Gossen Fässer, deren einige in Chianri sieben biö
Äies ^sgemein ^^er zwey oder drey Tonnen halten.

v b"us dickem Castanienhol; gemachet, in,
^°l! Dauben mehr als einen oder anderthalb
«lj, ^ sind , die Fässer aber sind zweymal höher

^g,und diese spühlen sie niemalen aussondern
b,z Allezeit vier oder acht, oder auch wohl zwölf
Ihg ^ehen Maas Weines,wann sie ihn im Früh-
d>es.,?^r Sommer abziehen, darinnen. Wann sie

M aber wieder füllen wollen, so lassen sie,um
»z.„ iu reinigen, einen Jungen zu demThurlein so
»t^daran ist,hinein kriechender solches mit et-
»,i,^chwamm verrichtet, und das Fas mit etwas
>'t>n !Mein auswascht, aber nichts vom wem-

Men darf, welcher ihrer Meinung nach den
^'N besser erhalt.
^!?diesen Fässern, welche viele Jahre dauern,und
^..^alen drey oder vier Zoll dick mitWemstein
^ 3en si^, lassen sie den Wein, bis sie Gele,
^ ÄI solchen zu verkauffen ^und geben da,

daßsieimmerbis an den Spumvsllseyn.
'ÄZe n ^ uun in Chlann , wo man die besten
l» .wachet, und wo man sie aus diesen Fässcrn
V Achen ziehet, und so viel als ein Esel tragen
s^.'^,eine Krone, zum versenden, nach Florenz

andern Orten aber ziehen sie ihn in klei-
>>>chtz ner ab, und von diesen wird wenig oder gar

' wann wir die von Carnignans und Val
^ j^^^ehmen, aus dem Land verführet, son,

'^^gem selbst verbraucht. Einige dieser
?«t w einen lieblichen raschen Geschmack,
^ Aeriig Starcke, und viele halten sich kaum
j»i> ^^>ner hindurch , ausgenommen in Kellern
U ^ ^ gemachec worden; und so zart

^ ?Leine dieses Landes überhaupt. Auch
^>evon die besten Weine von Chianci nicht
^men werden: dann es pflegen auch sogar
Weine zu zweyerleyJahrszcitenleicht ab,

nämlich zu Anfang des^unn und 6e,
wann nämlich die Rebe» blühen, und

'rh Trauben zu reissen anfangen, und sonder,
'flehet solches gerne in der letzern Jahrszelt,

^ü s.,"/u aber eben nicht herbe, sondern nehmen ei«
^ Unlj^blichen Geschmack an, so,daß sie nicht
D uU>m Trincken, sondern auch zum Essigma,

füglich werden, und da nennet man diesen
^erkkrine. Dabey aber ist dieses das be-

daß ein Fas so aus der nämlichen Kufe
worden/verdirbt,das andere aber nicht,
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sondern vollkommen gut bleibet, wann auch beed«
gleich in einerley Keller liegen.

Da diese Veränderung an solchen Weinen die
auf Flaschen gezogen worden,sich nicht ereignet,wie¬
wohl er auch herbe werben kan, so glaube ich daß
selbiges einem bey Anfüllen des Fasses begangenen
Fehler zuzuschreiben sey, welches allezeit voll erhal¬
ten werden mus; lässt man es aber liegen bis die
Abnahm gar zu groö wird, und sich die Hefen so or,
dentlicher Weise in allen Weinen befindlich ist, zu
sehr ausbreiten kan, so bricht sich der Wein gerne,
oder er kan auch durch das zu jähe Auffüllen bre,
chen, und den garstigen Geschmack fauler wein-
blacrer bekommen.

Doch lässt sich hiewieder einstarckerEinwurfma,
chen; weil derMein diesen Fehler zu gewisser Zeie
bekommet, nämlich im Seprember;zhateroiesen
überstanden,so bleibt er etliche Jahre gut.

Es ist dieses also eine Sache die wohl verdiente
von den Naturkündigern untersuchet zu werden,weil
es gewis ist, daß die Weine überHaupts,wenigstens
im ersten Jahr, nach den Umständen in welchen sich
die Reben oder Trauben zu dieser Zeit befinden, ei¬
ne Veränderung leiden; und daß,wann sie dieBlü-
thezcit wohl überstanden, sie sich gut halten,bis die
Trauben zu reissen anfangen.

Was die Zeit anbelanget, zu welcher die Weine
gut zu trincken sind, so trincken die armen Leute,den
Wein der im platten Land wächst, sobald als er ab¬
gezogen worden; doch kan man sagen,daß die rechte
Zeit vom 11 November angehe.

Die Weine so auf einem hüglichten Grund wach,
sen, geben um Weihnachren, und den Frühling
hindurch , einen sehr guten Tranck ; die aber von
Lhianri l>1lt man vor dem Juni nicht zum trincken
für tauglich, wiewohl sie im December in Fassern,
in Flaschen und Kisten aber mit Anfang des Fe¬
bruar« verführet werden können: werden sie ehen-
der auf diese Weise eingeschiffet,so wiro in den Fla,
schen allezeit ein Satz seyn, wann sie gleich hell aus,
sihen.

Die Kunst Wenie zu brauen, war in Chiami et¬
was Unbekanntes, ausser daß sie in jedes grosses FaS
zwey oder drey Hüte voll der besten Beeren warffen,
welche sie zu diesem Ende aufgehoben, und aufMat,
ten in die Sonne geleget, auch von den Stielen ab,
gezupfet hakten, die man den Wein zu erhalten,für
gut gehalten, und (Zoverno genennet werden; doch
haben die Wirthe etwas dergleichen getrieben, da
sie die schlechten Weine dieses Landes mit den star-
cken Weinen anderer Länderer vermischet, und ihre
weisse Weine mit Hausenblase,Eyweis,Kalch und an¬
dern de:gleichenDingengeläuterthaben,auch hatman
sie im Verdacht, daß sie in ihre rothe Weine Alaun
mischen , um solche nicht nur zu erhalten, sondern
auch die Gaste durstig zu machen. Da aber derer,
ste französische Krieg auöbrauch,kam ein englischer
Kaufmann von Bourdeaux in diese Gegenden, in
der Absicht, die Weine so man in den besten Ge,
genden von Chianci machte, und welche von Natur
schön rubinroth waren, auch einen angenehmen Ge-
schmack hatten, und recht seidenlind giengen, einen
Geschmack zu gebenden dieLngelanderliebten,bey
welchen damals die dunckeln ,rauen,rothen Weine
im Werth waren. Dieser lehrte sie zu erst wie sie
mit den wilden Trauben, l'^bru5co,einen schwarzen
Wein machen sollten, indem sie,mit den Trauben von
Lhianci vermischet,einen Wein gaben,der von dunck-
lerer Farbe und roherem Geschmack war; und da
selbiger auch in Gngeland Beyfall fand,so gab sol¬
ches Gelegenheit, daß jährlich viele Fässer voll dahin

Lllll- gesendet



4l2 VI
gesendet wurden, wie ihnen dann auch der nämliche
Kaufmann die Fässer machen lehrte, welche, wie
oben gemeldet worden, sehr plump waren. Dieses
bewog sie auch, da nunmehr ihre Weine Nachfrage
bekommen, ihre Weingärten zu vermehren und zu
vergrössern, und einige an solchen Orten anzulegen,
die gar kein« gute Lage hatten , wie auch in ihren
Weinbergen obgemcldte wilde Reben,oderl'-kbrulco
zu bauen, welch» sich auch in der That in der Kufe
mit ihren andern Trauben am besten mischen liessen,
und mit solchen vergohren. Dieses giengnun aber
alles sehr wohl von statten , bis im Jahr 1607 ein
sehr schlechter Herbst war , zugleich aber auch aus
tLngeland ihre Weine viel verlanget wurden,da sie
die schlechten Weine mit den guten Weinen von
Chianri, die damalen etwas schlecht waren, misch¬
ten, und da kamen diese Weine in so Übeln Ruf,
daß sie niemals wieder einigen Credit erhalten,wie,
wohl sie seit der Zeit, vielmals dergleichen gute
Weine gehabt.

Vielleicht mag aber auch der Geschmack den das
Volck an den portugiesischen Weinen gefunden,
oder sonst etwas Ursache seyn , daß, wie ich bereits
gesagt habe, diese Weine in keine Achtung mehr
kommen , und aus diesen Gegenden so häuffig in
Fässern haben verführet werden könnenzund daß der,
jenige, der die Sache zu erst angegeben, das Miö,
vergnügen gehabt,seinen Anschlag, dergewisser mas,
sen wohl ausgefallen, und ihm ziemlich einträglich
gewesen, misrarhen zu sehen.

Nachdem ich ihnen nun von demjenigen Nachricht
gegeben, so mir von Anlegung und Besorgung der
Weinberge und der Weine die in ihnen wachsen,
bekannt ist, und ich in Erfahrung habe bringen kön,
nen, so mus ich auch noch eines Übels gedenrken,wel¬
ches ausser den ordentlichen Übeln von Hagel,Sturm
und Kalte, dem Weinbau in Chianri und den um,
liegenden Gegenden, höchst nachtheilig ist: dann im
platten Land ist selbiges nicht zu finden. Dieses aber
ist eine sehr kleine Sorte einer schwärzlichten, oder
recht dunckelgrünenRaupe,welche im Monat May
die iungen Rebschossen, wann die Trauben noch im
Embryon stecken, anfällt, und zu Grund richtet,doch
haben sie gegen selbige ein gewisses Mittel, welches
darinnen bestehet, daß sie um den Fus jedes Re,
bens einen kleinen Ring von Vogelleim, acht Zoll
über der Erde machen, welches seine Krasst darin,
nen äussert, daß keines dieser schädlichen Intsecte
darüber hinkriechen kan: ich halte dafür daß selbige
aus der Erde kommen , nicht aber wie man von ei,
nigen glaubt, durch die Lusst herbey geführet wer«
den, wiewohl sie insgemein auf einen trockenen Ost¬
wind sich einfinden; da sie auch fast jährlich in diese
Gegend kommen , so ist es ein gewöhnliche Arbeit
der Winzer, sich, auf gedachte Weise, gegen die,
selben zu verwahren»

Die in Champagne gewöhnliche Mattier
kpein zu machen, und n>ie selbiger auch in an,

dern Provinzen zu bauen und zur Vollkom,
menhcir zu bringen sey.

Der Wein ist ein so köstlicher Safft,und, wann
er mit Mäsigkeit gebraucht wird, ein so krafftiges
und zur Erhaltung der Gesundheit dienliches Nah,
rungsmittel, daß es allerdings zu verwundern, war«
um man selbigen in den meisten Provinzen von
Frankreich, in welchen allen er unvergleichlich seyn
würde, mit solcher Nachlässigkeit bauet.

Den Champagnern kan man diesen Vorwurf
Nicht machen, und sie haben sich allezeit, für andern
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Provinzen des Königreichs bestrebt, d-e
Weine zu machen, es mag nun gleich ihr
Geschmack, oder das Verlangen mit ihren ^
viel zu.gewinnen, oder daß sie selbige,
rer Mühe,besser machen können, daran Ursache

Es ist zwar wahr, daß sie sich nur erst M
Jahren bemühet haben, blancke Weine zu
die fast ganz weis sind; alleine es wurden bereis
her ihre rothen Weine mit viel grösserer
und Fleiö, als andere Weine im Königreich
machet. „,cii

Ich will mich jetzt nicht in den alten oder >
Streit einlassen, ob dem Champagner- oder
gundrrweinen der Vorzug gehöre, sondern l ^
vergnüget seyn, wann ich von allem demjentg^.^
Nachricht gebe, so die Champagner erfunden^,
Weine zart und angenehm zu machen. ^
merckungenaber so man hierüber machen 'an,,
den leichtlich beweisen, daß sich ein gleiches a ^
andern Provinzen nachthun lasse, und ihre ^
eben so zart und köstlich zu machen seyn. ^

Da von dieser Probe ein glücklicher
hoffen ist, so könnte man die Weine dieicr
zen nach und nach zu solcher Vollkommener ^>c
gen, daß sie ganz angenehm würden; da >'
nur deswegen so schlecht gewesen, weil »nari i^
malen bemühet hat sie besser zu machen-

Um einen recht köstlichen Wein zu erhalte«/. ^
sen die Reben recht in der Sonne und sonder»
gen Süden stehen; auch ist es besser wann ^
nein abhängigen Ort, oder auf kleinen
im platten Land wachsen. Die Reben nunl" ' ^
ausgelesen werden , und solche seyn , so nur ^
schwarze Trauben tragen. Der Boden
Erdreich haben, ekwas steinig, nicht aber vc> ^
tur nas seyn. Die Erdkörner des Bol^^
Champagne sind sehr zart, und haben cllie ^
dere Eigenschafft, dergleichen man in andern
vinzen nicht findet. ^il

Da dergleichen Boden leicht ist, so ^zl-
Zeit zu Zeit gedünget, und mit neuer Lr^ p > .„ic
tet werden. Mit der Düngung aber dart u' ^sparsam verfahren; geschiehet damit zu viel, - ^5,
der Wein weich und ungeschmack, und g" ^ hl>
Sie mus aus Kuhmist bestehen, weil er
zig als der Rosmist ist. Bey einem derben^
kan er mit Ros,und Schafmist vermenget ^
doch mus der Rosmist so verfaulet seyn,
zu Pulver reiben lässt, und von selbigen,nw^el
viel als vom Kuhmist genommen werden? 1^ M
senget er die Reben- Man soll selbigen
Grube liegen lassen, in diese eine Lage
und eine von frischer Erde machen, und
ihn einen ganzen Winter hindurch liegen
hernach nimmt man gegen den Fcbniarmn
nen halben Korb voll davon für jede
lich für jede neue Pflanze, um ihnen zu ^c>
sie treiben. Es ist schon genug , wann w ^pe
Weinberg alle acht bis zehen Jahre e>nm ^
nur alle Jahr ein Achtel odcrAchendelduN-i

Wann die Dung herbey gebracht wcr^
man rings um die Reben aufgraben ,
Fus des Rebrns eine kleine Grube mache« /
Dung zu gehöriger Zeit untergraben.

Viele lassen selbige etl .che Wochen '^jcht v'
solche untergraben , alleine dieses ist eben ^ l.
beste Manier: dann die Lufft, die KM
Sonne, kan das zarteste davon verzehren' ^
aber weder zu kalt noch zu warm ist ^
sonderlich aber den Schafsmist, acht " A»
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»erdä , damit ihr übler Geruch
schneiden ihre Reben ordentlich viermal,

d«rl>, Zkwiesse Zeit beobachten; doch istson-
patk? iu bemercken, worauf man inCbam-

hat, es besiehet aber solches
tio , daß sie ihre Reben im Monat Februa-

Mr M Ianuario beschneiden; sie sollten aber
^ dieselben,nieehender,als nach dem 14 Fe¬

ste . "Zu beschneiden anfangen. Beschneidet man
lty , so treiben sie ehender, und sind mancher-
^jMllen ausgesetzet, leiden auch zu Zeiten vom
M ^.Haden, wann welcher bald nach dem Schnitt
1)^',,<asst man sie aber bis nach den 14 des Fe,

unbeschnitten, so hat man nicht mehr zu be-
L^n,daß ihnen derFrost schaden sollte.

Geitz der Winzer verleitet sie, daß sie mehr
^ ^ Zu bauen suchen, als sie wohl warten können,
»i^.,^vegen beschneiden sie ihre Reben im )a-

hikdurch aber wird ihnen, wie dem grössten
! c ganzen, ein solcher Schade zugezogen,

^Elchen etliche Jahre lang empfinden«
di^ ^banipagneziehen sie zweverley Reben und

^Nnen sie l?ohe und nledenge Reben. Die
tii,, '^eben sind diejenige, welche sie an den un-
scn ^tten vier bis fünf Schuh hoch wachsen las-
dte'h ^ie niederigen Reben lassen sie nicht über
^.^chuh hoch werden; diese vergraben odersen-

welches man im Land radier nennet, alle
^ ^ sie nur vom Ende derselben etwas

lich ^ Herfür stechen lassen, und solches wird jähr,
Merholet.

hohen Reben 'ragen heuffig, so, daß ein
^ 3en ( ^i-rzent) öfflers sieben bis acht Fas
»l. " Liebt. Die niedern Reben tragen nur we-
ge^ ^er ihr Wein ist viel niedlicher. Ein Mc>r-

giebt mancbmalen kaum zwey Fas Wein, ösft
z^.'ger,selten d^-y^ind noch seltener viere,^k^uic der Wein desto zarter werde,müssen alle

s» weisst Trauben tragen,und auch diejenige
schwarze Trauben bringen, weggeschaffet

doch ist deswegen nicht nöthig sieauszureis-
^Mdcrn sie werden gepfropsset.

schmalen aber thut das Pfrspffen nicht gut,
s-t, man dieses merckcx, müssen sie ausgeris-
sie neue in ihren Platz geftlzer werden, welche

) denen in diesem Land gemeinen Rebschulen
'l»! Jnsge.ncin werden tausend Pflanzen für

^Pistole gekausst.
silda^ Privatperson, so viele Reben hat, ?an sich
^ u eine Rebschule anlegen.

bi^Anige Pflanzen so Wurzeln haben, werden in
t>if">^te eines grossen Loches, bey einen ^chuh

die Crde geseizet, und dieses Loch machen sie
^ Pfahl,mit einem geraden Grabeisen,oder

»>s di Haue. Diese Reben aber tragen ehender
k s.Migen so keine Wurzeln haben. EinePflan-
^ei>, ^eln hat fangt im dritten Jahr an etwas
h>rte> ^ ^qgen, lm vierten und fünfften trägt sie

"^ssig, in den folgenden Jahren aber über-
^ und dieses dauert hernach über sechzig Jahr.

Pstanzen müssen im zweyten Jahrge-
^ ^'rden,nachgehends aber im sechsten,im ach-

Cz, ^henden, wie andere Reben.
auch nöthig seyn, daß man jährlich einen

Pflanzen ausreiste, indem sie den
^Nehmen, und wenig oder nichts tragen.

Weise aber kan ein Weinberg,sozusagen,
verneuet, und vollkommen gut erhalten

'I Th-il,
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Wann im Map, Junis und September Thau
oder nasses Wetter einfallt, darf den kvinzern nicht
erlaubet werden des Borgens in die Weingarten zu
gehen: dann die Thaue sind in diesen Monaten sehr
kalt, wann sie die Sonne nicht m die Höhe ziehet,
und wann sie die Blätter berühret ehe der Thau ver,
trockne! ist, so werden selbige versengt.

Es ist auch sehr viel daran gelegen, daß man nicht
in die Weinberge komme, wann ein Reif oder kal¬
ter Regen gefalle»! , wei! es den Reben unfehlbar
höchst schädlich ist.

Die Weinberge müssen dann und wann gekrauter
werden ; und sollten sich hier und da Kefer finden5
welche den Pflanzen höchst schädliche Thiere sind, so
mus man selbige abklauben, in Säcke füllen, und et¬
was abseits vom Weinberg verbrennen, ihre Asche
aber vergraben.

Zu Ende des Iunii, Und auch schon im May,
nachdem der Weinberg angewachsen, will nöthig
seyn, das Ende jedes Ranckens abzuschneiden, da¬
mit die Pflanze nicht höher wachse, alle Nahrung
hingegen in die Trauben gehe» Wann sie dritt«
halb, oder drey Schuh über der Erde ist? so ist sie
hoch genug; das übrige schneidet man alles weg,
und sin gleiches geschiehet auch mit den Spitzlcin
der jungen Schossen, die unten oder an den Seiten
dcrStocke Herfür wachsen. Dieses mus zwe»,,drey
bis viermal in einem Sommer geschehen,nachdem
nämlich die Reben treiben, welches in gewissen Jah¬
ren mehr oder weniger geschiebet»

Zu gehöriger Zeit versehen sie jeden Stock mit ei.
nem Pfahl, zu seiner Unterstützung. Diese sollma«
wo möglich , aus Eichenholz, und wann man die
Kosten darauf wenden will, aus dem Herz machen»
Sie werden bey zwanzig Jahr dauern, und wann
man sie einmal zugespitzet , so bleiben sie allezeit so:
dann wann sie zu faulen anfangen , so faulen sie
durchaus, und bleiben immer spitzig. Andere dau¬
ern kaum vier oder fünf Jahr, und die Herren müs¬
sen auf das Gesinde wohl Acht haben, wann es sel»
bige jährlich spitzet, daß sie solche nicht zu weit ab,
schneiden, und zu tur; machen, noch auch viele, die
noch tauglich waren, zerbrechen; weil sie vielmals,
wann selbige das faule wegschneiden, zwey oder drey
Zoll vom gesunden oder guten Holz mit wegnehimn,
da sie dann nicht so lang dauern. Diese Pfahle,
nennen sie Fuspfahie (koor l'iopz).

Wann ein Weinberg das Jahr hindurch,gewöhn,
licher «nassen, beschicket und besorget worden, und
die Zeit zur Lese herbey kommet, und man ein neues
Fas ausgesuchet und zu rechte gemachet, auch dit
Presse gewaschen,gereiniget undeingeschmieretwor.
den, so mus man mit aller Vorsicht darauf Acht
haben, wann die Trauben recht zeitig seyn: dann
sind sie zu reif, so wird der Wein nicht starck ge,
nug; sind he zu grün, so wird er zu hart und schwer,
und mus langer liegen bis er zum trincken taugt»

In Languedoc und der Provence, haben die
Beeren zu grosse Kern ; sie haben zu viel WeisseS,
auch lassen sie selbige zu reif werden, davon aber be¬
kommen die Weine zu vielLiqueur oder Süssezauch
lassen sie ihre Stöcke zu alt werden, und verneuern
sie nicht offt genug. Insgemein sind sie in einein
gar zu guten oder zu nassen Boden gepflanzet, und
stehen nicht genug in der Sonne»

Wann man durch das erste Pressen einen köstli,
chen Wein machen will, soll man, nach vorher ge¬
gangener Untersuchung, ob die Trauben recht reif
sind, selbige nur an solchen Tagen lesen, da es viel
thauet, und in heissen Jahren, nach einem kleinen
Regen, wann man anders das Glück haben kan -s
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so zu treffen» Da die Trauben nicht vor Ende des

Septembers, und manchmalen erst im Ocrober

reif werden , so thauet es insgemein zur Lesest.

Von diesem Tbau werden die Beeren aussen meh,

licht, welches sie ^2ur,das Blaue,nennen, von in¬

nen aber werden sie abgekühlt, welches dann machet

daßsie sich nicht so leicht erhitzenMd der Wein nicht

gefärbt wird.

Es ist ein grosses Glück, wann in trockenen Jah¬

ren einneblichter Tag einfällt, welches dann und

wann zu geschehen pfleget. Der Wein wird sodann

nicht nur weisser und niedlicher, sondern er giebt

auch reichlicher aus, weil man fast um das Viertel

mehr erhalt. Einer der nur zwölf Fas Wein ma¬

chet, wann er die Lese vornimmt wann die Sonne

scheinet und kein Thau fällt, wird an einem neblich¬

ten Morgen sechzehen oder siebenzehen machen, und

vierzehen oder funfzehen wann es keinen Nebel giebt,

aber ein guter Thau fällt; solches kommt aber daher,

daß derThau, und fürnehmlich der Nebel,dieBee,

ren zarter machet, so, daß sie gleichsam ganz zu

Wein werden.

Der Wein den man aus solchen Beßren gema¬

cher, die zur Zeit da man sie abgeschnitten, nicht er¬

wärmet worden, wird allezeit viel blasser bleiben;

wann hingegen die Sonne die Substanz der Bee¬

ren durchwärmet, wird er durch die Bewegung der

Theile röther, und weg?;: der Ausdünstung giebt es

weniger, oder auch weil die Haut von der Sonne

dicker und harter geworden, da sie dann den Sasst

nicht so leicht von sich geben. Dieses verdienet,wie

die Erfahrung lehret, um so viel mehr erweget ju

werden, je gewisser es ist.

IN Champagne glauben sie, der Wein den sie

Lluswein nennen, sey ordentlich blasser,als der von

den Bergen, zeigen aber keinen Grund davon an.

Ich bin der Meinung, die Weinberge so an einem

Flus liegen, gemessen die ganze Nacht hindurch ei¬

ner frischen Lufft,die aus dem Flus kommet,da hin«

gegen die Reben auf den B-rgen, die Nacht hin,

durch, diejenige Warme einziehen, so von den

Ausdünstungen der Erde kommet, und solche machet
die Farbe stärcker oder schwächer; daher können sie,

in heissen Jahren, weder für die Farbe der Flus,

noch Vergweine die Gewähre leisten; und in kal-

ten Jahren, sind weder diese noch jene gefärbt;eben

dieses ist auch Ursache, daß die Lluswcine linder

fmd, eher reiffen, und zum Trincken taugen,als die

andern, welche härter und zäher sind , auch spater

ttinckbar werden. Die Fiu-rveine nennen sie,^.u-

ville, Lperna/, LumiercZ, wie auch

kluer/, llamer^, Vanreüil und so weiter ; Ver2e-

aber, 8iI1erv, 8r. ikierr/, Kill/,und

einige andere, sind Dergweine. Die letzern hal¬

ten sich so wohl als biederstem , und in guten Jah¬
ren , bleiben sie auch fünf bis sechs Jahre in Fla¬

schen gut.

Sie sammeln nicht alle Trauben ohne Unterschied,

auch nicht zu jeder Tagesstunde, sondern sie wählen

die reiffsten und blauesten. Diejenigen sind die be-

sten und geben den herrlichsten Wein,deren Beeren

nicht zu nahe an einander wachsen, sondern etwas

von einander abstehen, da sie dann vollkommen reif

werden: dann diejenigen so zu dicke an einander wach,

sen, sind niemals durchaus reif. Sie schneiden sie

mit einem kleinen krummen Messer ab, und zwar

so nett und so kurz als nur immer möglich, hernach

legen sie selbige vorsichtig in die Körbe, daß keine

einige Beere zerdruckt werde.Mit dreysig Lesern kan man in einem Weinberg
»SN dreysig Morgen in drey oder vier Stunden so
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weit fertig werden,daß man von dem erstenP^

zehen bis zwölf Fas bekommt. . .

In nassen Jahren hat man sorgfältig dar«,-^

sehen, daß keine verdorbene Traube in die ^

komme; allezeit aber mus man die faulen ^ ^
druckten und ganz vertrocknete Trauben M

schneiden; niemal aber dieKerne heraus nehm ^

Mit Ansammlung der Trauben fangen > ^

halbe stunde nach der Sonnen Aufgang

aber die Sonne nicht mit Wolcken bedeccet,« > ^

etwas heis ist, so hören sie um neun oder

wieder auf, und machen ihren Kuchen o^' ^

(L.ic) welches eine der ersten Pressen ist

nach dieser Zeit die Trauben warm sind ,

der Wein roth werden,und lange zähe bleiben. ^

Um dieser Ursache willen nehmen sie viel

zu einer Presse in zwey oder drey Stundet.

samen Vorrath zum Sah zu haben: ist es -' ^

Wetter, können sie den ganzen Tag >e>en,

Trauben am Slock frisch bleiben. Die

die den Wein pressen , haben wohl Acht Z" S'

daß die Trauben, wann man sie mioprcssl, ^

unrein noch warm seyn,auch daß sieunttrbcr

ihr Mehl noch haben. st

Wann die Presse nahe beym Weinberg

kan leicht verhindert werden , daß der

Farbe bekomme, weil man die Trauben . i

und leichtlich in kurzer Zeit dahin bringen/'' -,'ssc»

sie aber zwey oder drey Meilen weit weg, ' W

sie die Trauben m Fässern und Karren da^.^li
den, damit man selbige, so bald möglich,

-derÄ5

nicht gefärbt werdcn sollte, ausser in jehr liasse"

könne, und da ist kaum zu verhmdernMb'l

kalten Jahren. , »F

Dies ist eine gewisse Regel, daß >e ya

die Trauben nuch dem Abschneiden amplnl /

Wein auch um so viel blasser und

dann je länger der Wein auf den Beeren >,

röther ister auch; so,daß viel daran liegt,wau^.

die Traubenlese bescheiniget,und sie balv a'^f

Die Pressen in Champagne sind sthl-'

Diejenige so viel eigene Weinberge besiM^^cll
sie in ober nahe bey den Weinbergen.

Orten haben sie Bann - oderZwangpresse>>

schiedcmr Art und Grösse.Jn demArcictel ^

cinegcnaueBcschrcibungdleserverschicdcncn^

mitgetheilet werden. ^>>.'tel!^!

Die kleinen sind sieben und eine,! ^

gros, die mittlerer Art bey zehen bis Zwölf/. ^'

grossen funfzehen bis achtzehen. Diegroßen sulis^-it viv «cyizeyen.

nennen, kosten sieben oder achl^V<.M'

das Holz in einigen Orten wohlfeiler od^

ist. 'Mängu^

Holz rar ist, kommen dergleichen Press^i

zu stehen, und da giebt es nur wenige so"

anschaffen können. ^

Wann die Trauben unter die Presse <1^
n'n Satz aemacket worden, leaen sie^,,^,'ll>^

fang haben, an jedem Ende der Lange naa ^jn'

l>er, die dritte aber, an eben der Seite

Die am Ende liegen, dienen dazu, daß n

anzeigen, welcher sie im Verhauen o>- ^

chen des Sayes, wann er an beedenS" ^

getrieben worden, zu folgen haben.

Verhauen geschehen, legen sie auf die H ^ D'

Trauben Plancken, die so gros als die ^ ^ .

nnd auf diese Bracken, von neun oder
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d'6 sie kloyczllx nennen,einen Schuh
f^f N einander; dieser Bracken legen sie vier oder
>y,/^Men, kreuzweis über einander, so, daß sie

^>n Satz eine Höhe von vier oder fünf Schu,
sie ^machen; über dieses alles zusammen Lassen

oder vier grosse Balcken von unermeßlicher
^ > i öerad, welche mitten durch die Presse über

^'bcn , und an einem Ende von zwey starcken
b>svalcken getragen werden, welche funfzehen
dc>/., .^3 Schuh tief in der Erde stehen, und an

^ ^Zwerghölzernbevestiget sind; an dem an,
^ ein Kasten (Ogc), mit einem Rad

in ^ V"''r Spindel, um diese grosse Balcken dadurch
ss oder auf die Bracken herab zu lassen, und
Sleifk Rauben zu vressen. Hierauf fangen sie so-
^ an? durch Hulffe der Spindel, das Ende der

gegen das Rad oder den Kasten zu heben,
dann ihr anderes Ende sich herab lässt, hier,

n,/,. Klagen sie mit einem grossen hölzernen Ham-
hzjodervier grosse Pflocke zwisckien die Zwerg-
dcii ^ . Seitenbalcken hinein, und dadurch wer-
sii,^'^e herab gelassene Backen vest erhalten, daß
^?Uichr heben können; alsdann lassen sie auch
i^l^dere Ende durch Hülffe der Spindel herab,

^ auch sie wieder zu heben dienet.
>t>^.^diesem Pressen, bedienen sie sich grösser stäh-

Spaten, die fast einen Schuh breit,andertbaib
lang, sehr schwer und unten recht scharfsind,

damit an den vier Seiren bequem zu
Ken oder abzustechen,

di^ann sie das erstemal die grossen Valcken auf
d^auben herab lassen, so nennen sie den Wein der

heraus lausst Via ä- den Vorschuß
^ ^.das beste und zärreste der Trauben ist. Dieser
!w.Ast sehr dünne und nicht stark genug» Dieses
«s. Altert! ober Pressen nennen sie l'^baillemenr:
8i>^ ? Elches mit vieler Ges.hicklichkeitund hurtig
^uehe^ - - - - ... . .damit man die Valcken gleich wieder he-

die rings herum an den Seiten heraus ge-
Rauben aljobald wieder in die Mitte lege,

^ das zweyte und drureimu eiligst zu pressen.
> und drittenmal
weyte und dritte

ger'.^uen oder Abstui). Cs u'.us solches in wem-
bl^ Meiner Stunde geschehen, wann man recht
^ ^Wein haben will, dann man darfdenTrau-
l»if^)t Zeit lassen sich zu erhitzen, noch den Safft

Leeren stehen lassen,
ltß^enrlichcr Weise vermischen sie den Wein vom

^ Druck ( /^ikcmcnr ) init dem der vom er«
, zweyten Abjlich kommt, und manchmalen

llrh.'aber selten , mit dem dritten; nachdem näm-
Jahre mehr oder weniger heis sind, und da,

vh,>. ^nen sie den Wein vom ersten Druck feinen
^cinenl^ein (tine).

«lif.,pflegen etwaö von dem ersten Druck allein
>1^ ..galten, alleine solches ist ein schlechter, dün-

M Nicht starcker Wein.
'",ge verständige Leute wollen > man soll den

M k ersten Druck nur mit dem vom ersten
'Nischen, weil dieser viel besser, als der vom

dritten ist ; sonderlich weil man noch
k s^^nds allezeit Zeit genug hat, wann man sie
iliv/» "ch und blas genugbefindet, sie miteinander

>Ä^n, und dieses um so vielmehr,weil,wann
zu erst mit einander mijchet,solcheönach-

'^icht mehr zu ändern ist.
ledem Abstich heben sie die grossen Balcken,

Brancken mit den Plancktn weg,
Latten so auf den Trauben oder dem

unmittelbar liegen; mit den stählernen Schauf«

feln stechensie den Say an den vier Seiten ab,und
was sie abgestochen haben, werssen sie mit den höl¬
zernett Srhauffeln auf den Satz, und breiten es über
denselben nach allen vier Ecken zu fein eben aus, daß
es nicht so leicht zerstreuet werde. Dieses aber ge,
schiehet in solchen Pressen so sie Lriczuers nennen;
und dabey sorgen sie, daß das Rad in der Mitte so
gemachet seye, daß es auf den Sattel, so breiter ist,
recht drucke, und der Satz gleich werds

Da hingegen in den Pressen, so sie leissons nen¬
nen, die Balcken Mehr nach dem Rad zu, als wo sie
einen Winckel machen, drucken, so Mus, nothwendi-
ger Weise wann man den Satz Machet,mehr gegen
das Rad zu, als da wo die Pflöcke sind, angeleget
werden, wie leichtlich aus der Beschreibung der ver«
schiedenen Pressen erhellen wird. Auch ist zu mer,
cken,daß so sie den Satz verhauen, sie ihn eben ma¬
chen, weil er allezeit eine aewissc Erhöhung hac, so,
daß er hinten um ein Drittel niederiger ist als
vornen. ^ ,

Der Wein laufft aus der Presse in ein Fas das
oben keinen Boden hat , oder auch in ein anderes
grosses Gefäs, so man ZU diesem Ende zmechtgema,
cher, und vornen an der Presse in die Erbe einge-
sencket hak. Er scheinet etwas röthlichl zu seyn,
a'leine es vergehet solches, wann er gähret und im
Fas helle wird und bleibet hernach vollkommen weis,
zumal wann sie die zwey ersten Abstiche geschwind ge,
nug auögepresst haben; sonderlich aber wann sie die
Trauben im Thau, oder trüben Wetter gelesen-
Ob aber gleich diese Weine weis sind,so nennen sie
selbige graulichc ooer schiel, weil sie nur alleine aus
schwarzen Trauben gemacht worden»

Wann em heisses Jahr ist, und der Wein vom
dritten Abstich eme Farbe hat, so muö ervermischet
werden, Nicht aber mit dem vom vorigen Abstichs
sondern mir dem vom vierten,und manchmalen auch,
aber selten, mit dcmvomfünfften» Mit diesen Ab¬
stichen eilen sie nicht so sehr als mitden ersten,sie hal,
ten zwischen beeden wohl eine gute halbe Stunde
innen. Der Wein der alsdann kommt hat msht
Farbe, als derjenige, den sie Oell äe l>erctrix, oder
den Wein vom Avftich nennen, Es ist ein starcker
Wein, der anmurbig, zart, und zum ordentlichen
Gebrauch gut,aber noch besser ist, wann er alt wirb.

Wann der Wein vom vierten Abstich zu duncke!
ist, >o mischen sie ihn nicht mit dem Vvetn vom Ab,
sticd , sondern sie mischen ihn mit dein Wein vom
fünssten, sechsten uns siebenden Abstich, und diesen
nennen sie hernach den Druckwein ( of rkc
Press), welcher zu roth, hart, und nur ein Geträn-
cke für das Gesind ist. Wann sie aber nicht zu ei,
len haben, so halten sie zwischen jedem von den drey
letzten Abstichen bey anderthalb Stund innen; da,
mit nicht nur allein der Wein nach und nach ab,
tropffen könne, sondern daß auch die Presser schla,
f«n und ausruhen mögen: dann sie haben recht hartt
Arbeit, und sind^drey Wochen lang,Tag und Nacht,
so zu sagen beständig angespannt. Sie pressen in
Champagne den Wein so starck,daß wann solches
geendiget, der Satz oder Kuchen so hart als ein
Stein ist. Diesen werffen sie iN Fasser so oben kei¬
nen Boden haben, und verkauffen ihn an Leute die
einen Ärandwem von schlechten Geschmack daraus
Machen, den sie cle vie ä'^Vlnes nennen,und der
zu vielerlei) Dingen zu gebrauchen ist.

Diejenigen die viel Weinberge haben,pressenzunt
ersten, zwey drey oder viermal, den besten Wein,
und wählen allezeit die niedlichsten und zeitigsten
Trauben dazu. Von diesen Weinen ist immer ei,
ner besser und theurer als der andere, so, daß wann

Mmmmma vott
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von einem derselben vom ersten Druck das Maas so
sie Quelle nennen, für sechs hundert Livres verkauft
wird, so wird der vom zweyten nur vier hundert und
fünfzig kosten , und der vom dritten zwey hundert
und fünfzig, wann sie gleich alle aus einerley Wein,
berg sind.

In jedem Wein der zu erst ausgepreiset worden',
sind ordentlich zwey Drittel des besten Weines, ein
halbes Drittel vom Abstich/und ein halbes Drittel
vonDruckwein oder vom Nachdruck. Dieftmnach
wird eine Kufe von fünf bis sechs Fässer Wein,
mun bis zehen Theil des besten Weines, drey vom
Abstich, und zwey oder drey vom Dructwein «nt,
halten.

Aus den gemeinen schwarzen Trauben,welchenach
der zweyten oder dritten Kufe übrig sind, machen sie
einen Wein mit den nicht recht reisten Trauben, die
sie Vcräcrons nennen. Aus allem zusammen ma¬
chen sie einen sehr hochfarbigen Wein, den sie an
das Landvolck verkauffett, oder für lhr Gesinde brau->
chen. Auch lasten sie diese Trauben zwey ganzer
Tage in einer grossen Kufe liegen,ehe sie solche ans,
pressen, damit der Wein um so viel röther werde,
und mischen alles unter einander, was von den v «r,
schiedenen Abstichen dieser Weinlese kommet.

Die weisse Trauben kommen nicht in diese Rufe;
sie lassen solche bis Allerheiligen am Stock, und
manchmalen auch bis gegen den achten oder zebendcn
November, um welche Zeit es kalte Morgen giebt,
und machen daraus einen Wein, so sie Vm-Lourrz
nennen, das ist, einen neuen süssen Wein der nicht
vergohren hat, den sienoch ganz warm v<rkauffcn.

Dieser Wein ist allezeit besser,wann die Trauben
im (vcrober und November der Reif getroffen,
oder wann wenigstens die Morgen kalt gewesen.Es
schadet nichts wann gleich diese Trauben etwas faul
sind, nur hat man darauf zu sehen, baß man dem
Wein Zeit lasse, daß er durch die GahrungdasUn,
reine von sich stossen und reiu werden möge.

Dieser weisseWein kan mir dem Wein vom Ab»
stich vermenget werden, wann man Lust dazu hat,
und selbigen nicht gleich, wann er vergohren, ver-
kauffen kan. Daraus wird ein sehr guter Trinck-
wein,der sehr blas und ziemlich starck ist.

Alle diese gute Weine müssen in ein neues Fas
gezogen werden, wie auch die vom Abftict,;aber die
rothen Weine, die aus den unreifen Trauben, und
die vom Nachdruck können in ein altes Fas gefüllet
werden,weichesaber gut beschaffen seyn mus.

Den Fassern soll man memalen einen Einschlag
geben, sondern sie nur mir gemeinem Wasser, kurz
zuvor ehe man sie füllet, auswaschen, und wohl wie«
der austrocknen lassen. Mit dem Wasser kan man
etliche Handvoll Pfersichblumen,oderBlattervermi,
schen,welches,wie sie dafür halten, dem Wein gut ist.

In Champagne wird der Wein selten in etwas
anders als Fässer und Vierteltonnen (<^uarrc»ux)
gefüllet.

Das Flusmaas ist vom Bergmaas unterschie,
den. Die Fasser vom Flusmaas halten bey zwey
hundert und zehen pariser Pinten,eine pariser Pin-
te aber ist einem englischen Quart gleich; ein c)n ,r-
tezu hält hundert und zehen Pinten. Die Fusser
vom Vergmaas halten bey zwey hundert und vier¬
zig Pinten, und wenigstens zwey hundert und drey,
sig pariser Maas,und das Huarreau hundert und
fünfzig, oder hundert und zwanzig.

Jedes Fas undOuarreau wird mitKreide bezeich,
net,und dadurch bemercket, welcher zum ersten,zum
zweyten oder drittenmal ausgepresst worden,welcher
der Abstich/ der Druckwein, der weisseWein, der
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aus den unreiffen Trauben seye ; auch
den Namen des Weinberges daran, aus weicy^
Trauben genommen worden. ,

Vor etlichen Jahren haben einige in
gne versucht, so rothe Weine zu machen,
Burgunder ist, auch ist die Sache, was
anbelanget, sehr wohl von statten gegangen; ^
dergleichen Weine kommen, meiner Meinung
den Burgunderweinen nicht gleich, indem
so mild und so Wohlgeschmack sind; unterdessu j,
langen doch viele dergleichen Weine,und enm
ten sie vor die besten.

Und als die schielen Weine etwas fielen,
seit den letzern Jahren, in Champagne vu'l
Weine gemacht. Diese Weine sind in
j>eliebt,allwo sie viel für ^ m gunver verkaufr ^

Von allen diesen Meinen ist keiner
und dem Geschmack nach angenehmer, als der ^
Champagnerwein, I'Oeij äe pcrclrix, 0b
Weine von den beeden ersten Abstichen, vom >
Druck. in sehr heissen Jahren. ,.

Dieser Wein hat Srarcke,ctw^s Schar e^^,
schigkeit, etwas balsamisches oder wchlricu)^'^
etwas flüchtiges und niedliches, und überMil'
innen den besten Burgunder.

Was aber fürnehmlich denselben zu
anreihen soi!:e, ist seine Leichtigkeit, welche n
daS er ehender, als alle andere Weine nn » ^
Königreich, passiret und durch den Leib tl>
ist eine irrige Meinung, daß der Champ^^
rvein das Zipperlein verursache. Ich h^e ^i>c
ftr ganzen Provinz kaum einen gesehen,
behaffiet gewesen wäre; und dieses ist ^
genug. , achc»

Wann man in Champagne guten Wem
will, müssen die schwarzen Trauben, wcnm ^
Tag warm ist, gelesen werden. Dabey
sorgsam Acht zu geben, daß man sie wol> a
und keine Trauben von den Weinlauben
die unreifen oder zum Thcil faulen darunter" ,^n
daß man sie zwey Tagelang in einen Bottiu)
lasse, da dann der Saßt von ihrer Erhi^
w:rd Einige Stunden vorher ehe man
Presse bringt, werden sie mit den Füssen 6.
und der Safftmitden Trestern vermischt,^.
der Wein nicht roth genug. Lässt man
dann zwey Tage im Bottich stehen, so sch
sebr nach den Kernen. Vermischt man ihn "
Wein von der Presse, so wird er zu dick, «
und unlieblich.

Wollten sie fernerhin in Champagne g
then Wein machen, so müsten sie die Trau .^e
in Burgund tretten, und drey, vier bis
im Bottich lassen. Da aber der rothe ^
gnerwein dem Burgunder an Güteniema^^cs
kommet, so wird der Ruhn? des schielen
bald fallen , und das Publicum keinen
mehr daran finden, welches die Provinz m
lichen Schaden versetzen könnte. ^ .^ck ^«

Wann sie mit den Weinen vom ersten ^
tig sind, und die Gefase gezeichnet wordc» /
sie selbige der Reihe nach in ein Gewölbe
nen Hof. Diejenige so viel Weine haben
Haushalter sind, nehmen mit grosser Sor.i)'.^c i''
Schauin weg, den der Wein wann er ^ ^ c>
jedem Kas ausstösset, und dazu bedienen I ^
ner Art eines blechernen Trichters der um
bogen ist, und den Schaum in ein
fallen lässt so zwischen zweyen Fassern ste'>
thun sie diesen Schaum unter die Preswem '
es sind nur wenige die so haushälterischVw Ai'l
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schielen Weine lassen sie zchen bis jwölff
Äi>, ^ Fassern gähren, weit diese
stitck, ^ ^iel ehender oder spärer gähren, je
»it? ^ schwächer ihre Wärme ist, oder je wär,

Uer kälter die Jahre sind.
ditHMu der Wem vergvhren hat, verspunten sie

grossen Spuntloch , und lassen vor«
der Seite eineOeffnung von der Grösse

^iösischen Liards , in welches man mit ei,
»'nennen selbige Lroquclcur.

«i^, ^'Mopffen sie nach zehen oder zwölf Tagen mit
<W, Mzerncn Zapssen, der, damit man ihn besser

^en und ausziehen könne, drey Zoll lang ist.
^ a-k ^ ^ Weine gähren , müssen die Fasser
djx>Mlten werden, damit sie alles unreine um so
sl„ ss "er ausstossen können. Zu diesem Ende müs-
^pun.. " ^age ^ang bis zwey Finger breit vom
^Nt?! ^ eingefüllet seyn. Nachdem sie ver,

.^ worden, mus man sie alle acht Tage, durch
siii^"e Loch, zwey bis drey Wochen lang auf,
lih ', und nachgehends einen oder zwey Monat
^ev «v^^hen Tagen einmal; alsdann aber alle

'^snate einmal, so lange der Wein im Keller
sollte er auch vierJahre darinnen bleiben.

!>»d ^ die Meine nicht starck genug,oder zu roht
stz/^ichwie sie in kalten nassen Jahren öffters zu
üi^Wgen; und wann sie zu viel Süsse haben,wie

trockenen Jahren: so mus man sie drey
"^ch dem sie gemachet worden , fünf oder

k den Fässern herumrollen, damit sie sich
diz Hefe vermischen, und dieses mus, drey

Wochen lang, alle ach! Tage wiederholet
Wird diese Vermischung des Weines

H^e öffters vorgenommen, so wird er stär,
l<»iMder, reiffer / und zum Gebrauch ehender
^ so,daß man ihn in eben sokurzer Zeittrin»

als ob er verführet worden wäre.
Weine lässt man bis zu Ende des Aprils

^ölbe stehen, worauf sie selbige in den Keller
^>>cn ^ ^s "^r werden anfängt,

. l>e wieder in das Gewölbe gebracht werden,
in diesem Stuck wohl darauf Acht zu ge,

^icil Weiue allezeit in kühlen Orten seyn,
d>e^ aber j„ die Wärme kommen. Da aber
I>») ^^er itn Sominer talc und im VOinrer warin

Mus man die Weine so bald es warmwird,
n nun in Fässern oder Flaschen seyn, in den

^tin'^d wann es kalt zu werden anfängt, wieder
Gewölbe bringen.

^l^lbziehen des Weines ist eine der besten und
^Erfindungen. Gewisse Versuche bewei,
H die Hefe die Weine verderben mache,und
»ls ^ ^malen besser seyn und mehr Feuer haben,

Ü ^ abgezogen worden; man ziehe sie
^ in Flaschen oder Fässer ab- Sie wollen

"e»z einem Gefäs in das andere, und wenig,
ymal in ein anders wchl gereinigtes Fas

seyn , da dann die Hefe in dem vorigen
A"w,rd.

^rz .^Üen die Weine um die Mitte des Decem,
^ qcn erstemal abgezogen werden; das zweyte,

die Mitte des Februar», und das letzte¬
rer oder Apr»I , acht Tage ungefehr
s nian sie in die Flaschen füllet. Für je>
s S^^neö mus man einer Goldkrone schwer/
I^tia "'ers funfzehen Gran , oder drey und

wiegt, der weissejkn Hausenblase ha,
viel sie Fässer abziehen wollen, sovielmal

w. >, ^ner Goldkrone schwer. Diese Hausen,
k'chen sie einen oder zwey Tag lang,in einem
Th,i>.
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Eymer, in emer oder zwey Pinken des nämlichen
Weines ein, damit sie zergehen möge; andere wei»
chen sie in einem Glas voll , oder in einer Pinte
Wassers, nachdem es nämlich viel ist, ein,damit sie
sich eher auflöse, welches allezeit schwer hergehet; ei»
nige mischen sie in eine Schoppe oder Pinte Wein«
geist, oder sehr guten Brandwein. Wann die Hau¬
senblase weich geworden, so zerdrücken sie selbige
wacker, damit sie sich besser zertheile; wann sie sich
hernach aufzulösen anfängt, so giessen sie in das Ge¬
fäs darinnen selbige ist, so vielPinten Wein als sie
Fasser abziehen wollen, hernach durcharbeiten sie die
Hausenblase wieder wohl, und treiben sie durch ei»
nen Seiher mit sehr kleinen Löchern ; dabey giessen
sie öffters von dem nämlichen Wein nach,'damitsie
recht zergehe, und wann nichts mehr im Seiher zu¬
rück bleibet, lassen sie es durch einen leinenen Lap,
pen lausten, und drucken solchen wohl aus, alsdann
aber giessen sie eine gute Pinte davon in jegliches
Fas,in jegliches (Oua^eau aber eine halbe.

Sie rühren den Wein im Fas mit einem Stock
in der Mitte herum, und gehen nicht tiefer mit sel¬
bigem. Es ist schon genug wann man den Wein
drey oder vier Minuten lang rühret.

Eine gewisse Privatperson, hat kürzlich eine ge«
schwindere Manier gefunden, die Hausenblase auf,
zulösen. Nachdem sie einen Tag lang in Wasser
eingeweichet worden , schmellzt er sie in einem Tie¬
gel über dem Feuer, und macht eine Kugel daraus,
als wie aus einem Stuck Teich, und wirfst hernach
solche in den Wein, wo sie sich alsdann leichtlich
verrheilet. Man mag sie aber auflösen wie man will,
so hat man Acht zu geben , daß man nicht zu viel
hinein thue, und nur eine proporlionirte Quantität
von Wasser oder Wein an die Hausenblase giesse.

Die Hausenblase thut ihre Wirckung inegemein
in zwey oder drey Tagen , wiewohl sie öffters den
Wein innerhalb sechs oder acht nicht hell macht,
deme ungeachtet mus man doch warten, bis der
Wein helle ist, ehe man ihn in ein anderes Fas fül«
ler. Im N?mccr ist hiezu öffters eine so üble Wit,
terung, daß man zum zweytenmal Hausenblase in
das Fas thun mus; doch nimmt man auch alsdann
nicht mehr als vorder; wann es aber gefrieret, oder
das Wetter klar und kalt ist, so klärt sich der Wein
von selbsten und in weniger Tagen auf; auch hat er
eine hellere Farbe und schimmert besser, als wann er
in schlimmen, nassen Wetter geläutert und abgezo¬
gen worden.

So bald als die Weine klar sind , so werden sie
abgezogen, und die Gefäse verändert. Vier bis
fünf neue Fässer hat man nur nöthig wann man zwey
bis drey hundert FaS abziehen will: dann wann sie
ein Smck ausgeleeret, so nehmen sie die Hefen her«
aus, thun solche in die alten Fässer,mischen sie,und
da kan man hernach andere darein abziehen-

Nichts ist artiger als die Manier so sie in Cbam»
pagne haben ihre Weine abzujiehen,ohnedie Fässer
zu verrücken. Sie haben einen ledernen Schlauch,
wie einen Darm, der vier bis fünf Schuh lang ist,
sechs oder sieben Zoll im Umkreis hat, und doppele
genehet ist, daß kein Wein durch kan. An beeden
Enden ist eine,zchen oder zwölff Zoll lange,hölzerne
Röhre, welche am einen Ende sechs oder sieben Zoll,
am andern aber viere im Umkreis hat. Das dicke¬
re Ende jeder Röhre wird in den ledernen Schlauch
gestecket, und aussen herum mit starcken Bindfaden
wohl verbunden , damit der Wem nicht auslauffe.
Sie nehmen den Zapffen der am Boden des Fasses
ist, so sie füllen wollen, heraus, und treiben die höl,
lerne Röhre mit einem Schlegel hinein, und daNnunn schlagen
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schlagen sie auf einen Lappen, der an jeder dieser
Röhren einen Zoll weit vom dickern Ende angema¬
chet ist, sich zwey.Zoll weit darüber hin erstrecket,
und gegen das dünnere Ende zu verliehret. Unten
am FaS, das sie abziehen wollen, machen sie einen
grossen metallenen Hahnen an, und stecken das dün¬
nere Ende der andern hölzernen Röhre so am leder-
nen Schlauch vest angebunden, darein, und öffnen
hernach den Hahnen, so laufft ohne alle andere Bey-
hülffe, fast die Helffte des vollen Fasses, durch die
eigene Schwere des Weines in das leere;wann nun
aber fast in jedem Fas gleich viel ist, und der Wein
nicht mehr lauffen will, so bedienen sie sich einer Art
eines Blasbalges, der besonder dazu eingerichtet,
den Wein aus dem Fas so sie abziehen wollen, in
das andere so sie zu füllen vorhaben, hinüber zu
treiben.

Dergleichen Blasbälge sind bey drey Schuh lang,
und anderthalb Schuh breit, und sind wie insge-
mein geformet, bis vier Zoll «An dünneren Ende,
aber von da an haben sie eine Dicke von drey oder
vier Zollen. Innen hinein gehet die Lusst nur durch
ein groses Loch,dessen Qessnung einenZolI im Durch¬
messer hat. An diesem Loch ist an der Seite, ge¬
gen das schmälere Ende zu, eine Klappe von Leder,
wie an einer Pumpe, angemachet, welche an der
Oeffnung des Blasbalges genau anlieget, wann
man nun den Blasbalg öffnet, und die Lufft einmal
durch das grosse Loch hinein und in das Fas gegan,
gen, so kan sie nicht wieder zurück in den Blasbalg
kommen, indem selbiger keine Lufft als nur durch das
grosse untere Loch einnehmen kan.

Am Ende sind diese Blasbalge von andern unter,
schieden, dann sie sind mit einer schuhlangen hölzer¬
nen Röhre verschlossen, welche recht eingepasset,ver,
leimet, und am Ende des Blasbalges mit starcken
Zwecken vest angemachet ist,um die Lufft unterwärts
zu führen. Diese Röhre ist aussenher rund und dick,
hat oben neun bis zehen Zoll im Umkreis,und nimmt
nach und nach, gegen das dünnere Ende zu, ab, da¬
mit sie schicklich in das Spuntloch passe, und sol¬
ches so genau ausfülle, daß die Lufft weder aus noch
ein kan.

Zu diesem Ende raget die Röhre zwey Zoll über
die untere Fläche am Ende des Blasbalges Herfür,
und oben ist sie halbrund , daß man sie mit einem
hölzernen Hammer hinein schlagen könne. Etwann
zwey Finger breit unter den obern Ende dieser Röh¬
re, ist ein Schuh langer eiserner Hacken, an einem
eisernen Ring, der an die Rohre angenagelt ist, um
den Blasbalg damit an den Reiffen des Fasses zu
bevestigen, weil sonst die Gewalt der Lufft den Blas¬
balg zum Spuntloch wieder heraus treiben würde,
und das angezapffte Fas nicht ausgeleeret werden
könnte.

Die Wirckung dieses nun beschriebenenBlas,
balges ist leicht zu begreiffen. Die Lufft gehet un¬
ten gewöhnlicher Weise durch das Loch hinein, sie
wird nachdem der Blasbalg starck zugedrücket wird,
nach vornen getrieben. Da kommt sie nun in eine
Röhre, in welcher sie binab zu gehen gezwungen wird,
damit sie aber nicht wieder in die Höhe könne, wie
geschehen würde, wann man den Blasbalg öffnete,
so ist eine lederne Klappe da, welche innen, wie be¬
reits gemeldet worden, drey oder vier Zoll vom En,
de des Blasbalges angemachet ist,und die Oeffnung
desselben schliesset, wann man neue Lufft in den Blas¬
balg neben lässt. Diese neue Lufft gehet,wann man
den Blasbalg zudruckt in die Röhre, weil sich die
Klappe, wann die Lufft darauf drucket, öffner: und
tiuf diese Weise kommt immer neue Lufft in das Fas,
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ohne heraus zu können , weil sie von der
Röhre wodurch sie hineingehet, gehindert, unv
der Klappe zurück gehalten wird. , „.„tM

Die Gewalt dieser Lufft, so durch das j,
Zusammdruckendes Blasbalges hinein
drucket, so lange als das Fas ist, aufdie ganze
stäche des Weines,ohne den Wein imgenM ^
Bewegung zu bringen, auch wird er mit
zwungen in den ledernen Schlauch zu bringn / ^
durch selbigen in das andere Fas so 'nan^uuu H
zu steigen, weil die Lufft gegen das offene
treibet.

Der Blasbalg treibt allen Wein in das -5
ohngefehr auf zehen oder zwölstPintenzweMv ^
erkennet,wann der Wein im Hahnen zu
fangt; alsdann aber nehmen sie von den becuu «
sern die zwo Röhren, die in selbige hinein ^
gen worden, und die durch den ledernen Sa ^
mit einander zusammenhangen, und veripunl^,,,
Hurtigkeit das Loch am Boden des Fasses >nu ^
eichenen,runden und etwas spitzigen Zaps^ M
mit einem Schlegel hinein schlagen. Aus oc ^
dern Fas welches sie abgezogen, nehmen sie o
zerne Röhre aus dem Hahnen heraus >il
aus diesem noch etliche Pinten klaren
ein Gefas nach und nach ab.

Sie geben dabey genau Acht, und sehen, a^jil
genblicke, in einem reinen Glas nach, ob der
rein sey , wann sie aber nur das geringste
men, so warten sie nicht bis er unrein werde, Il-^H
schliessen den Hahnen, ziehen ihn heraus, u>w ^
den wenigen Wein so noch darinnen 'st,, '
Eymer lauffen. Denjenigen klaren Wein ^ ^
Hahnen herausgelösten, giessen sie in das ^
gefüllet haben. Zu diesem Ende bedienen !>e! ^j!
nes blechenen Trichters, der eine Röhre IM >
einen Schuh lang ist , damit der Wein
selbigen laufft, in dem Fas keine starckeB^^B
verursache; damit aber auch nichts unreines
Wein komme, so ist unten im Trichter, eine»'
ten Löchern versehene Platte, welche hinder"
nichts Grobes in das Fas kommen kan.

Allen Rest von den abgezogenen Fäss^'N ^
sie in ein besonderes Fas zusammen; so bald e
ausgeleeret worden , welches in weniger
halben Stunde geschiehet, waschen sie es
Eymer Wasser aus, lassen es etliche MU>u
hen, daß es trockne, und füllen es wieder aus
andern so sie abziehen, an. , a"!

Nachdem der Wein aus einem Fas
dere das erstemal abgezogen worden, ziehen
oben benannter Zeit zum zweytenmalab;n>ana
müssen sie solches auch das drittemal thun,"
eine lebhaffte Farbe zu geben,wann er sie ^
hat; vier Tage vorher aber, ehe sie die
dern, geben sie ihnen einen Einschlag so !'
nennen, und thun ein Drittel von geme»^
senblase hinein.

Die erfahrnsten Leute ziehen ihre gutcn ^
aus einem Fas in das andere ab , so ostr
in einen andern Platz bungen, und nach ^<,6^
fenheir der Iahrszeir in den Keller ,oder>
wölbe legen. Ach weis, daß sie solchen, ^ HO
vier Jahre, zwölf bis dreyzehenmal ^
ben; Dieses aber sagen sie erhalte die
mache sie zärter und lieblicher. . ^

Sie glauben nämlich, der Wein ^
eine kleine Hefe, die ihm eineFarbegiebt,
man ihn schön weis erhalten wolle, <o m '
ters aus einem Fas in Las andere AM ^
den, wann er Nicht in Flaschen geMl ^
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^re aber keinesweges zu befürchten, daß der Wein
H«»urch geschwächt werde, weil er , je Wer man

in ein anderes Ort bringet, neue Kräffte,und je
^'"an ihn abziehet, eine lieblichere und hellere
^ ^ bekommet.

ich auch gleich gesaget habe, daß sie ihre
5M nicht schwefeln, so unterlassen sie doch nicht,
h ^Mts Stückleins solchen Einschlags zu bedienen,

^ ^as erstemal das Fas ändern- Sie tau/
^ cm Stuck dicker Leinewand in den zerlassenen
lci, ^ schneiden für jedes Fas voll gu,
..'/Leines, ein Stucklein eines kleinen Fingers

^ gleicher Grosse,für
l^°,6as gemeinen Weines. Sie zünden es an,
k j>. solches unter das Spuntloch des Fasses
lit ^ziehen , ehe sie sich des Blasbalges bedie»
dem .Nachdem nun der Wein heraus lausst,nach«
^"^tmmt er auch etwas Geruch vom Schwefel
n,./.welcher aber nicht so starck ist, daß man ihn
,^cn sollte, und es bleibt nur so viel zurück, als
^'3 ist, dem Wein eine lebhafte Farbe zu geben,
liw ^s Fas zum zweytenmal verändert wird,
ks, '"an cin gleiches thun, wann es das erstemal
^ ^Geruch bekommen , sonst mus man es das
^ .^eincil ohne E>ns6)lag abziehen , damit es den
d^^felgeruch verliehre, den es niemals haben

Weine welche so rein und lauter sind,halten
^ My bis drey Jahre gut im Fas, auch behalten

Güte in den Gewolbcrn und Kellern, son.
Oergwelne so starck sind. Die

st» ^vcine verliehren im Hol; ihre Güte,und müs,
^ ^sten oder zweyten Jahr gemmcken,oder in

gezogen werden. In Flaschen bleiben sie
'^nf, bis sechs Jahr gut.

t^ie bedienen sich in Campagne gemeiniglich
sll,z ^Flaschen, indem sie in dieser Provinz Über,

Holz haben , wo sie sehr gute Glashütten
'^et, die man fast zu nichts anders braucht als

li!^ laschen zu machen, welche bey sechs Zollhoch
bekund einen Hals von vier oder fünf Zollen ha«

Biese Flaschen halten ordentlich eine pariser
oder ein halb Glus weniger. Sie verkauf,

^ « Hundert insgemein für zwölf oder funfze-
H ^ranckcn. ^ Haus haben sie einen
»ya ^t!) davon, und ehe sie ein Fas zum Trincken

füllen sie solches auf Flaschen die wohlge,
»ig^^und gereiniget sind, damit sie den Wein ei,

'^sses von gleicher Güte haben.
^li?^n sie ein Fas Wein auf Flaschen ziehen
>!>,. "^stecken sie einen kleinen metallenen Hahnen

untersick gebogen ist , damit der
^t cjn Fläche lausse, und unter selbiger ste¬
tig "Eymer um dasjenige aufzufangen, was ab¬
wicht, Jede Flasche wird mit wohl ausgesuchten
d^^mstichlchen,sondernvesten und dickenKorck

und das Hundert von dergleichen guten
^Nc, fünfzig bis sechzig Scis. In Aus,

^ dieser Stöpsel kan man nicl)t vorsichtig ge,
^ der Wein in solchen Flaschen,die kci,

Stöpsel haben, leicht verdirbt. Daher
^l) sorgfältig vorzusehen , daß man gute

^c>»f ^ann man den Wein , um selbiaen entwe,
ii?h^ '^'behalten, »der zu verschicken, auf Flaschen

^r^aucht man Flaschen , deren man sich bereits
l>yd„ dienet bar, so müssen sie mit Bleyschroten
'«th Wasser ausgespület werden,um denUn,

^ Boden der Flaschen angehangen,
!u bringen; es ist aber viel besser sich hierzu
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kleiner Nagel zu bedienen, weil sie alles das was am
Glas hangt, vollkommen hinweg nehmen.

Wann alle Flaschen, die zur Ausleerung eines
Fasses zulangen, gefüllt sind , so binden sie die Oef«
nung der Flasche um den Hals herum mit starcken
Bindfaden zu; und so es guter Wein ist, versiegeln
sie selbige insgemein mit spanisthen Wachs, damit
der Wein oder die Flaschen durch das Gesinde nicht
verwechselt werden können ; auch haben einige ihre
Wappen an den Flaschen,welches das Hundert nicht
über drepsig Sols theurer macht.

Wann die Flaschen wohl verstopfet, verbunden
und versiegelt sind,müssen dieselbigen entweder in ein
Gewölbe oder in den Keller, auf die Seite, zwey
oder drey Finger tief in Sand neben einander gele,
get werden. Stehen sie aufrecht, so setzet sich oben
auf dem Wein, in dem kleinen leeren Raum der
zwischen dem Wein und Stöpsel ist, ein kleines
Häutlein an; dann die Flaschen dürffen Niemalen
gantz voll gemachet werden , sondern man mus zwi,
schen dem Wcin und Stöpsel, einen kleinen Raum
etwann eines halben Zolles gros, leer lassen.

Geschiehet dieses nicht, so wird der Wein nach
den verschiedenen Jahrszeiten zu arbeiten anfangen,
und eine Menge Flaschen zersprengen.Ja er zer,
sprengt ohne dies genug derselben , man mag auch
glcich noch so viel Vorsicht gebrauchen ; sonderlich
wann der Wein ziemlich starck, oder etwas scharf ist»

In einigen Jahren wird der Wem in den Fla«
schen dick , auch so gar im Keller, so , daß wann
mann man ihn einschencket, selbiger Faden ziehet,
als ob Qehl darinnen wäre,und man ihn nicht trin¬
cken kan. Dieses ist ein Gebrechen so den Wein
befällt der etliche Monat gestanden, ohne daß man
ihn aus einem Ort in den andern gebracht. Setze
man ihn in die Lujst, so vcrliehrt er mehr von sei»
ner Dicke, als wann man ihn im Keller lässt. Er er,
holt sich wieder innerhalb acht Tagen, wann man
ihn in eine lufftige Scheune setzet,und besser,als off,
ters in sechs Monaten nicht geschiehet, wann er im
Keller bleibt.

So jemand einen dicken Wein trincken mus, kan
er nur die Flasche eine halbe Viertelstund lang starck
schütteln/ Hernach sogleich den Sropsel heraus neh,
inen , und die Flasche etwas nach der Seile neigen,
so wird ein halb Glas voll Schaum heraus gehen,
und der Wein lrinckbar seyn., welcher ohne dies
nicht getruncken werden könnte.

Vor etlich zwanzig Jahren liebten dieFranzs,
sen die moussirendenund schäumendenWeine,und
trieben es hiennnen fast, so zu saqen, bis zur Rase,
rey. Die drey letzt verwichenen Jahre hat diese Lie¬
be in etwas nachgelassen. Die Meinungen haben
sich hierinnen gekheilet, dann einige glauben es kä«
nie solchrs von Speccreyen her, die sie daruntermi,
schen, und die den Wein so starck schäumen machen;
andere schreiben es der Scharffe der Weine zu,
weil der grösle Tbeil der schäumenden Weine eins
Scharfe hat; andere leiten diese Wirckung vom
Mond uno der Zeit her, zu welcher man den Wein
auf Flaschen gezogen.

Es ist wahr, daß viele Weinhandler, weil die
schäumenden Weine so sehr gesucht werden,öffters
Alaun, Weingeist, Taubenmist, und viele anders
Dinge darunter mischen, um sie recht schäumen jit
machen; es ist aber auch aus der Erfahrung gewis,
daß die Weine schäumen, wann sie in der Zeit,von
der Weinlese an bis in den Monat May. auf Fla,
schen gezogen werden. Einige wollende ehender der
Wein nach der Weinlese in Flaschen gefüllet wer,
de, je mehr schäume er. Viele stimmen dieser Mei,

NNNNN2 nung
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nung nicht bey; aber nichts ist doch gewisser, als
daß die Weine ;u keiner Zeit mehr schäumen,dann
zu Ende des letzten Viertels vom Monat Marm,
und dieses fällt allezeit gegen die Charwoche hin.
Man braucht gar keines Kunstgriffes,und kan doch
versichert seyn, recht schaumenden Wein zu haben,
wann selbiger vom zehcnden bis vierzehenden Mer,
;en in Flaschen gefüllet wird; die Erfahrung hat
solches so offt bestätiget, daß gar nicht mehr daran
zu zweiffeln.

Es ist aber auch zu mercken, daß der Wein nicht
gleich schäume, wann er in Flaschen gefüllet wird.
Er braucht wenigstens sechs Wochen, und manch-
malen sechs Monate ehe er wohl schäumet. Wird
er verführet, so mus er wenigstens einen Monat im
Keller seyn, sonderlich im Sommer , damit er sich
wieder erhole.

Da aber die Weine, und sonderlichdie Berg¬
weine, nicht allezeit in der Ldarwoche in Fla»chen
gefüllet werden, weil sie noch zu scharf sind, oder zu
viel Härte haben, sonderlich wann ein kaltes und nas¬
ses Jahr gewesen, oder in heissen Jahren zu viel
ausgepresst worden: so ist es am sichersten und vor,
täglichsten, köstlichen und recht schaumenden Wein
zu erhalten, daß man ihn nicht ebender in Flaschen
fülle, bis der Saffr im August in Bewegung kommt.
Es ist aus der Erfahrung gewis, daß er ausseror-
dentlich schäumt, wann man ihn vom zehenden bis
zu den vierzehenden August in die Flaschen zieht, und
da er alsdann auch sein rohes und hartes Wesen
wird verlohren haben , so kan man sicherlich glau¬
ben , daß man in ieder Flasche den reifsten Wein
habe der am starcksten schäumet.

Man hat auch einen andern Versuch gemachet,
welcher darinn bestehet, daß man den Bergwein
nicht ehender, als erst in der Charwoche des zwey»
ren Jahrs in Flaschen fülle, das ist, achtzehen Mo¬
nate nach der Weinlese, und man hat befunden,
daß er zwar sattsam, aber doch nur halb so viel als
derjenige schäume, den man im vorigen Jahr, im
Merzen, wann der Safft in Bewegung kommet,
in Flaschen gefüllet hat.

Daß der Fluswein der nicht so starck als der
Bergwcin ist , im zweyten Jahr so starck schäumen
sollte, ist nicht glaublich

Will man Wein haben der gar nicht schäume,
mus man ihn im Decoder oder November, ein
Jahr nach der Weinlese, au fFlaschen ziehen,so wird
er wenig schäumen, und wann er es ja thut, wird
solches geringe seyn.

Will man in den Wein von Champagne alle
Tugenden finden, die er haben soll, so mus er nicht
über eine halbe Viertelstunde vorher, wann man ihn
trincken will, aus dem Keller gebracht,und in einenEy-
mer gesetzet werden, darinnen zwey oder drey Pfund
Eis sind. Der Stöpsel mus heraus genommenund
wieder , aber nicht vkste, hinein gestecket werden.
Geschiehet dieses nicht, so zersprengt der Wein die
Flasche, oder wird wenigstens nicht abgekühletzbleibt
er aber ganz offen , so verraucht er- Wann die Fla¬
sche eine halbe Viertelstunde im Eis gestanden, so
mus man sie heraus nehmen, weil der Wein sonst
zu kalt werden, und sein Feuer verliehren würde.
Dieser Wein wird unvergleichlich, und von recht
lieblichen Geschmack seyn, wann ihn das Eis ein we¬
nig erfrischt hat; 006) har man sorgfältig daraufzn
sehen, daß ilM hierinn weder zu viel noch zu wenig
geschehe.

Da diese Weine, sonderlichdie vom nämlichen
Jahr in den Gewölbern und Kellern beständig,und
allezeit mehr in den Flaschen als in d«n Fassern ar-
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beiten, nachdem nämlich die Witterung
Lusst in selbige würcket, so hat man sich "'A ^
wundern, wann einerley Wein, sen^lich aoe ^
neue, öfftersverschiedenenGeschmkck zu ^
net. So werden wir finden , daß ein ^
Ianuario und Lebruarto trinckbar sey , ^ j»
Merzen und April hart ist, weil er durch u
Bewegung kommenden Safft, auch mehr rei ^
wird; eben dieser Wein wird im ^unio uno ^
lio ganz mild seyn , und im August und
der werden wir ihn wieder hart finden, wovo» ^
niemand in den beeden vorhergehendenMonare-^
geringste spühren wird; alleine der im Augu>
trettende Safft, setzet die Theile in starck« ^ ^
guna. Diese Wirckung hat die Bewegung
einjährigen Flusweine, aber öffters werden
jährigen Bergweine reiffer , besser oder suMV ^
schwächer oder stärcker zu seyn scheinen, "achu
nämlich von dem vermiedenen Eindruck der
verschiedene Bewegung gesetzet worden, weM^^
den verschiedenen Jahrszeiten auch von mercl
Verschiedenheit seyn wird. . g vet

Darauf hat man auch sorgfältig zu seh^^.^e!
Wein beständig in kühlen Orten aufbehalten
nichts ist ihm nachteiliger als die Warme- ^
semnach ist sehr viel daran gelegen , daß ^
Gewölber und vortreffliche Keller habe,
in der Welt giebt es so gute Keller als in ^
pagne, und daher kommt es auch, daß maM^ ^;
lich irgendwo so gute Weine als in vieler 4^
antrifft. ,

Diejenigen so einen Vorrath von Wc>u . lie¬
gen wollen , und selbigen zwey bis drey IM
gen lassen können , oder die solchen in andere ^
gene Provinzen und Länder senden, sollen Beleck
dazu nehmen: dann da er mehr Hitze Hat,l0
sich auch besser, als der Fluswein, verführen > ^
dieses so wollen die ;Tngclan5er,die Lland^
Hollander, die Dänen und Scl'U?t'den ,starck c ^^ne haben, die sich verführen lassen, und
drey Jahr« gut bleiben , welches die Fluö"
nicht thun. .W

Die besten Flusweine sind die von AuviU^
Epernay, pierry,Cumlercv; die besten
ne sind von SlUery, Verzenav,
für allen aber sind die von Sr. Tdierry am ^
testen. Der letzere ist lange Zeit am nu'>> >.„i?
Ruf gewesen, und am starcksten gc'.uchc
man mag wohl sagen , daß er den besten ^
ptignerrvemen nichts nachgebe. . y

Aus allen diesen Anmerckungendie „
Verfahren in dieser Provinz gemaä et worvt '
welchem sie ihre Reben pflanzen und besorg^
Weine läutern, in Flaschen ziehen , au^, . ^
wölbern in die Keller, und aus diesen in /eli A«,
gen, wird erhellen, baß auch Leute von Mc
schmack, in den Provinzen, von Surgunv,
ry, Languedoc und der Provence,ob sie aucv-^l
noch so sorgfältig und delikat in MachlN.i» ^
Weine, und sonderlich derjenigen so ^
fel gebrauchen,verfahren, nicht so wobl wm -
diejenige, so in dieser Provinz den
chen pflegen, wie sie solche zu ihrer Vollkon' ^
bringen sollen: dann ob gleich ihre
scharf sind wie die in Champagne ,
doch diese lauterer, zarter und leichter ZU
Sie könnten daher einen Versuch mache"^ pB
selbige nicht besser halten sollten, wann ^
der Hefe abziehen, als wann sie darauf ^
den, wie gemeiniglichzu gescheben
ches nach einiger Meinung ganz und gar mV A»
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^Mttn im kühlen Morgen ihre beste schwarze
g«, Äderen Beeren nicht dichte aneinander han,
y^^iuchen und ablesen, weil sie die reifsten sind;
d<>, ^ ^ als nur immer möglich von
K'ess? daran lassen. Was aber das Aus"
^ anbelanget, als worinnen sie insgemein nicht

Merck gehen, so sollten sie selbige so bald
s>e an» ^ gebracht worden, jede Ladung wann
k>.„,"'0lnmt, austretten, das erste sammeln, und in
tretl füllen , wann sie aber mit dem Aus,
die „ ^«r kadung ^rtig sind,das ausgerrettenein
dy.^'Neine Kufe thun; aber nicht so viele Tage

lassen, wie sie insgemein zu thun pflegen,
hr.-!. Hregemeine Weine dünner und nichr so starck
^i!^' Weise könnten sie, nach Gut-
hx' beu, vier, fünf oder sechs Fässer,und mehr oder

feinen Weines machen; hernach aber soll-
^ha ^ sorgfältig verfahren , wie von den
sich'"pagnern gemeldet worden ; und so sie beuer
s^Mt wenigem wollten begnügen lassen,so würden
dy q. n folgenden Jahren vielmehr machen, und

die Erfahrung kluger machen würde, ihre
ge/^e immer zu grösserer Vollkommenheitbrin,

dn denjenigen Ländern aber wo- sie bequeme
.Wn haben können, sollen sie solche anlegen,

chxx ? dieser Vorsicht würden ihre Weine niedli,
sl«,'Achter, und nicht so gefärbt seyn, auch wann
i^e. 6e nur halb läuterten, und von der Hefe ab,
sl! ^'/'ch besser verführen lassen, sonderlich wann
selben auf Flaschen zögen.

I>>° >Md xini^ Striche ober Cantons in den sud,
Provinzen des Königreichs,wo die Erde, sehr

.'!t, wo unvergleichlicherWein wachsen wurde.
^ würden »war keine solche Schärfe wie die
^'"p^gnerweme haben, hingegen von anderem

iMlgern Geschmack als diese seyn.
di^,d,e tuer angeführten Observationen können
beugen sehr nutzl-ch seyn , die ihre Weine ver,
i)q^,.oder niedli6)eWe!ttetrincken wollen. Doch

!>e dabey zu inercken, daß sie vor allen dabin
lo,^n müssen, gute Keller zu haben, und diejenige,
H^^-S'nmcr am kühlsten, im tt?inter aber am

gWen sryn, sind die besten. .
^c'"'gen unserer Landsleuce mögte es düncken, als

ln der hier gegebenen Nachricht zu weit
djWgen, alleine diese Observationen sind nicht für
f»^^e geschrieben, die bereits in der Sache Er»
zie>,^g haben; sondern für solche Leute, denen der,
>» ^^5 Dinge gänzlich unbekannt sind,und diesich
t><>k >^gung ihrer Weine so wenig Mühe geben,
ch^Aihnen schwer fällt zu begreiffen., wie derglei,
»z^achen, wovon ich hier Nachricht gegeben,
sey 6 leyn: und die sich nicht wollen überreden las»

das , was zur Besorgung der Wcine ge,
th^>o zu beobachten, als die Champagner

kan sich nicht genug wundern,daß die Ein,
^tlegener Provinzen bey ihrem Uberfiuö an
so wohl in Bauung der Weinberge und in

Hjz^ahl der Re- en, als in der Bereitung und
Hg^ng der Weine so gleichgültig seyn. Der
Tl>tia» der Pressen kan ihnen nicht zur Entschulde
H>t„. ^"en , daß sie keine ganz weisse Weine ma-

^ bievon so gleich ein mehrers.
«ü g^^bampagne thun sie nichts,so man nicht auch
tien. L>rten vollkommen sollte nachmachenkön,

^6 Abziehen der Weine, die Manier sie zu
!<»d Flaschen zu füllen :c. ist alles eben so wobl

k Mlich ins Werck zu stellen. Es würden sich
^'tichttn können,w«nn sie solches mit Beyhülfe

^ Theil,
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dieserObservationen unternehmen, u. mit Zuziehung
ihrer eigenen Anmerkungen,ihreWeine zurVollkom-
menheit bringen wollten ; und an statt daß sie dts
Maas für einen oder zwey Sols verkaussen,wie sie
insgemein thun, könnten sie solche wohl für.acht bis
zehen anbringen. Sie würden das Vergnügen ha,
ben ihre Einkünsste zu vermehren; ihre Weine wür¬
den gesucht werden, und sie könnten solche nicht al,
lein zu Haus verkauffen , sondern auch in fremde
Länder verführen; indem sie selbige,der Lage wegen,
bequemer zur See verschicken könnten alsdieCham-
pamier, welche die ibrige auf der Achse und auf den
Flüssen nach DemMand und m die entfernteste
nordliche Gegenden führen.

Vielleicht werden einige Critici hier einwenden,
daß die Climaten verschieden seyn , welche nicht er,
laubten daß einerley Pflanzen auf einerley Weise
tractiret würden, lind daß selbige nach ihren ver,
schiedenen Eigenschafften auch besonders gewartet
seyn wollten. Dergleichen Einwendungen mögten
start finden, wann ich mit solchen Leuren zu rbun
Härte, die sich mit allem Fleis bestrebten ihre Wein,
stöcke in Ordnung zu halten, und sie recht vortrefflich
zu machen; aber meine Absicht, in welcher ich auch
diese Observationen gesammelt, gehet dahin, dreje»
nigen Leute zu unterrichten, denen vollkommen unbe¬
kannt ist, wi« man in denjenigen Ländern verfahre,
woselbst sie sowohl wegen der Güte des Bodens urch
der Wärme des Clima ,als auch wegen des Fleisses
der Einwohner, treffliche Weine machen»

In Champagne, wo die Trauben nicht so leicbt
reiffen, weil das Land kalt ist,machen sie blanckeund
weisse Wcine ; die recht schielen Weine so etwas ge,
färbet sind; die lindesten Weine; warum sollte man
nicht alle diese Weine auch in Berry,inÄurguno,
in Languedoc, in der Provence:c. machen können?

Die Warme des Clima erlaubet nicht aus schwar,
zen Trauben vollkommen weisse Weine zu machen;
sie werden etwas gefärbt, deswegen aber doch eben
so köstliä) als diejenige seyn, so sie seir fünfzig Iah,
ten in Champagne gemacht, und die in der That,
den Geschmack nach,besser, und zur Gesundheit dien¬
licher sind, als die vollkommen weissen Weine, die
man nur nach dem Mittagessen brauchen kan.

Meine ganze Absicht gehet bey Gemeinmachung
dieser Sammlung meinerAnmerckungendahin,den¬
jenigen zu dienen, die ihren Weinen, welche sie für
sich zum Trincken machen, eine grössere Anmuth ge,
ben wollen, und diejenige, die bisher in der Mei,
nung gestanden, die Weine in ihrem Canton könn¬
ten nichr besser gemachet werden, aufzumuntern, sich
um die Vollkommenheit derselben mehr zu bestreben,
wodurch der Weinhandel, in den entfernten Pro¬
vinzen, um vieles einträglicher gemachet werden
könnte.
Umständliche Beschreibung der Tage von

BURGUND, und der ^elne so darinnen
wachsen, von Herrn

Die Stadr Oeauneist derMittelpuncr von Vber,
burgund, sie liegt in dem fruchtbarsten und heitersten
Land von Frankreich. Sie ist ringsherum von Stad,
ten umgeben, worunter 'mrun die alte Hauptstadt der
Gallier ist ;Dijon die Hauptstadt des Herzogthums
AurIilnd,t7!uis, Ar. Jean de Lcaune, Verdun,
Geuree oder Heltegarde, Chalon an der Saone,
Arnay le Duc, Sanlieu, Flavigny und Semeur.
Beaune liegt fast in der Mitte dieser Städte, wel¬
che nicht über acht, neun, zwölf, ein und zwanzig,
oder aufs höchste vier und zwanzig Meilen davon
entfernet sind, so, daß sie gleichsam eine Memcin-
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Saugamme derselben ist, und die Gaffte die sie
herfürbringet, unter dieselben reichlich austheilet.

Alle Gelehrte sind der emmüthigen Meinung, es
sehe selbige das alte Libracre, dessen in den Bü¬
chern des Cäsars Meldung geschiehet, da es heisst,
LeL. <Z^L. /. 2Z. ?c>ltnäie ejus ciici 8cc.<asar der Nicht auf zwey Tage Proviant für sei¬
ne Armee hatte, und aufs höchste nichr über dreyze-
hen Meilen von Sibracre, der grösten,reichsten und
fruchtbarstenStadt derAeruer, entfernet war,
hielte für nöthig dahin zu gehen, und seine Truppen
mit Proviant;u versehen , daher nahm er auch sti¬
llen Weg nicht nach der Schweiy, und kam nach
Vibracre.

Casar sagt an eineck andern Ort, daß Vibracre
uMer den Städten der Aemer die gröste und frucht¬
barste Stadt der Gallier wäre,diebeydenAeruern
im grössten Ansehen stünde, woselbst er einen Kriegs-
rath gehalten, Gesetze gegeben,und mit seinen Trup¬
pen im Winterquartiergelegen. Er sagt ferner,
diese Stadt liege an dem Fus eines Berges, und
seye nicht weil von Amun. Alles dieses ist wahr,
so wohl in Ansehung der Fruchtbarkeit des Landes,
als auch ihrer Lage und ihres Abstandes von Au,
mn, der nicht über vier und zwanzig Meilen aus¬
macht.

Ob nun gleich Nibracre das Theatrum vieler
Kriege gewesen, und durch verschiedene Belagerung
gen ruiniret worden, so hat man auf ihren Ruinen
Veaune erbauet, welche ihren Namen vonÄellona
bekommen, weil ihre Einwohner immerzu zum Krieg
erzogen worden ; nachgehends wurde sie also latei»
nisch und seitdem genennet.

Die verschiedenen Kriege wodurch dieses Land
verheeret worden, haben nichts von dergleichen al¬
ten denckwürdigen Merckmalen übrig gelassen, wie
man an den kostbaren Überbleibseln dieser Art ia
der Stadt Atitun siehet.

Und ist mir hier eine klcins Ausschweifung erlaubt,
so will ich dem Leser einige Nachricht von denjeni¬
gen Alterthümerngeben, welche ich während mei,
ms Aufenthalts daselbst gesehen habe.

Das schönste Merckmal des Alterthums, so man
daselbst zu sehen bekommt, ist ein grosses Amphithea»
trum, wovon die Spuren , ob es schon durch die
Lange der Zeit, sehr mitgenommen worden, noch ei¬
nen halben Kreis ausmachen, und sich aufein Drit»
tel einer Meile der Länge nach erstrecken. Man
siehet noch die Hölen daselbst, wo die Löwen,Tiger,
und andere wilde Thiere verwahret wurden. Auch
stehen alldort noch immer Stücken vom alten Ges
mäuer, welche zeigen, daß der Umkreis dieser Stadt
sechs oder sieben Meilen ausgemachet. Der Platz
so in der Mitte der Stadt ist, ist viermal so gros
als der Platz von Gr. James, wo die Truppen in
den Waffen geübetwerden,undheist Campus Mar,
tius. Das Grab des Dlvmacus, so eine runde
Form hat,erhebt sich als ein unförmiger Klumpe aus
dem Grund, wird gegen oben zu auf einmal schma,
ler, und scheinet zerbrochen zu seyn. Diese Masse,
so niemalen zu bewegen gewesen, stehet auf einem
erhabenen Boden, ist durch die Zeit verzehret, und
einem Klotz gleich. Der Sand, der Kalch und die
Steine, welche Regen und Lufft caleiniret haben,
Hnd ein Klumpe geworden, uud diese Pyramide hat
über zwey tausend Jahre gestanden.

Es/ind von dieser alten Stadt auch noch zwey
Thore übrig, welche der Zeit, die sonst alles verzeh¬
ret, was die Menschen verewigen wollen, starcken
Widerstand gethan. Das eine so auf vier starcken
Pfeilern ruhet,und mit erhabener Arbeit und hier».
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glyphischen Figuren eingetastet ist, for'mretA
Bögen die mit einer Reche ausgehöhlter
leget sind, welche alle ausscyordenrlich
denen man weder Fuge noch Kitte wahrninü'>.^ ^
zeigt sich daselbst noch die Helffte vom ^
pel, der Berg und Wald der Dl mden, dcr ^ ^
Iou^oder der Iupirersbcrg? und wann «sa ^
Erde nur etwas umgräbt oder umackert, l» >"
man Urnen und Münzen.

Doch wir wenden uns wieder zu der ^
Deaunc. Diese Stadt kan sich keiner alten ^
von Alterthümernrühmen, welche die LM ^
ret,und die Zeit in Staub verwandelt; lh^'^je
Ruhm bestehet in ihren guten Weinen ,
Einwohner jährlich von neuem bereichern;
nicht gar ein Jahrhundert verflossen,da sie no»,, ^
veste Stadt gewesen , wie sie dann noch . Ml,
grossen Graben umgeben ist, der in den
golse sich offner, welcher eine halbe Meile
einem ihrer Berge entspringt. Auch ist ste w ^
Nem Wall versehen, den einige Thürme uno i ^
grosse Bastionen beschützen. Der Graben > ^
Sradt umgiebt, hat anderthalb Meilen im
Die Einwohner gemessen fast bestandig einer
Lufft und eines heitern Himmels, indem
von dem nnrrclländischenMeer, als dein ^
entfernet sind. Will man den Lauffder W^.hlil.
stimmen, so mus man sagen, das; sie fast si>^ >
Zn der Nähe -st ein grosser See, der m ai!cn,^.^
ten von Lranckretch unter dem Namen ^
sen Secs vorkommt. Es giebt Leute wcl^'- ^
den,er habe seinenZuflusvon beedenMeeren.^

Es kan diese Stadt vierzehen bis
send Einwohner zehlen, von welchen der vicrtt ^jl
Mit dem Weinbau umgehet, der andere vicr^
treibt so obenhin einige Profeßionen die er.
verstehet ; die Helffte derselben aber
Vergnügen eines weichlichen, muffigen un^.^k,
stigen Lebens. Das Podagra und andere A^.,1
Heiren sind aus ihren Mauern verbannet. 7" ^
Bergen die so köstlichen Wein bringen, enNpl^,
eiskalte Quellen, und crystailenhelle Bächlein.
se Wasser entspringen ans der Erbe in ein^' ^
tung so von der perpendiculäreN Linie abgcdem ^
deln und treiben wie runde Bergcrysta^
Höhe,die so lange rund bleiben,bis sie aufdl^
stäche kommen»

Die Reinigkeit und Leichtigkeit dieser
sind Ursache, daß man hier das leichteste un^
Brod in ganz Franckreich isset. Das Viel'
so gros als in Lngeland, aber wohlge>cbw^jch
Das Wildpret ist daselbst unvergleichlich/^^
aber dasjenige so sich aus den Bergen aufhcw ^,,,
Thymian, Majoran, Und, wie an einigen
Genster wächst; und im Monat September r
ein kleiner Vögel, der grösser als ein Hänfling,
ner aber als eine Lerche ist, und eines der n> ^>1
sten Gerichte giebt, so selbst aus der Königs
gesetzct zu werden verdienet. Es ist
Grasmucke (Ocnantke,(Ic>u1-blznc, die
ckige Grasmücke,das weiskehleinm»c
;en Backen) welche, wann die Trauben re >l
aus den Wäldern kommet. Sie ßi^/n er^
Weinberge,und mästen sich mit den Trauben
welche sie mit ihren spitzigen Schnäbeln am
den Safft aussaugen, und sich davon recht v ^
cken. Es kommt dieser Vogel klein und >n ^
die Weinberge, und wird in kurzer Zeit
Spitze der Flügel fett, so , daß er nicht rw ^
oder zehen Schritt fliegen kan , weil ^
Weinreben so schwer und fett geworden, F



V!

leicht fliegen zu kontiert, den Rath des
sei s," folgen sollte, weichen er durch das Wie»
z^j ' magern Fuchs geben lässt, der durch einen»

in die KornscheUne gekrochen:
czVuM repetes arÄum c^ueiN mzckZ

sl.ibiül.
P.'' '?get, und ich glaud es auch , dieser kleine

^ niedlichste Speise in Europa. Ich
^'^^ben sehr viele in Engelanv gesehen, und

^^uriosit^ getödet, da sie aber keine so safftige
dc^^g wie in Vurgund haben, so haben sie auch

v5'ben Geschmack im geringsten nicht,
tjg^^une ist auch merckwürdig wegen ihres prack-
^ Spitals? den der Canzler Rolia daselbst ge-

und erbauet. Als Phzlippus der gütige,
^ W vov Burgund vernahm, daß sein vornehm»
k^,^nister ein so grosses Werck der Mildthätig¬
st'">d Liebs unternommen,so sagteer lachend>weil

^^!ler so viel um der Armen willen bey seinem
se>ft. ötthan, so wäre es ja billig daß er sie auch nach
^ Tod speiste und beherbergte.

Berge von (Oberburgundwelche deinem-
gii^^in bringen, der einig und allein der Dur»
l>ch ^'wein gennwet werden kan und soll,erstrecken

weiter als von Dijon bis Cdaion au der
^ ^ ^ können auch nicht sagen baß diese
d>z/, erge vollkommen seyn, als von Chamdernn
K^.^NZi, welches einen Strich von vier und
dij./'g Meilen ausmachet: dann die Reben von

und Lhalsn haben kein solches Clima, in
i diejenigen Weine wachsen , so sich nach

b^anb, in das Reich, und die Niederlande
Ik!,^en lassen,wie die welche innerhalb der Gran«
SdAchsen, welche ich so genau als möglich cmzei-

^ ohne deswegen tue geringste Ahndung jN
Suiten.

^>'e Reihe von Bergen so alle einerley Lage ha-
alle gleich starck von der Sonne beschienen

Erstrecket sich fast bis nachLxon, und alle
Berge sind übet und über mir Reben

aberumCvaion ist das Land nicht so leicht
^ ! ZU Tornus ist es schwerer, und zu Ma»
^',^'öber. Hievon kommt es nun, daß sich in den

dieser Hügel ein Unterschied zeiger, und
i^'^lben, ungeachtet sie einerley Lage haben,so

y ledene Weine bringen.
kleine Thaler hangen gegen Morgen

te„^der, und haben die Form eines ungespann-
ye^NNö, gegen ihnen über aberstehet eineRei-
^ gleicher Figur, die aber ziemlich hö-

^bs^^und sich Mit selbigen zu vereinigen scheinen,
^ gleich funfzchen, zwanzig, dreysig, und einige

Meilen entlegen sind, und, da sie ein
hellen, den anmuthigst)nProspecrvonder

^" Welt niachen Dieses Oval mus mehr als
^ ^nfzig Meilen im Umkreis haben.

^ lesen Bergen um scanne siehet man alle
» 'ir liegende Berge des SchweizeUandes,

""che^ompte,denBerg Jura, von welchem
pricht, und der heut zu Tage der OervsSr»
genennet wird , und dann die Berge von
> Jenseit derselben i^l eine erschreckliche

. > einer unendlichen Lange, und der Berg
U - ^uhardi erhebt sich bis in die Wolcken', ist
^cl)^ d^'S^ssren Hitze der Hundvrage mit

^decket; ja ob er gleich fünf und sechzig
' °on Leaune entlegen, so kan man selbigen

mÄelÄ ^Mich ohne ein Fernglas sehen.
vollkommene Oval macht eine Ebene von

^ n '/brm , welcher diese Berge, so solche umge-Mauern und Wä^le zu dienen scheinen»
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Biese grosse Ebene wird von der Saone befeuchtet
welche der Casar Arar nennet, wie auch vom Doup,
der in desselben Büchern Adduasoubis Heisset, und
am Fus des Berges Jura entspringet, bey Lesan«
^on und Dole vorbey fiiessek, und sick) bey 'Verdun
in die Saone ergiessr. Auch giebt es wohl noch
tausend andere unmuthige Bache und Flüsse, die
sich nach verschiedenen Wendungen undKrümmuN»
gen in die Saone verliehren.

Diese grosse Ebene, welche den Mittelpunct des
vesten Landes ausmachet, ist so gleich, daß die Gao«
ne so durch selbige fliesset, mit ihrer stillen Bewe¬
gung , die Augen derjenigen verführt, die sie an»
schauen, indem es schwer ausfindig zu machen,wo»
hin ihr Skrohm gehe. Lajar selbst bewunderte sol¬
ches,wie er im ersten seiner Äücher meldet.

Die Saone ist ein Flus so die Äeduer von dett
Gequanern,das ist, Sourgogne von der Franche
Contte absondert, und so stille in bie Rhone fl,es¬
set, daß man nicht sehen kan, welchen Weg sich das
Wasser bewege»

Dieses ist eine so grosse, fruchtbare und gleiche
Ebene, daß alle Könige von Frankreich ihre Ar¬
meen daselbst zu versammeln pflegen, wann sie vor¬
haben, das Lager ihrer Truppen denen Königinnen
und dem Hvffrauenzimmerzu zeigen.

Hinter der ersten Reihe von Bergen die so gute
Weine tragen , findet man nichts als Berge und
Thaler. Bis Berge so am wenigsten abgelegen,
sind alle mir Wein bepflanzet, und wegen dieser La¬
ge werden sie die hinrern Kevge genennet. In den
heißesten Jahren, da es nicht viel regnet,geben die
Trauben derselben einen sehr guten Wein,doch hat
er niemalen die Lieblichkeit derjenigen Weine,so auf
den vvrdern Bergen wachsen»

Die Ebene dieses Ovals ist zum Theil mit Re¬
den bedecket, an allen Getreidsorten fruchtbar,voll
Matten und Wiesen, durch welche sich tausend Ba¬
chs schlängeln und winden , mit schönen Waldern
gezieret, in welchen sich Hirschen, wilde Schweine,
für allen aber Reheböcke aufhalten, bie daselbst un¬
vergleichlich sind, und dem Adel f sich mit der Jagd
zu erlustigen, Gelegenheit geben.

Ein grosser Theil dieser Gegenden ist mit Bäu¬
men,gleich einem Obstgarten besetzet, die ohne alle
Besorgung die köstlichsten Früchte rragen;weil,wann
sie nur einmal gepfropffet worden , alles gethan ist,
indem die Sonne und die Erde das übrige thun»
Die pferslchbäumewelche mit dem ^Deinswcö
eine Sympathie zu haben scheinen, machen da auf
den Hügeln einen schönen Wald;da auch die Zweige
dieser Baume dünne wachsen, und schmale Blatter
haben, so halten sie die Sonnenstrahlen nicht auf,
welcher die Trauben zu ihrer Zeitigung bedürffen.
Die Pftrsiche so sie tragen, haben zwar in Ansehung
ihrer Form und Farbe nichts einnehmendes, wann
man sie aber kostet, so schmecken sie als eine aus Zu¬
cker und Wein bestehende Frucht.

Hier ist auch nicht zu vergessen, daß wann die
Sonne übet dem sirvovschen Gebürg siehet,man ei¬
nen Prospekt von den Bergen in Burgund habe,
wo sie den ganzen Tag scheinet, und wann sie sich
hinker bie Hügel von Äeaune verbirgt, wirfst sie
ihre Strahlen auf die Berge der Lranche Comre,
die gegen über lieget, und machet daselbst bey ih¬
rem Untergang sehr köstliche Weine reiffen,derglei¬
chen die Weine von Arbois sind, welche ihre herr¬
liche Eigenschafften durch ganz Europa bekannt ge¬
machet haben.

Ehe ich aber von den Eigenschasstender Weine
von Beaune rede,so wird es nöthig seyn anzuzeigen,

O00002 wie
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wie sie daselbst ihre Weinberge bauen, und Wem
machen: dann obgleich Burgund, wegen des guten
Bodens, und der Sonne in welcher es lieget, von
Natur die besten Trauben bringet, so trägt doch die
Art und Weisenden Wein zu bauen und zumachen
vieles zu der Gute desselben bey.

Den wimer über beschäfftigen sich die Winzer
mit Untersuchungdes Bodens in den Weinbergen,
und mit Herbeyführung einiger Fuder Erde,die sie
recht anlegen, machen sie diejenigen Orte wieder fett,
to zu sehr auögesogen sind , und wann sie bessere
Trauben tragen sollen, Hülffe nöthig zu haben schei,
nen, wiewohl solches etwas seltenes ist. Hernach
bekümmern sie sich um diejenigen Plätze so von Re,
den leer sind , und ob welche Alters halben abneh,
men, oder sonst keine Trauben zu versprechen schei¬
nen. Auch machen sie grosse Gruben,Die anrerthalb
bis dritthalb Schuh lang, und einen Schuh tief
sind. Ist die Erde zu mager, so füllen sie einen hal«
hen Schuh hoch gute Erde, und zuweilen etwas al,
ten wohl verfaulten Mist hinein, wiewohl sie eigenc,
lich, überhaupts zu reden, gar nichts hinein thun.
Alsdann nehmen sie einen oder zwey Reben, biegen
sie in jede Grube, und bedecken sie hernach ganz und
gar mit der eigenen Erde des Weinberges, so, daß
man die beeden Ende des gebogenen rveinrebens
aus der Grube Herfürstechen siehet, nämlich dasje,
nige,womit er noch am Srock hangt,und dann das
andere, welches aus derGrube in der Länge von drey
bis vier Fingern, herfürraget. Sie machen dieser
Gruben sehr viel in einem Weinberg, damit sie im,
mer Vorrath an jungen Reben haben die viel Trau¬
ben tragen. Dann es ist zu mercken, daß dieser
Weinrebe so, wie ein halber Kreis, in diese Grube
gebogen worden, und der ein Schosse vom vorigen
Jahr ist, zweyerley Nahrung durch seine offene Po.
ros in sich ziehet: eine von dem Stock mit welchem
er vereiniget ist, die andere aber aus der Grube, in
welche er eingesencker worden, und woselbst erWur,
zeln schlägt. Dieses nennen sie l>rvvil.s,oder Sen,
cter, Senkende.

Sie tragen viele Trauben, so insgemein frühreif
werden, voll, gros und Wohlgeschmack sind,aber ihr
Sasst ist nicht so gut, als der Trauben von alten
Stocken. Die physische Ursache ist, daß derNah,
rungssafft in denen Senckenden, da er durch selbi,
ge gegangen, nicht so wohl abgesondert worden,weil
ihre Pori sehr weit sind, als da er durch die Poros
der alten Reben gegangen , die enger und nicht so
schwammicht sind.

Sie hacken oder umgraben den Weinberg mit der
Spate ordentlich dreymal im Jahr, das ist, zu Ende
des Februar« oder mit Anfang des Merzen,da sie
solches das erstemal thun, auch pflegen sie in diesem
Monat des Merzen, oder zu Ende des Lebruarit,
ihre Weinberge zu beschneiden.

Hierinnen aber bestehet die Kunst und Geschick,
lichkeit der Winzer: dann sie müssen unter den zar,
ttnRancken so sie beschneiden wollen,eine rechteWahl
treffen, und auch den rechten Knoten wählen,wo sie
den Schossen beschneiden, wie auch, welche sie ganj
wegschneiden wollen.

Was ich hierinnen von den Winzern vornehmen
sehen, bestehet in folgendem.Von vier oder fünf
Reben, die in einem Jahr getrieben, und zu einem
Stock gehören , lassen sie nur einen oder zwey der
besten stehen, welche sie bis auf den dritten,oder aufö
höchste, bis auf den vierten Knoten abschneiden.

Ein gleiches thun sie an den Reben der Berge,
welche die besten Weine bringen: dann was die
Reden von der hintern Seite, oder von der Ebene
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anbelangst, so schneiden sie selbige bis an den
ten, oder ersten Knoten ab : indem dieje ^
viel Reben treiben. Weil aber diejes e»ie
ist, von welcher sich nicht wohl Regeln ' lit>
indem die Art des Beschneidens verschieden >>^
man sich hierinnen nach der Güte, Lage, unu ^
der Nähe der Sonnen zu richten hat: so wunw
meiner Abhandlung weiter gehen. , ^

Wann die Reben beschnitten sind ,
Pfähle,an welche sie die Reben,einen halben
hoch von der Erde horizontal anhessten. ^
hcnds aber wann sich d,e Augen geöffnet,
anderthalb Schuh lange Schossen getrieben k? ^
so binden sie selbige an die Pfahle an, welcy
Stöcken woran sie wachsen zur Stütze dienen. ^
se Pfähle sind drey oder vier Schuh hoch,
nen Zoll dick, sie werden ohne Ordnung, einen ^ ^
weit, auch mehr oder weniger, von einander
Erde geschlagen, nachdem nämlich der Äbw
mehr oder weniger Reben hat. .

Nichts dcstoweniger sind die Spitzen der^^t
sen die man horizontal daran bindet/ allen«")
Seite gerichtet.

Dieses Einschlagen der Pfahle ohne l--ui ^
hat Vieles auf sich , damit nämlich ein
dein Schatten des andern nur,so viel mögl'.cy, ^
kurze Zeit bedecket werde, und daß, wann el' ^
einige Trauben faulen, die andern nicht aucv -
stecket werden. Die Engelander versah^
innen ganz anders, indem sie ihre Reden
cken pflanzen, dadurch aber hindert immer ein ^
daß der andere keine Sonne habe, und
können auch die Trauben nicht recht reißen. ^

Wann ein Nordwind gewehet, und da^
Reiff entstanden, so stehet es am schlimmst"'"„,!e
Reben: dann wann im Morgen darauf Vie^Me
kommet, so vertrocknet und versengt sie a ^cii»
Blätter, Knospen und Trauben, eben als oi>>"
Feuer waren versenget worden. „o,

Daher pflegen auch die Mönchen in
zu solcher Zeit ihre Zuflucht, mehr als sonstA F
Geber zu nehmen, und die abergläubischen
lauften, wann eine stille und kalte Nacht
in die Kirchen und lauten aus aller Macht
cken. Sie mögen nun aber glauben,GOtt lall ^
hiedurch bewegen sie in Gnaden anzusehen,
könne die in der Luffr erregte Bewegung^ ^
wieder einigermassen erwärmen und den ,li>t
dern: so schellen sie zu solcher Zeit so gewaltian'
den Glocken, daß alles wache wird. WahrA^
ser Zeit sind die Priester und Pfaffen in den^u ^
mit Ablesung des Leidens Christi, wie ^
Evangelio St. Johannis beschrieben worden^,
schaffliget; hernach aber sammeln sie, für d'^ AH
Bemühung, wann man Wein machet,
Pressen, und jeder Winzer ist, vermög ewev^n
fehls des Parlaments von D-jon,verbunden,
ein Gewisses an Wein zu geben. -

Hat der Weinberg vom Frost keinen SA ^11,
gelirren, so graben sie non neuem, und
nen sie biner, oder die zweyte Hacke, bald y ^
aber fangen die Weinstöcke an zu blühen,wovMt
ganze Land mit einem angenehmen Geruch
wird; auch ist dieses die Zeit, da die Wem i^l
den Kellern in Fassern liegen , wo die
gar zu rief sind, wann sie noch ihre Heftn
nicht abgezogen, oder geläutert worden /
gahren, dick werden, und sich oben mit klelN' ^
sen Häutlein als mit Schnee überziehen: e'^
che welche die Philosophen picht wohl ert>«^
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kann sie in der Physic fragen: I^crum äemr

se^ 'st ;u mercken, daß alle Weine der guten Ber-
Burgund, die Blüthe mit den Trauben ver,

>Nn? ' das ist, die Blumen der Reben werden
ünk und zwanzig Stunden zu Beeren;

während dieser Zeit ein kalter Ncbeloder
fallt, s». fallen ihre Blumen, an statt daß

^ Obigen Beeren werden sollten, ab, und diese
sch,^ Gefahr ist , wann sie sich ereignet, ebenso
> "M als die erste, und da pflegen sie zu sagen,

'8ne coule.die Beeren fallen ab.
H»^"e Ze^, da sich die Blumen der Reben in die
bd-n - verwandeln , fallt in das Ende des Iunii,
hekr Anfang des^Zulu, und nachher ist nichts

- befürchten als der Hagel, oder gar zu tro«
klt,M Wetter. Jeder Winzer, so bald er nur die

Wolcte am Himmel wahrnimmt, und die
st,?, geringsten Sturm zu drohen scheinet,nimmt

Zuflucht Priester und den Glocken,und zu
Miestxr pacernoster, welches sie nicht beten

wann !l'e sich nicht für einen Aufstand des
M fürchten hätten , im Fall ein Hagel zu

^ Zeit entstünde, da sie nicht am Gebet wären,
h.g't Ursache warum sie sich inÄurgund für dem

fürchten, bestehet darinnen, weil der Ein,
ganzes Vermögen an der Weinlese lieget,

dx^^il die Trauben so davon betroffen werden,
Hl? einigermasseneben den Geschmack und
>t„ ^ geben, welchen der Blitz in denjenigen Or-

^'ursachet wo er hin trifft, und der auf keine
^ zu vertreiben ist.

dje trockene anbelanget, so nehmen sie des«
svf" nicht allein ihre Zuflucht zu den Glocken und
M?^'n, sondern zu einen oder zweyen steinernen

^n, die sich in zweyen Dörffern, sieben oder
Meilen von der Stadt Seaune,befinden. Ei>

Bilder wird unter dem Namen Gr.Re,
' und das andere unter dem Namen Gr.

verehret und angebetet. Sie ver,
ßtj'"ein sich, gehen processionsweise und holen das
dlclen ? im Triumph, weiches sie hernach mit
^ Zeremonien in eine Kirche der Stadt tragen.

Aiester gehen in Procession, und jedem folgen
Pfarrkinder, welche diese Bilder mit Weih-

Ho? und Gebet verehren , auch ihre Bücher und
terg, . anze an selbigen reiben; da es nun aber öff-

Ehrend dieses Vorganges regnet,so tragt sol«
den.. wenig dazu bey, dasVolck imAberglau»

^ Verhalten.
nehmen sie die dritte Hacke im Wein»

^ ^ ticrcer nennen. Es giebt viele
'»«da ""ch viermal geschiehet, und

^ August vorgenommen ; sie
i aber sehr in Acht, daß sie den Wein»

grosser Hitze oder Trockene nicht zum vier,
dqz A behacken ; ja sie lassen wohl im Gegentheil
bt>i in den Weinbergenwachsen,um die Trau«
iie j,^ N die Sonnenhitze zu verwahren,dieseshält
die >>^chatten,und verhindert, daß die Erddünste
. Nicht versengen.
ke>t " Monat vor der Weinlese,besieht dieObrig«
dWBraune, unter Begleitung verschiedener
d^.^'ger und ehrlicher Leute, die Weinberge zu
tejf.'"'Ualen , um zu untersuchen, ob die Trauben
l!t, I^n ; und bey dem dritten Besuch bestimmen
Tq» ^vorhergegangener dritter Untersuchung,den
^son ^ Weinlese angehen soll. Keine Privat«
>i>g»,, -?arf in ihrem Weinberg, auch nur einen ei«

Norb Trauben lesen, bey Straffe daß ihm sol,
Theil,
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cher hinweggenommenwerde,und er noch eine ziem»
liche Summa Geldes erlegen müsse. Dann dürffte
jeder nach seinem Belieben , nach seiner Meinung
und Geschmack lesen, so würde man zur Unehre von
Durgund, und zum Nachtheil der Weine, allzu
unreiffe Weine in andere Lander senden.

Aus Furcht aber auch, daß sich nicht etwanN ein
Dampf über die Weinberge ziehe, so hüten sie sich,
daß vierzehen Tage vor der Weinlese,in den Stras¬
sen kein Stroh oder Hanfstengelverbrennet wer«
den, weil sonst die Trauben einen Übeln Geschmack
davon bekommen könnten.

Wann die Trauben reif geworden, so lässt die
Obrigkeit etliche Tage vorher durch einen Trompe,
ter der Stadt ankünden, was für eine Zeit sie zur
Weinlese bestimmet habe. Volner fängt zu erst^
und einen Tag vor Pomard an , und hernach liest
man auf allen kleinen Bergen okne Unterschied: dann
wann die Stadt Äeaune nur einen einigen Tag ge¬
lesen , so ist die Lese auf allen andern Weinbergen
an der Seite von Burgund frey. MM wird eL
sogleich innen, daß Beaune die Weinlese zu Vol,
nec und Pomard erlaubet. Kaum wird man glau»
den, daß man auf allen Bergen von Cbamberry
bis Cdagny innerhalb vier bis fünf Tagen mit der
Weinlese fertig werde; auch ist es fast nicht glaub»
lich, was für eme Menge von Leuten von allen Sei«
ten aus dem Gebürg komme, um bey diesem Werck
Hand anzulegen.

Ich glaube daß sie in einer Weinlese wohl mehr
als zwey tausend Tonnen ( (^ueücs) Weins auf
diesen Bergen machen; meine Muthmassung aber
gründet sich auf mehr als fünfund zwanzig Wein¬
lesen , wo ich zugegen gewesen. Das Maas so sie
Hueüc nennen, welches allezeit in zweypuncwonv,
manckinalen in vier Feuillerres, und selten m acht
Cabülons eingetheilet wird, hält fünfhundert Bou,
teilten, oder um deutlicher zu reden.vler hundert und
vierzig Pinten, pariser Maas.

Auch ist noch nöthig zu melden daß die Weinber¬
ge in diesem langen Strich nur eme Art von Trau«
ben tragen, die sie Noirons nennen. Die Beeren
derselben sind schwarz wann sie reif sind, und dabey
ganz rund. In der Ebene und an den hintern Sei,
ten wächst auch nur eine Art Trauben, die grössere
und etwas längere Beeren haben / und von ihnen
(Zamet genannt werden.

Diejenige so herrlichen Wein machen wollen,
schneiden die Trauben memalen ehender ab, als bis
die Sonne den Thau vertrocknet, der in der Nacht
gefallen ist - dann diese Nässe, ob sie gleich nichts
anders , als eine verdünnerte Lufft ist, kühlet die
Trauben, und wann sie hernach in die Kufe kom«
men , so machen sie daß die Gährung langsamer,
und manchmalen gar nicht von statten gehet. Die
Geitzigen aber , die mehr auf die Menge als Güte
des Weines sehen, haben duse Vorsicht nicht. Im
Gegentheil thun diejenige/ so köstliche Weine ma«
chen wollen , keine Trauben in die nämliche Kufe»
als die von einem Berg gekommen; diejenigen Pri¬
vatpersonen aber fast alle,so ein hundert Ruthen von
Weinbergen in verschiedenen Cantonen haben,men«
gen ihre Trauben alle untereinander; weil die star-
cken den schwachen helffen,und die guten die schlech¬
ten verbessern: und Mit einem Wort, sie suchen dis
Kufe um so viel voller zu machen. An der Wahl
der Cantons wo der Wein wächst , kommt es auf
die Einsicht an, die die Mackler, und diejenigen,de¬
nen man Commission giebt, haben sollen, wann sie
die Weine kosten, ss sie versenden wollen , welches
auch die englischen Herren, denjenigen so sie die
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Commission auftragen, ihnen für ihre Taft! Wkin
t» verschaffen,wohleinschärffen sollen.

Wann man die Trauben in die Kufe gethan,
werffeti sie einen grossen Schaum, welcher durch sei¬
ne Bewegung ein beständiges zitterendes Geräusche
hären lässt, und einen solchen Geruch von sich giebt,
der so gar vergifften kan , und sich nicht nur durch
das Haus, sondern auch durch die ganze Stadt
ausbreitet.

Die Trauben lassen sie in der Kufe nicht stille lie¬
gen, sondern rühren selbige und setzen sie in Bewe¬
gung. Die Trottknechte zertretten sie zu dreyen ver<
schiedenenmalensehr starrt, und zwar allzeit zwey
Stunden lang. Um aber einen deutlichen Begriff
von diesem Trctten des Weines in der Kufe zu ge¬
ben, so ist zu mercken, daß so bald die Trauben in
der Kufe zu gähren anfangen,sie selbigewenigstens
zwey Stunden lang tretten; sechs Stunden hernach
mtten sie dieselbe wieder so lange als zuvor, und
skermal KchS Stunden nachgehends zum dritten¬
mal, uub' ylerauf schlagen sie solche auf die Presse,

Es ist -zu mercken, daß die Trauben von Volner,
von pvtnard und Oeaune, wann sie im Feld in der
Kufe gegohren haben, nicht über zwölf oder achtze-
hen Stunden können stehen gelassen werden; diese
von pomard etwas weniger, die von Lcaune so
lange, oder etwas langer, nachdem nämlich der Bo,
den gut ist, und die Trauben Hitze haben: dann es
giebt Weinberge hinter den Bergen von Veaune,
deren Trauben nicht ehender zu gähren anfangen,
als bis sie acht oder zehen Tage in der Kufe gestan,
den. So ist auch ferner zu mercken, daß wann man
dem Wein eine Farbe geben wolle, solches meh»
oder weniger an derZeit liege,währendwelcher man
ihn in der Kufe lässt. So haben zum Exempel die
Weine von volnec die Farbe von Rebhuhnaug oder
vcil äe perärix, aber eben deswegen lassen sie die
Trauben von diesem Grund eine kurze Zeit in der
Kufe; und liessen sie solche nur ein wenig länger,als
es seyn soll, darinnen, so würde der Wein seine Gü,
te verliehren , und nach den Kernen oder Kämmen
schmecken.

Nachdem die Trauben, ihrer Beschaffenheit nach,
mehr oder weniger in der Kufe gewesen, und getret-
ten worden, so schwimmt ein Safft oben auf den
sit 8urmc»ür nennen. Sie haben Fasser so hundert
und zwanzig Maas (Lasks o5 5ix-lcore ?c>rs) oder
sechzig Maas (ttoZsKezcls o/lixrx?ors) halten,und
auf einem Lager liegen , in welche sie diesen Vor-
schus,zu gleichen Theilen hinein füllen; wann sie nun
aber diesen 5urmür oder ungepreßten Most abgezo,
gen, schlagen sie die Trauben auf die Presse, und
nachdem selbige wohl ausgepresstworden, nehmen
sie allen ausgepreistenSafft und vertheilen ihn wie,
der in gleichen Portionen , in diejenigen Fasses in
welche sie den ungepressren Most gethan,hernach öff¬
nen sie die Presse, und verhauen oder stechen den ge,
pressten Kuchen vier Finger dick rings herum able¬
gen was sie abgestochen haben in die Mitte,und pres,
sen solchen noch einmal; hierauf stechen sie ihn wie,
der ab, und pressen ihn zum drittenmal, aller Safft
aber den man durch dieses wiederholte Pressen er,
hält, wird wiederum in die Fässer gleich vertheilet,
bis sie voll sind.

Hierbey ist noch zu bemercken , daß der unge«
presste Wein der leichteste, niedlichste, und am we«
nigsten gefärbte Safft sey; der so vom ersten Abstich
ausgepresst wird, ist der stärckste, der vom zweyten
und dritten Abstich ausgepreßte ist härter, röther
und roher. Wann demnach diese dreyerley ver¬
schiedene Sotten mit einander vermischet werden,
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geben siesinen umso viel besseren,dauerhaM"^
gefärbtem Wein. ^.5, best

Wann diese Fässer alle gefüllet sind, lassen >.r.5
Spunt offen , und der wutende Wein teil
starck, daß er den ganzen Keller mit verM ^
Dünsten anfüllet, welche in so starckcr
sind , daß wann man ein brennendes Liwl
bringet, solches verlischt. Wann man auch
solchen Wein in eine Probe thut und etwas
telt, den Hals aber mit dem Daumen dabepi^
so springt die Probe in tausend Stücken. ...M

Eine Probe wird in Burgund eine kleine
genennet, die drey bis vier Zoll lang ist, und
Umkreis hat, oben aber auf einmal enger ^
einen kleinen Hals macht, mit einem kleinen^- ^
da man den Wein hinein giesst, und den ^
hinein stecket. z, peü

Wann der Wein sein Feuer verlohren,««
Schaum ausgestossen, füllen sie ihn acht
nach auf, und verschließen ihn mit einem uvc ^
Sxuntloch gebreiteten Rebenblat; damit üv ft
Dunste des Weines dieses Blak nicht wegM
legen sie, um solches in seinen Platz zu erha^
mn <Ptein darauf: dann wollten sie es verip« ^
so wurde der Wein, weiter nicht Lufft
Boden des Fasses ausstossen. Fünf oder ftch
ge hernach verjpünten sie es, und bohren n»w ^it
vom Spunt ein Loch hinein,undverspuntenv« ^
dem Bohrer in das Fas gemachte Loch mu ^
spitzigen Stücklein Holz, so sie das Zapflein nc ..j,
und dann und wann heraus nehmen, um
ms heraus zu lassen, wodurch verhütet wirdM
Fas nicht zerspringe. al,

Um diese Zeit nun siehet man zu Veaune«
len Ecken von Lmoöa Kaufleute, die dad'" yit
men, um für ihre Konige, Fürsten und Herl
besten Kufen zu bestellen. ,. pi<

Die Comissionärs und Weinkieftrs prob'" .^l
Weine, wann sie auch gleich noch nicht
sind. Die Commissionärs sind die gemeinen
seher, zu welchen sich alle diejenige, so Vurgu'^k
wem haben wollen, entweder durch Schreibe^ ^
in Person wenden. Sie sind die Richter,!^,
undencklichen Zeiten, vom Vater auf den ^ ^
gewisse Erfahrung von allen Kufen habenden" ^
Clima, die Grundstücken und die Cantons n? p;
Weine wachsen, und alle gute Keller bekanm
diesen darf man nur schreiben wie viel A5elN/ ^
von was für einen Bezirck oder Canton
haben wolle, und fo man ihnen den Kaunv'
noch in dem nämlichen Jahr bezahlet, kan >nc>
gewis versprechen,wohl bedienet zu werden. psil

Wann die Aufseher alle ihre Commiss:onc^,
den Privatpersonenerhalten, gehen sie iU v^iieit
gern, und füllen ihre Proben aus den verW ,<56
Kufen die sie in guten Kellern finden, binden« 11V
kleine Bouteille einen Zettel, worauf die 5 . jst,
wie viel Fässer Wein dieselbige halte, benen
nehmen solche mit sich nach Haus, und lM '' ^
fen. Da untersuchen und betrachten sie """„-pH
Proben auf das sorgfältigste, und erkennen
verschiedenen Veränderungen, aus dem VU^iie
und der Farbe, die Farbe und Güte so d>e
in den Fassern,von welchen die Proben
werden. Sie nehmen Gläser, legen
darauf, breiten es aus, so, daß es danwe^ ^hl,
rage, und machen es hernach mit den ,te;h^
so, daß es den vierten Theil eines
nach giessen sie den Wein nach und nach
sich dann der Wein durchseihet, und unv
tropffenweis in das Glas läufst. Aus den?
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durch das Papier durchgeseihten Weines

da r. l^,aus langer Erfahrung, sehr wohl zu Muth,
schi«"^ die Weine, so sie probiret, für Ge-

Farbe haben werden, und wie lange

so^kin die Commissionärs, der Ordre gemäs,
^ikl Correspondenten und Kaufleuten er-
^^eingrkaufft haben, so machen sie Anstalten
si^^ein auch nach ihrer gegebenen Ordre zu ver,
w s -.Was den Preis, beym Einkauf anbelan,

^ können sie, ohne grosse Gefahr zu lauffen,
zc/" Menschen betrügen : dann liessen sie diejeni,

die Weine verlangen, mehr bezahlen, als
dlrn,, 'ge m, Keller kauffen könnten, so stünden sie,

eines Befehls des Parlaments von Zur-
Gefahr gehangen zu werden,indemselbi,

Sicherheit, und daß eö bey diesem Wein,
redlich zugehe,ein Gesetz gemachet, welches

^>vt blautet, daß die Commissionars für jeden
bis auf sechzig, einen Sols nehmen sollen,

d^ ^nienigen aber, was über diese Summe ist,
sie nicht mehr alö sechs Deniers für den

lt^ Nehmen. Wann also eine Privatperson für
ffg^dert Livres, französiscdenGeldes, em<
^ ^ ^ zahlt sie dem Commissionär für sechzig
^t/(drey Livres, und für die übrigen fünfhun,

vierzig so darüber sind, und für welche der
monär bezahlet werden mus, darf er für den

nicht mehr als sechs Deniers fordern, wel«
^ i^vlf Livres sechs Sols ausmachen wirdzwann

'k obigen drey Livres dazu gerechnet werden,
^ ^ eine Summe von funfzehen Livres »e,
^ ^ ls, djx, nachdem der Wechsel flehet, zwölf
'»ia,flehen Schilling beträgt; und für diesen ge-

Profit ist der Commissionär verbunden,sein
Bürgern darzuzehlen, von welchen er die

d/ ^"fft; sollte er auch gleich die Bezahlung
^ Wenigen, an welche er sie sendet, gleichwie
Ar-f^len zu geschehen pfleget, nicht erhalten.
My^llmssionar aber, der entweder aus denBü,
H x. ^ aus andern Gründen überführet wird,

Niehr genommen habe, wird oben angezeigter
F/bgestraffet,

die Commissionars die Weine, nach der
kl^genen Ordre, gekaufft und probiret haben,

" lie die Fässer mit neuen Reiffen belegen,
Querhölzer an den Fasboden, und bezeich,

d«r Stadt Jnnsiegel. Auch ist zu mer-
nion in keinem andern Land befugt ist,ih-

Zweyte Anlegen der Reiffe nachzumachen;
^lan " ^ch jedes Fas, oben mit einem, zwey
Ajy^en, eingebrannten ö und dem Jahr bezeich,
^ Welchem die Fasser von Scanne nach andern
.Hj.^lendet worden.

Vorsicht hat man mit denWeinen inVeau-
X so daher kan man sich in Ansebung derjeni-
H ^ von daher kommen, nicht betrügen, wiewohl

Vorsicht so nöthig nicht ware;weil sie sich
M ^ Delikatesse genugsam zu erkennen geben,

ii^ ^^ne in der ganzen Welt übertreffen,
^olt». ^ über dieses zu Wiederherstellung und

der Gesundheit sehr dienlich, indem sie
Zl'^e ^ ^ Weine von Champagneübertreffen,
is°tpt iwar wohl schmecken , aber den gesundesten
?!evf , entkräfften und , so zu sagen,
Ml».,.^chen ; ja welche auch , wie die traurige
^' sv i^ / und die Schrifften der Gelehr,

^lesen, beweisen, Gries, Podagra und
^«ch^ursachen.

lch nun eine Nachricht von der Lage
Seaune, und der.Berge wo der Dur,
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gunderweln wächst, gegeben; nachdem ich auch be,
schrieben habe, wie sie ihre Weinberge bauen, und
ihren Wein machen, denselben probiren, auslesen
und kauffen, so will ich, was nun folgt, in drey klei¬
ne Artickel eintheilen. Zu erst werde ich also von
den ersten Weinen handeln, hernach von den tvei«
nen die sich hatten,wobey ich zugleich vondenweis,
sen Weinen reden werde; hernach aber will ich,mit
Beschreibung der verschiedenenManieren den
Burgunderwein nach Londen zu bnngewund wie
der Wcin von Deaune in Flaschen dahin zu senden
sey, den Schlus machen.

Arster Artickel von den ersten Weinen
(l^rimeur).

Derjenige Wein wird von uns der erste oder
primeur genennet, der sich nicht länger als ein Jahr
halt, oder sich nur noch etliche Monate im zweyten
Jahr aufbehalten lass?.

Dieser erste N)ein , wachst erstlich zu Volner,
welches ein von Oeaune bey drey Meilen entlege¬
nes Dorf ist, so auf einer, wenigstens eme Meile
hohen und, an der Seite so die Morgensonne hat,
zwe^ Meilen langen Anhöhe liegt. Dieses Dorf
gehöret sowohl als pomard nach Beaune,und seit
dem die Bürger Herren davon sind, so müssen sie
aufdiesen beeden Weingebürgen,wie ich bereits ge«
saget habe, von der Obrigkeit und denjenigen vee,
standigen Leuten, die dazu bestimmt sind, den Be»
fehl zur Weinlese erwarten.

Auf diesem Berg wächst der feinste,lieblichste und
beste Wein von Burgund. Die Trauben der Wein»
stöcke von volner, sind so wohl als die Beeren sehe
klein. Die Reben werden, das ganze Jahr über,
kaum über drey Schuh hoch,und sind so zart, daß sie
nicht über zwölf, sechzehen oder achtzehen Stunden
in der Kufe bleiben wollen: dann lasst man sie län¬
ger stehen, so bekommen sie von den Kämmen einen
Geschmack.

Dieser Wein ist der Farbe nach etwas dunckler,
als der so Oeil cie perärix genannt wird, er »st voll
Feuers, starck, leicht, und fast lauter Geist; kurz es
ist der beste Wein von ganz Burgund welchen man
wegen seiner Stärcke, die jedoch bald vergehet,
nicht verhandelt. Dieser Wein dauert von einer
Weinlese bis zur andern, wiewohl er schon mit An«
fang der Hundstäge verdirbt, worauf er die Farbe
ändert und abfällt, unterdessen aber zweifle ich doch
keineswegs, daß er sich in recht kalten Kellern nicht
langer halten sollte. Der feinste kommt von emei»
Strich von Weingarten, so Champan genannt
wird.

pomard ist das zweyte Weingebürge, wo der^
gleichen erster wem herkommt. Es liegt zwischen
Kölner und Veaune, nicht so hoch als ersteres,aber
etwas höher als Beaune. Es wächst daselbst ein
etwas stärckerer Wem als der porige, der seuerfarb
ausstehet, und viel wohlriechendesund balsamisches
hat. Er bleibt etliche Monate langer gut, als der
von Volner; man verhandelt ihn mehr, auch ist er
gesunder. Halt man ihn über ein Jahr so wiro er
zu dick,verdirbt, und bekommt eine Farbe wieZwie,
belschelfen. Der beste wird zu Commaraine ge¬
macht, welcher sich jedoch, nachdem das Jahr ist,;u,
weilen achtzehen Monate hält.

Die Stadt Deaune hat auch ziemlich viel Wein¬
gärren, sie liegen nur auf vier Bergen, welche sich
vier Meilen weit von Pomard bis Savigny erstre,
cken. Der erste dieser Berge heisst 5c. vellre, der
zweyte, klontec rouZe, der dritte!«« Lreves, und
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der vierte la konr»ine 6c ^»revnnecy. Auf die,
sen verschiedenenGründen wachsen Weine, welche
etwas mit den Weinen von Volner und pomard
übereinkommen, ohne die Fehler derselben zu haben.
Sie sind etwas gefärbter, von vielen guten Eigen¬
schafften, und daucrhaffter.

Die Weine von Leaune hallen sich zum Theil
löuger,zum Theil weniger, doch dauern sie nicht über
zwey Jahre; sie sind süsser, angenehmer, und können
ehender verhandelt werden als die beeden vorigen,
sind auch noch gesünder. Die Farbe dieser Weine
ist nicht gleich, weil hicrinnen viel darauf ankommt,
wie sie gemachet werden, oder auch,ob man sie mehr
oder weniger Stunden in der Kufe lasse, nachdem
nämlich das Clima, wo sie gemachet werden,weicher
ist, oder nicht. Auf diesen Bergen sind gewisse um¬
schlossene Bezircke, die in grossem Ruf stehen, als
?«ves, <7r»« , (Zreves und l'Lnclos Ko)?, wo
köstliche Weine wachsen.

Um Ulosse ist die vierte Gegend, wo dergleichen
erster N>em wächst: es liegt auf der Anhöhe eines
Berges , drey Meilen von Äeaune. Dieses Thal
erhebt sich so gelinde nach und nach,daß man kaum
mcrcket» daß man hinauf steiget, bis man oben ist.
In diesem kleinen Dorfwachsen unvergleichlichde,
ucate Weine. Sie sind nicht so rasch als die vo,
rigen, aber lieblicher von Geschmack. Die Farbe
ist etwas schwächer, und nicht so schimmerend, aber
rein, und der Wein ist , so wie der Berg worauf
er wächst, nicht hoch^genug und fallt etwas bald ab;
er hat weder die Stärcke noch die Härte der Wei¬
ne von den höhern Bergen. Er hat lauter Zärt-
lichkeit und keine Härte, folglich wird er auch, in
kurzer Zeit, gerne dick, und süs ; deme ungeachtet
wird er doch versendet; er mus aber mit gutem Ver¬
stand ausgelesen werden.

pernand, welches zwischen dem letzern Weinberg
und dem grossen Weinberg von Savigny jst,«rstre-
cket sich weiter, stehet aber in schlechter Achtung, in¬
dem die Weine davon nicht gar niedlich sind. Sie
sind von gleicher Beschaffenheit als die vor,gen,aber
härter und rohe, weil sie auf einem Berg wachsen,
der höher und steiler ist. Einige sind recht lieblich,
und diese kommen in andere Länder,aber unter dem
Namen als ob sie von Beaune wären.

Chassigne ist eben nicht gar gros,aber die Wei¬
ne davon stehen in so viel besserem Ruff. Diese
wären, meiner Meinung nach, für Lngeland taug¬
licher, weil sie sich besser zu Wasser und Land ver¬
führen lassen. Sie sind sehr starck, voll Feuer, und
nehmen sogleich den Kopf ein. Sie sind msgemein
herb / und daher halten sie sich länger als andere;
wann man aber Erfakrung und Zeit hat,sie zu rechter
Zeit in Flaschen zu füllen, und zu trincken wann sie
,hr herbes Wesen zu Verliehren anfangen,so sind sie
die edelsten Weine von der Welt. Hätte ich das
Amt für den König Weine zu besorgen,sy Hieng ich
nach Burgund und wählte diese, und ich wurde ge-
wis wohl damit fahren. Dieses ist der einige Wein,
den man in Flaschen lassen kan, ohne zu fürchten,
daß er seine Farbe ändern, dick oder sauer werden,
oder abfallen sollte. Je langer man ihn aufbehalt,
je besser ist er.

Er ist mehr balsamisch und nahrhafft, doch kan
man nicht versprechen, daß er länger als drey Jah¬
re dauern sollte. Zu Endendes zweyten JahrS wird
er trinckbar; manchmalen halt ersich vier Jahr wann
eine gute Weinlese gewesen.

Es wird dieser Wein auch jU den ersten Wei¬
nen gerechnet, ob er sich gleich um ein Gutes langer
hält.

V!

Savigny ist ein grosses Stück kandes jwisch^
Veavne und pernand , so in einem Thal zw>>
zweyen Bergen lieget. Da die Hügel dieses 's
des grossen Theils in der Morgensonne liegen, . ^
gegen Untergang sich an einander schließen: A 'i.
len die Sonnenstrahlen auf die eine Seite >cy ^
und auf die andere gerade. Es wachsen hmu" ^
gleichlich starcke rasche Weine, die so wohl
als Lieblichkeit haben , wann sie auf Flaschen M,
gen werden; doch mus man dann und wann na^>'
hcn, damit man die Zeit nicht vorbey lasse, v»
müssen getrunckenwerden. Dies würde ein <eyr^
ter Wein für Angeland seyn , er halt sich
und besser als der von Chassagne ; er ist ,
niedlich und starck, aber mehr öhlicht unv
sund. <5ssj»l,

Auxey hat fast die nämliche Lage in einem
ckel zwischenzwey Bergen, der sich gege,
saulr öffnet, oder bis Sr Romain erstrecket,
selbst sich hohe Berge zeigen, aufweichen stMAx,
sen sitzen. Es wachsen hier röthere und Mr ^
Weine als zu Savigny , sie sind aber nicht I ^
rühmt. Diese Weine sind stärcker als die vot M
und sollten von allen denjenigen Herren getru'
werden, die sich ihre Lebenstage durch Trinckuns ^
ser hitzigen, schimmerendenWeine, in welcy
gefährlich ist zu viel zu thun, nicht verkürzen w»

Der zweyte Artickel von den Weine" ^
sich eine ziemliche Zeit lang halten.

Nm» ist ein sehr kleines Dorf, etwan«
Meilen von Vearme, an der Strasse von » ,^cl
Der Grund und Boden dieses Dorffeö erl'^,
sich auf vier bis fünf Meilen. Alle diejenige«^
ren, so einen recht niedlichen und gesunden <^el.
lieben, habcn die Weine von Nnis auf ilM"^
Diese Weine sind anfangs schr rau, sch^'cnh'
streng. Sie müssen zwey, drey, vier bis suN'^v
re liegen, wann sie aber nun ihr raues h^sie^
herbes Wesen verlohren habcn, so bekommen
dessen statt, etwas unvergleichlich wohlrtt^
und balsamisches. Sie sind von dunckler
färbe, und doch dabey schön und dlinckend-
wig der vierzehende trauck keinen andern ^^

Eine Meile von Nms liegt der
Vougerr an der Seite von Dijon; selbiger
ganz und gar den Mönchen der berühmten
von Arreaux , so zwischen der Gaone und
Berg lieget. Der Wein so daselbst waM/
dem vom Cbajjagne näher dann den übrige»
Er ist unvergleichlich, und wird »n fremden^
getruncken.

Chamberrin bringt» meinem Geschmack
besten Wein von gan; Burgund. Es liegt
Dijon und Nuis. Er hat die guten E'6
aller übrigen Weine, und nichts von ihren^.
und man kan ihrer leicht dabey vergessen, o»
ihn getruncken da er schon sechsjährig war, , ^
er schon im Emschencksn dick und trüb
sahe, wurde er doch sogleich darauf hell,bet« ^ ^
die Bewegung seinen Geist wieder ,
schöne und liebliche Farbe; sie verkauften ^ ^
so theuer als die andern Surgunderrvc ^ F
der letzten Weinlese wurde ein Lager y
und vierzig bis zwey und vierzig Pfu^^alv!^
verkaufft, da die Weine von Volner,Psw ^ ^
Deaune nicht über zwanzig Pfund ^(Queue, galten, welches wie ich vor gesager /
hundert und acht pariser Pinten halt.
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^er dritte Artickci von weiften tVeincn

si>5^ ich von den weissen Weinen zu handeln an-
^ melden , daß sie von einer Art

l<>! b .?" Krachet werden, welche zwo Eigenschaft
, die die Trauben von der andern Farbe

b't k?,- bestehet darinnen,daß wann
^at geschiehet,und die Reifte nebst der Kal-

^^-^n,sie denReiffaushalten, da hingegen die
rktn... ^ Traubet; sauer werden, und sogleich wel-

«Nd verschrumpfeN-
U^'^weyte ist, daß sobald als diese Trauben ab-

^'N werden, man sie auf die Presse bringen,
^ta»,? ^ die Kufe thun, und wie die schwarzen

tretten dürffc: dann geschiehet solches, so
Ij^'lie^nur blos einen blaulichren,röthlichten,gelb¬
lich. I^^fft. Dieses habe ich bekannt zu machen,

^/Schuldigkeit zu seyn erachtet.
^em .'st Beaiine und Nuiödas grösste
t>e^-?^burge vonBucgund; die Weine davon fin¬
de,, ^^'haupts in Deutschland und den ^liederlan-
klch.?^ auch durä) ganz FranckreichBeyfall; ob
h.^uch in E-icrcland. oder nicht geschehe, ist

Die Weine so in diesem Strich
brlj^/I>nd,in allen heissen und trockenen Zähren

bünckend, angenehm, warm und gesund;
^ „'cht theuer, und so sie wohl ausgelcse!; wer,
dix l-^ken sie Lnc,eiand Ebre bringen, und denen
^ g.'^^en Vergnügen machen. Halt man sie
N,,^erkhalb Jahre, so werden sie manchmalen

^7 lauer
ist «in Weingebürae so zu nächst bey

^ß.!/^ulr. aber mehr in der Ebene liegt, und die
^i.^On Weine trägt, sie sind fast ebensogut
^ Weine von Musiaulr, unterdessen haben sie

^ulf, und sind dem Namen nach ganz unbe-

Ä^lse, wovon ich in dem Artickel der ersten
">t>cgesprochen habe, bringt auch unVergleich-

ist ein kleines Stück Landes zwischen
^!''3ne und puligny, in der Ebene, und hat ei-
^^^^er eigen, welche machet daß sein ganzer
kr ^ einerley Art ist. Es wachst daselbst ein weis»

welcher der beste und vortrefflichste von
^anckeicl) ist ; kein Coce - Rorie, M.iscar

^t^.^'uignan kommt ihm gleich. Es wachst
,^'Ug daselbst, aber er ist >ehr theuer, und ,s

^ weniges davon haben will,musman ihn
^ vorher bestellen, indem man diesen Wun

,-.. ^cl!ct ehe er gemacht wird. Man hat sich
. ui Acht zu nehmen, daß man nicht betrogen

dann ine in der Nachbarschafft liegende
M^.^ge, haben etwas von der nämlichen Güte,

" öffters für Moracher verkaufst, daher
''Beglich nöthig, einen treuen Correspon-

Olsten Dieser Wem hat so gute Eigen-
/ daß sie sich weder im lateinischen noch

N sc^^n wohl beschreiben lassen. Ich hab ihn
sieben Jahren getruncken, und kan die

Vorrrefflichke:r desselben nicht be-

will ich auch von allen Weinbergen von
^^.j^ Iund handeln; dieienigen so die Landstrasse
^ li>^, ^ach Lyon längst den Bergen hin passi-
^!! i^/.^^den mir das Recht wiederfahren lassen,
?^chr ^^/'nnen genau verfahren, diejenigen aber
l!^ gewesen> bitte ich, mir zu glauben /
^üie., Nachricht mit der Wahrheit überein-

Th.il.
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Ich habe wohl hundertmal von den Weinen ver¬
schiedener Berge um Auxerre, welche sie auch Bur¬
gunderweine nennen, viel Rühmens gehöret. Es
,st wahr, diese Berge liegen in Burgund; alleine
sie sind wohl neunzig Meilen von den wahren Ber¬
gen entlegen? von welchen ich oben gesprochen habe,
und woselbst diejenigen Burgunderweine, welche so
berühmt sind > einig und allein wachsen, die man auf
zweyertey Manier rrincket, mit der Nase und mir
dem Mund, entweder mit beeden auf einmal, oder
besonders. Mit beeden auf einmal,wcilwann man
sie mucket, idr anmuthiger Geruch dem lieblichen
Geschmack nichts nachgiebt; besonders aber, weil,
eine Person, welche dergleichen Weine zu trin,
cken gewohnt ist , aus dem anmurhigen Geruch zu
urtheilen im Stand ist, ob es wahre ^-urgu-.der-
weine seyn, oder nicht. Gute Kenner prüfen selbi¬
ge mit dem Geruch, ehe sie sie in den Mund brin¬
gen; und alle die andern Striche von Burgund,als
wie die von Chadlis und Auxerre , sind von keiner
solchen Güte, als die wahren ^urgunde» weine,
ob sie gleich daselbst gewachsen und gemachct worden.

Nun ist noch übrig, daß ich auch zeige, wie diese
Weine nach Engeland zu bringen seyn. Gewöhn¬
licher massen hat man diese Weine allezeit in Fäs¬
sern aus Burgund verführet; alleine der Weg ist
nicht nur lang, so daß man öffters Gefahr damit
lauftet , sondern es sind auch sowohl die Fuhrleute
zu Land, als die Schiffer, nicht allezeit gerremdann
ungeachtet aller Vorsicht, sie vom Trincken abzuhal¬
ten , werden sie dennoch genug Streiche zu machen
wissen,um solches ins Werck zu richten. Werden
auch gleich die Fasser in Stroh und Leinewand ein¬
gepacket, so wird dadurch ihrer List wenig Einhalt
geschehen. Sollte aber, bey aller dieser Vorsicht»
das Fas auf dem Weg;erlechzen,so laufftderKäuf-
ftr die Gefahr, und der Verlust ist sein. Nimmt
man doppelte Fasser, so wird diese Vorsicht nicht
mehr als die vorige nutzen, und man laufft einerley
Gefahr. Auch sind die Fasser zur Zeit der Wein¬
lese diesen delicaten Weinen sehr schädlich, weil sie
dem geistigen Wesen leichtlich Gelegenheit geben
auszudunsten, so, daß also der Wein viel von seiner
Güte verliehret.

Man mus sie von Beaune nach Londen in Fla¬
schen bringen,daher soll man denjenigen, denen man
zu Emkauffung des Weines Commission giebt, auch
zugleich auftragen , selbigen auf Flaschen zu ziehen,
und in Kisten nach Engeland zu senden. Diese
gepackte Kisten können, etwas über neunzig Meilen
bis Auxerre geführet werden , und da kan man sie
auf dem Flus Ao >.nes ,der sich in die Seine ergiest,
zu Schlffe,vonda nach Paris, hierauf aber nach
Rouen bringen, wo es Schiffe giebt die öffters nach
London fahren.

Will man ihn von Beaune nach Calais zu Land
gehen lassen, so ist auch dieses leicht ins Werck zu
richten - dann es giebt Fuhrleute die öffters dahin
gehen, und willig und gerne dahin fahren, wann sie
nur Ladung genug bekommen.

Die Lommissonars in Beaune werden auch den
Wein gerne aus Flaschen ziehen, wann nur die Cor-
respondenten zu genügsamer Ladung Ordre stehen.
So, wann zum Exempel zwey oder drey mit einan¬
der lausend Flaschen bestellen, so giebt es eine völli¬
ge Ladung. Und da die von Kölner, ihren Wein
zu Ende des Decembers auf Flaschen ziehen,so mut»
derjenige,so von Cbassagne oder V"luis fünfhundert
Flaschen haben will, mit einem andern der eben so
viel verlanget,gemeine Sache machen. Der Com-
missionär kan diese Weine ein Jahr nach der Lese,

Qqqqq ftuhet
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früher oder später , auf Flaschen ziehen, so werden
die Kauffer den Wein von Burgund gut und köst¬
lich erhalten, und so kan man auch alle die übrigen
Weine, so man verlanget, bekommen. Was den
Preis der Weine von Äcaune,Vo!nct, pomard,
Chassagny und Nuis anbelangt,so ist er fast einer¬
ley/oder es wird wenigstens kein grosser Unterschied
dazwischen seyn. Ein (Queue Wein von Volnec
halt vier hundert und achtzig pariser PiuteN, die
fünf hundert Flaschen ausmachen , und in einigen
Jahren, im Land, zehen, zwölf, vierzehen oder acht-
zehen , und aufs höchste zwanzig Pfund Grerttngs
kosten. Das Fuhrlohn belaufft sich bis Calais auf
zwölf bis dreyzehen Livres; und von Calais bis
London wird es sehr wrnig betragen, so daß , ein
Jahr ins andere gerechnet, die Flasche des theuer¬
sten Burgunderweine, den von Chamlnrrm «us-
genommen , welches der kostbarste ist, in Lonben
kaum auf vierzehen oder funfzehen Solo wird 'zu
stehen kommen, den Zoll für die Einfuhr nichr da,
ju gerechnet

Die Mattier nach welcher sie den Mein in
der Provence machen»

Der niedliche Geschmack der Trauben beweiset
'Nicht allezeit, daß sie auch guten Wein geben, und
aus diesen so wohl schmeckenden Tauben , werden
eben nicht die besten Weine gemacher. Wir haben
uns Nicht zu wundern, daß unsere Weine die besten
nicht sind, weil wir in ÄUslesung der Trauben, k<i-
ne Regel,wie es doch wohl sey'i sollte, beobachten.

Es ist gewis, der Safft der Trauben verschiede¬
ner Art / mus einen untauglichen Mi schinasch ge¬
ben, der in den Fässern verschiedene Veränderung
leidet, weil die fchweflichten Theilchen der Trauben
in selbigen eine verschiedene Gahrung verursachet,
und sich bey ankommender Hitze leichtlich öffnen las¬
sen. Dieses pfleget solchen Weinen zu wiederfah¬
ren , die aus Vermischung verschiedener Sorten
wilder Trauben entstehen. Die Erfahrung lehret
uns, daß die aus solchen Trauben gemachten Wei¬
ne gerne gähreN und trüb werden^, so bald sich die
Fruhlingswärme zu nähern anfangt, welches im
N?inrer nicht geschiehet, da sie die kalte Lufft wegen
ihrer fchweflichten Theile gleichsam gebunden halt.
Eben so verhalt es sich auch mit dem Safft der
Trauben die man Clareros, Plan, Estrans, pk
gnoulers :c. nennet, wann sie mit den andern zuviel
vermischet werden. Dies ist der gemeinste Fehler
unserer Weine, daß sie sich kein Jahr hindurch hak
ten, sie werden trüb , oder fallen ab, so bald Man sie
nur in etwas verführet.

Der gröste Theil unserer Einwohner meinet das
Erdreich scyL hieran Schuld > sonderlich aber die
Weinberge so in solchen Orten angelegt worden,wo
Gyps gemacht wird, wohin der ganze Strich Law
des zu rechnen , der bey den Lapucmern anfangt,
und bis Agmlles gehet, welchen sie blanc, d. u
ZVcisland, nennen ; aber wie viel giebt es nicht
Weinberge die an verschiedenen Orten gepflanzet
sind, so gleichen Fehler haben ? Man halt einmü-
thig dafür, der Boden den sie Lres nennen,sey der
beste zu Weinbergen, und unterdessen findet man
doch , daß die Gegenden von Molierev, von Re»
penrence de Barrerund MontatIuez,v0N diesem
Fehler nicht frey seyn. Ich bin der Meinung, sel-
biger sey der Vermischung zuvieler Trauben vet-
schiedener Sorten zuzuschreiben; doch will ich nicht
laugnen, wie die Erfahrung lehret, daß die narür-
llche Beschaffenheit des Erdreichs, die Watt, und
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die Dung deren sie sich bedienen, zu dicstw^^
vieles b-eytrciMn,wie ich hernach untersuchen^^,

Es ist also nöthig, daß man wisse, was ,ur ^ ^
ben zu Machung guter Weine erfordert werc^ ^
sich balten ohne abzufallen; und auch ,w :e
machen seyn.

Es bleibt eine ausgemachte Wahrbeit, ^
>lund.G^

Wein machen könne.' Ein Weinberg soll aus ^
von einem Weinberg mehr zugleich viel

hen Grundstücken oder Bergen gepflanzet
entweder süd-, oder südwestwarts liegen. "
Boden soll von brauner Art seyn, oder den
ziemlich nahe kommen. Was wir ^ ^
laufcne) Neunen, ist lentcr solches
welches zur Nahrung solcher Stöcke, die derg«^^
Trauben tragen sollen, aus welchen man
ne machen könne, gar nichr rau.nr. D<e
berge so um die I'srcs
liegen, insgemein L^int l'icire genannt, col>
nem Voden gchflanzet , so wir, wie gesaget,^
nennen , der zur Herfürbringung woblgcicl)"''^il
Trauben, oder aus welchen manguten WeU' N'"
sollte, gar nichts taugt. . 5

Bevm Eingang von Tholonet ist ein Lr>-
so g röste'ntheils aus einem Boden bestehet, vc ' ^
ser Landvolck nennet, und da>?" ^11
auch die Weine so daselbst wachsen , nicht vc
besten. .

Diejenigen Trauben mus Man fürnehmu^
len, die <w solchen Stöcken wachsen, st> in e>""
was steinigen Boden stehen. .

Nach dein was die Wart anbetrifft,ist
wis, daß man von solchen Trauben so «u vtt»
rung haben, und welche nicht zur voliko^uunn'
Mng und Reiste gekommen , keinen guten ^
machen könne. ^

Diejenigen so wir Ollieros nennen,die
gemein dünget und mit vieler Mühe ziehet/'
viele Trauben; alleine ihre ftarcke Nahrung
daß sie keine gute Weine gebenzdie offenen^
berge, wie wir sie nennen, verdienen ihnen vol->
gen zu werden. _

Auch sollen wir die Trauben von alten
gen, denen so in neuen wachsen, vorziehen^.^
rechten Weinberge, von denen man g"te.^ii?
machen kan, sind diejenigen, so bereits vor t
zwanzig bis dreysig Jahren gepflanzet worden- ^
sie sind, je bessere Weine geben sie, und
Weinberg nickt sieben bis acht Jahre gell ^
kan man sich keinen guten Wein vott u)N»
sprechen. . . ^t, ^

Was die Auslesung der Trauben anbelan^,,-
sollen wir unsere beste Sorten mit einander
schen. Diese Sorten sind, unter den wellig'^c>
ben, die die l<euäcMt, die l^lcs ^1«
die Mrznx, ^ubre. Von den l^ehw^
Latslan > Loutcill^n, I^n! I^cZre. Dek ^
Trauben gemachte Most, mus in der ^>e ^ pi«
stens drey Wochen gahren: und da nuw ' Ae,c>
Trester vom Most absondern. Es ist in diei^
ein gar gemeiner Fehler, daß man den Äve
lange genug gahren lasst. . ^

Auch ist zu mercken, daß man in
ser Trauben, in Ansehung ihrer Menge vcu ^
Proportion zu beobachten habe,nachdemm"
lich willens ist diese Weine lange zu halten- c»

Die schwarzen Trauben, für allen
telan und Lciurcill!,»,müssen unter allen anv
als die Helffte ausmachen» . . -A'

Diejenigen so einen Mehr dunckeirc^
verlangen, müssen mehr schwarte Traube« v»
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I?,^biqe länger in der Kufe lassen, wann sie Ge,
haben den Wcin von Zeit zu Zeit zu ver-

sie?" machen weissen Wein aus den Trauben so
»cv./ ' ' ^oucicillat , >rzAnan , pignolet
se„'D- Wollen sie Weine hüben die sich im heis«

halten, so müssen sie nur alieine ^ni,
lind ^l-zZnzn nehmen,

jedermann weis, daß wir auch Weine haben,so
dx, ,^us einer Sorte von Trauben gemachet w?rde'n,
ili.> die N?ujcareller-Und ^lareeweine sind:

^ n-ftern nehmen sie sowohl die'rothen als weis«
sz s,. ^'scatellertrauben,zu den andern diejenigen

''^.lareto NenneN.
^)^-e halten bey uns diese Trauben den ganzen
Klci/^ hindurch bis in den Frühling , indem sie
Sey ^ ^ncn Välcken, in einer Kammer aufhän-

Alle Sorten von Trauben lassen sich nicht
^ galten, diejenigen so sie l'ei»äOiMns,oder Kmje cle lauere, le Verä-iu nennen>

am besten hiczu. Die und Lürani
ingleichen Cisrcro, Xäusczr. und rothe

Äie karb-trox, 1z>.'Iicr und Koiv-
s«»i? ^^^en sich nicht so lange. Man mus sie
Zl^ln wann. sie vollkommen reifsind, eh'e dasNe-

kommt, und nur solche wählen, so an al-
stocken wachsen. .

»t^ behalten auch diese Trauben auf um Nost-
^aus zu machen, die bey de'n Lateinern l./vX

, nicht weil sie in der Sonne getrock,
>hf ^den, sondern weil sie in V?r ^?onnö hangen,
liest ^ostjchen nennen sie selbige FerrockncreTrau,
»>,'.vie provensaien nennen sie l^iilcs. Sie neh-
lü5ii- "e andere Trauben dazu als diejenigen, sö
^leiu Kin cie l^nie öder l>en6ulem, oder k(in
^^uscat genannt werden , wann sie die besten
lü^'^machen wollen. Auch bedienen sie sich hie,

^ ^rauben so sie ^i^nsns nennen, welches in
glichen Gegenden die gemeinstes Rosinen sind.

bedienen sie sich auch der Trauben so ^ou-
ldit I "Nd I^lan LükÄni heissen. Die Trauben so

^ cie ^vüerc nennen, werden bey uns hiezN
»i^^braucht, wiewohl man mich berichtet, daß
^ >N den heissen Gegenden an den Seeküsten
°de.Mme. Hey uns machen sie ihre Rosinen

auf folgende Welse» Sie binden die
^»d an eine Schnur, und hangen sie anbeedeN
s<lzj" eine andere Schnur, hernach tauchen sie

'N siedende Lauge ein , worunter sie etwas
"n>chen , bis die Trauben zusammen schrum--

^'ülödann bringen sie selbige sechs bis sieben
,, Sonne, hierauf legen sie solche reihen-

^ " Kisten, oder was wir Klcvrrms oder Lou-
. ^ und pressen sie gelinde.
t tz^>nann weis, daß der in der Kufe vergohtk

„)!! Wein gewordene Traubensafft,ein so kost¬
et niedlicher Sasst sey, daß w«r an solchen
K^' ^eine gesunde Nahrung > sondern auch eine

Arzeney haben, wovon so wohl Leib als
d,° ^ ^

^ dez ^'lch der Alten I^c 8cni1e,uttd der Zun,
Sitzes, ?c)MLs inZcnii vom Homer ge-

Wein ist an Krasst und anmuthigen Ge-
^ Zrvft schieden. Dieser Unterschied cntste-''^theils von der verschiedenenNatur der
Mx^^vraus er gemachet wird , von ihrer ver,

Skiffe,und von dem verschiedenen Boden
vet-s^'n die Reben gepfianzet stehen; auch tragt
^denn^Ne Besorgung der Weinberge und die

-Mm zn machen etwas dazu bey,ingleichen
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die mancherley Climaten, nachdem nämlich selbig«
mehr oder weniger Wärme haben.

Die Römer waren, wie uns plmius berichtet,in
Äussuchung der besten Weine sehr sorgfältigste un¬
terschieden sie aber nur blos nach den Orten wo sis
gemachet wurden. So waren zu den Zeiten plinii
die besten Weine von Italien 8crmum,L«cubum,
^iernum-, <?zuranum,?ZN^ianum,/^bÄNurtt,8ur-
rcnrinum,^lMcum. Unter deil Inecklschen Wei¬
nen liebten sie x^sroneum, HiÄiium, Llericvm-,
'doum, Lk?jlim, I^e5dium, 6inyreum
Jbr lüsterner Geschmack trieb sie an die Weine von
Asien auch aufzusuchen, als nämlich den vomBerg
Libanon, und andere mehr, wie im plmw zu er¬
sehen.

Es ist zu mercken > daß die Römer ihre herrlich¬
sten Weine aus LampamA erhielten , welches heut
zu Tage I'erta cil l^avoro Heisset, und eine Provinz
des KöMreichsNeapoiw ist. Bie Weine aus
andern Theilen von Italien kamen diesen an Vor«
trefflichkcit im geringsten nicht bey. Vinum?aier-
nurn >, (Zuaranum und wurden aus den
Trauben derjenigen Weinberge gemachet,so aufdett
Bergen um Nlondragon gepfiaihet waren, an de¬
ren Fus der Flus GarLgliano vorbey fliesst, welcher
bey den Alten Iris hies. Vinum dTcubum welcher
bom ?-llernc) nur dem Alter nach unterschieden ist>
worunter die L.areiner diejenige Zeit verstehen,wäh¬
rend welcher der Wein seine Krasst behalt, wuchs
in der Terra die Lav0rv>gleichwie?unäanumund
^m^clum bey Gaera 5 8neKznl.irn kam von 8ueilz
powetia; einem an der See gelegenen Strich des
Königreichs^eapölis ^ <I»lenuM wuchs um die
Stadt von Terra di Lavoro, und so viele andere,
womit diese Provinz die Stadt Rom versähe.

Diese Weine welche ihrer Natur nach vortrefiich
waren, erhielten durch das Alter Mehr,als durch
die Kunst,einen Grad der Vö!lkomMeuheiti.denkei¬
ner von den andern gemeinen italiänisches Weinen
erhalten kan.

Die letzern, welche die Griechen OIi'ZopKorz,
und die Lateiner l'eniM und I'zucjfcra nennen,
halten sich leicht in der Kälte oder frischen Luft,und
werden in der Wärme sauer. So werden auch die,
jenigen so die Griechen ?ol)>pliorz oder Xjulrife-
ra und VinoQ nennen,von der Wärme starcker und
geistiger.

Die Trauben wöraus die erstern gemachet wer-
den,haben viel von einer rohen Wässerigkeit) und
die schweßichten Theile dts Mostes sind mehr aus¬
gebreitet» Die letzern werden, im Gegentheil, aus
reisseren Trauben gemachetM deren Most die schwef-
lichren Theile> woraus er bestehet, durch die Aus,
dünstung der wässerichten Theile, so sie ausbreiten
würden, mehr concentrirt und fixer werden. Hiezu
kommt Noch,ded viele Schwefel der letzeren welcher
die Ursache der wahren Stärcke dieser Weine ist>
sie erhalten aber diese Geistigkeit durch Oessnung
desselben» Um diese Oessnung zuwege zu bringen,
haben die Alten einig und allein die Manier diese
Weine zu machen erfunden, weiche ich nun erzeh-
leNwill.

plinius berichtet uns , daß sie im Jahr 6?z von
Erbauung der Stadt Rom> ihre mit Wein gefüll¬
te Fässer in bedeckte Arte legten^ so gegen Nordeit
lagen, dergleichen wir nun Keller nennen.

Diejenigen Fässer hingegen, die mit starcken und
geistigen Weinen gefüllet waren/dergteichen Vinum
pol^piiorum war, wurden an einen offenen Ort ge,
leget, wo sie dem Regen und der SoNne,undaller
schlimmen Witterung ausgesetzet waren. Die in

Qqqq<!2 ivelchett
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ivelchen schwächere Weine waren, wurden in be¬
deckte Orte gebracht , und die mit schlechten Wei¬
nen , wurden in einen holen Platz geleget «nd mit
Erde bedecket.

Galenus mercket in seinem Buch cle ^nriäot.
lll. und in der Abhandlung von den Wei¬

nen die man ihm zuschreibt, gar wohl an, daß die
besten Weine oder ^oi^pkor», in diesen kalten Or¬
ten zwey bis drey Jahre erhalten wurden; lies man
sie aber zu lange daselbst liegen , wurden sie sauer,
wann sie selbige nicht an wärmere Orchte brachten,'
gleichwie sie in Asien zu thun pflegten, ehe selbiges
den Römern bekannt wurde ; hiedurch aber kam
das asiatische Volck so wohl,als die Römer und
Griechen, hinter die Kunst die Weine so lange zu
erhalten.

Die Zeit da die Römer diese Weine zu machen
angefangen, fallt, nach Z^Umi Bericht, in das 6^z
Jahr^dcr Stadt Rom. Dieser Auctor der lange
hernach zu vespasiani Zeiten gelebet, versichert uns,
daß diese Weine hundetr Jahr lang aufbehalten
worden , und daß sie so dick wie Honig geworden,
so, daß man sie nicht trincken konnte, wann sie nicht
mit Wasser vermischet wurden.

Er setzet ferner hinzu : ()uc> Zencrviiu8 elt vi-
num , eo m,Zi8 vewüste crzllclcit, das ist,je kräff-
tiger der Wein ist, je dicker wird er durch das Al¬
ter , welches wir auch heut zu Tage an den fpani,
schen Weinen sehen.

Diese Dicke der Weine, von welcher ich hier
spreche, ist weniger zu bewundern , als die Dicke
der asiatischen Weine, von welchen Galenus in
seinem Buch vom Achemholen spricht, daß er in
grossen Flaschen nahe beom Cammfeueraufgehan¬
gen,und durch die Ausdünstung der Feuchtigkeit so
harr als Salz werde. Was Aristoteles von den
arcadischen Weinen sager, die man in Feuer undRauch hängt, ist noch Verwunderungs würdiger:
ira exliccztur in utribn8, ut äerzluni bibztur, das
ist, sie wurden in den Flaschen so hart, daß man sie
zum Trincken abkratzen muste, auch konnten sie nicht
anders,als im Wasser aufgelöset,getrunckenwerden.

Die Römer machten ihre Weine auf folgende
Weise. Sie nahmen den von den zertrettenen Re¬
ben abfiiessenden Most, und thaten selbigen in eine
hölzerne Kufe, deren Dauben mit Reiften oder an,
dern biegsamen Banden zusamm gebunden waren.

Nachdem der Wein so lange gegohren, als zur
Absonderung der gröbsten Unreinigkeiten nöthig
war, füllten sie selbigen aus der Kufe in dieFässer,
wo er noch ferner gohr,um aber die Läuterung des¬
selben zu befördern, mischten sie so viel Kalch,Krei¬
de, Thon, gepulverten Marmor,Bech, Salz, Harz,
Hefe von neuem Wein, Seewasser, Myrrhen oder
gewürzhaffte Krauter darunter, als sie für nöthig
hielten , und da hatte jedes Land seine eigene Mi¬
schung. Dieses aber hies bey den Lateinern (.on-
ckturz Vinorum.

Sie liessen den Wem bis in den folgenden Früh,
ling in den Fässern; einige aber liessen ihn auch bis
in das zweyte und dritte Jahr darinnen , nachdem
nämlich die Natur des Weines und des Landes es
erforderte; hernach zogen sie ihn in irrdene Geschirre
ab , welche sie innen auspichten, aussen aber zeichne¬
ten sie den Namen des Ortes darauf,wo der Wein
gemachet worden, wie auch den Namen derjenigen
so zu selbiger Zeit römische Burgermeister waren.

Dieses Abziehen der Weine aus den Fassern iN-^
dene Geschirre, hies bey den Lateinern iMut
Vinoi-um, oder Vins äcfuncleie.

Sie hatten zweyerley Arten von Gefasen , t'Ne
war , und die andere Oäus.
rol!--s sagt, nebst andern, ^mpkorz wäre vierecuV
ter oder cubischer Form gewesen, was aber .

ha.t desselben betrifft, so stimmen die Autoren IM
uberem , doch glauben die meisten daß selbiges
zig Mund eines flüssigen Körpers gehalten. D>
Mas harte einen engen Hals, und wann esWein angefüllet worden , stopften sie es mit ^
zu. dacius war einem Pinienzapffen gleich,
um die Helssls mehr als ^mpkoi'z schalten
Wann diefe Gefafe verstopfet worden, wurden.
ui ein gegen Mittag gelegenes Zimmer gebracht/ >
im hochjien Skockwerck des Landhauses war,

den, und solches hiei!der Wein gemachet worden,
ikecz. ^

Sie legten aber diese Gefäse an die
das Feuer, und in den Rauch, damit die ude' '
Feuchtigkeit des Weines vergehen möchte;^' ^
kam dieser Orr den NamenI'umariuw^wc^ ^
Rauches der von dem unten angezündeten Feuer
den Rauchfang gieng. ^ , ..fte-

Dieje Weine konnten zweyhundert Jahre
halten werden, und wurde»/ wie gemeldet, I
als Honig , daher sagt Pluüus: ^buc^w'^jj
centis feie S.nnis jsm in lpeciem reci-iä» ^
Asperi, ctenim bsec nstura vini in vetul^re e
XIV. c. 4. Daher war dieser Wein, wegen
Dicke beschwerlich zu trincken,um ihn aber ^
zu machen, vermischten sie ihn mit warmen ^ ,hii
damit er flüssig würde, und hernach seilM!
durch, welches sie Laccatio Vinorum nanntet
sagtMartial:

l'urbicia ^ollicitv ttznsmittere dsecuba
Sie hatten zwar auch andere Weine, von
Art,so sie nicht durchseihetenM Vinum^ «,,,
den sie nur eine Nacht hindurch an die LMl ^
um ihn flüssig und rein zu machen, gleichwie ^
saget l-.ib. u. 8zr. 4.

XiMcz il coelo iripponas vina
d?oAurna,6 <^ui6 cr»E eli.renuabirur-U
Lt äececlct oäor nervi; inimicus: ^ ^
Inte^rum xeräunt linv viriata ldxorcM' ^

Dieser laulichte Wein würde sehr unangeneö^j!
trincken gewesen seyn , wann sie ihn nicht '
oder Schnee abgekühlet hallen, indem sielen
ttitweder damit vermischten , oder d.e Flaicb
E.s setzten. Die leckersten m.ichcen den S ch'<->
r^m WelN, und liessen ibn durch emen ^
Se,her lauffen, welchen Pauluv,oer
lum Vmorum nennet.

Me sie in Orleans den Mein
von der Weite welche die erhabenen
Und die Wege haben sollen, rvann ^

Panzer» Die verschiedenen ^ ^
der Rebe». D»zzvvlschenpflanze>^

Aushausn alrer Gröcde, und vom
Pflanzen neuer.

Die Furchen sollen nicht eher geöffnet »v"A,
bis man den Boden, den man bepflanzen ^
Zezeichnet hat, und dieses zu dem Ende,da^^l>

» Das englische Wort k^i<iec, welches so viel als eine erhabene Furche, ein Rain, bedeutet , Ube ich hi^ ^
gegeben,weil ich jweiffelte,c>b das sonst bey Weinbergen gebräuchliche Wvrl Grube hier konnte

durchI^"
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»ian ! Wegen, so viel als der Grund den
^'pstanzcn will erlaubet, eine proportionirte

^'^)örmjgc Lange und Breite geben könne. Und
Reben aus den Furchen ihre Nahrung

>o soll ,Mn diese etliche Zolle breiter als die
^^e Machen.

>5^;c>ttein macht man die Furchen und Wege
>^s Tchuh breit, wann man rochen Wein,sonder,
»iem ' Auverncc pflanzet, dessen Reben möge,
^ ".Ziemlich lang angeleger werden müssen. Die-

die beste Methode für diese Rebensorte, die
^ej?^ aber müssen zwey Schuh drey Zoll

einander eingeleget werden. Einige be,
diese Weite nicht genau, und machen eine

I^ Mld den Weg nur fünfryalb Schuh breit.
l>^ÜI'Ud auch einige welche die Stöcke nur andert-

^chuh weit von einander setzen,da dann dieReihe
k ^ nicht breiter sind, als ich eben gemel»

t»i?l ' alieine die Reben solcher Stöcke, die so
^yeinander stehen, müssen nochwendig im Kreis

H^Men werden, und da chre Wurzeln in wenig
unter einander lauffen, so dauern sie nicht
; über dieses wollen sie etwas öffter und mehr

dx. Mt seyn, dann diejenigen so weiter von einan,
setzet worden.

^ giebt aber nicht leicht jemand den Furchen und
so wenig Breite, und niemand pflanzet die

! so nahe zusammen, als die N)m;cr;weil sie
öffters verneuern, und von solchen immer

^ haben, welches ihnen Gelegenheit giebt ihre
zu umgraben; dieses machet daß sie mehr
daraus ziehen als die Stadtleute, welche es

^ eben so machen sollten.
Andere hingegen machen die Furchen und den

säst sechs Schuh breit, und manchmalen brei,
^! «lieine diese Breite ist grösser, als daß man
llj, den Slöcttn recht sollte graben und arbei-

' welches.doch bey diesem Werct am be-
so Und wann sie auf andere Weise graben,

sehr ^Mwehrlich bis in die Mitte der Fur-
^ Zukommen, wo doch ebensowohl, als ander«

- gegraben werden mus.
lbk^Ule die N>in;er in Burgund arbeiten Nicht
i>,^ !>t, und wann die Furchen so breit sind, so gra«
die ?v ^"r ein wenig in der Mitte,auch behacken sie
!>k>.̂ >hen der Stöcke etwas weniger. Es ist da¬
ss , wann die Stadtleute die Furchen nicht

machen.
>l>^^nigen VVinzer so Weinberge kauffen die so
^t>c- haben, hauen selbige öffters aus,um
l<x ^- Stöcke zu setzen, wo sie die Reihen viel schma,
ch/« " die Weite zwischen den Pflanzen kleiner ma«
^ ' °bne sich darum zu bekümmern, ob die Reben

Di'. ^.?^rn oder nicht.
^'.Bürger sollten aber hierum eine bessere Ma,

l^^blen, und die Furche nebst dem Weg/ünf
btc»? '^'kit machen, jede Pflanze aber zwey Schuh

weit von der andern setzen, sonderlich wann
^. "vernarreben setzet: dann weil sie viel Fach,

/ so mus die Furche grösser seyn, und die
M.. weiter voneinander stehen,damit sie mehr

bekommen,und sich die Rebschossen besser
können,
diese Weise gepflanzter Weinberg wird

!>«>, dauern, wird die NAnrerkälte besser ausste,
' iürtere und bessere Trauben tragen, welche

Th-ü.

auch besser reisten und folglich bessern Wein geben»
Es würden auch die'Winzer in Burgund ihren Nu»
jen dabey finden, wann sie die Reben auf diese
Weise pflanzten, indem sie weniger Reben zu Hess,
ten, zu beschneiden , zu brechen :c. haben würden:
dann wo die Furchen oder Wege breit sind,giebt es
weniger Pflanzen, daher sie dann auch nicht so eng»
stehen; eben daher aber werden die meisten N)in;er
dieser Meinung Beyfall geben.

Wann ich sage, die Äuvernarreben sollen fünf
Schuh breite Furchen und Wege haben, und zwey
Schuh drey Zoll von einander abstehen, so rede ich
von solchen Reben , die in recht guter Erde stehen,
und diese werden, wann man sie gewöhnlicher Weis«
verneuert, viele Jahre dauern.

Dann was diejenigen Weingarten anbelanget,
die man alle zwanzig oder fünf und zwanzig Jahr
verneuern mus, so ist es schon genug die Furchen und
Wege fünfthalb Schuh breit zu machen,und d,e Re¬
ben zwanzig Zoll weit von einander zu setzen : dann
sie dauern nicht recht lange, weil ihre Wurzeln gros
werden , sich weit auebreiten, und einander selbst
schädlich sind. Unterdessen setze ich doch zum Vor¬
aus , daß der Boden so ziemlich gut sey,sonst müste
die Breite der Furchen und Wege grösser seyn,und
der Raum zwischen jedem Stock,oder der Weinberg
öffters gedüngt werden.

Die pstllorq bestehen meistens aus zwey Für,
chen, die vier Reihen^enthalten; diesen geben sie ei,
ne Breite von neun Schuhen , nicht nur allein des«
wegen, daß die allzugrosse Sonnenhitze die Reben
welche in einem sehr hitzigen Boden stehen, nicht
versenge, dann wo dergleichen Boden ist, machen
sie nur paillors , sondern auch den Pflanzen mehr
Nahrung zu verschaffen; und daß die Regen nicht
sobald ablauffen, sondern lange stehen bleiben , in,
dem dergleichen Boden niemalen genug davon ha,
ben kan; eben daher aber, mus man vor demN?m-
rer daselbst pflanzen.

Diese paillors werden wie die andern Wein«
berge gepfianzet,und da rechnen sie funfthalb Schuh
auf die Furche und den Weg, und da ein p.ullsr
mit dem Weg ordentlich nur zehendhalb Schuh
breit ist, so stehen die Stöcke fast eben so weit von
einander, als diejenigen die nach der Weise, wovon
ich rcde,gepfianzet sind; welches aus der Menge der
Pflanzen die in den Weinbergen stehen, und nach
diesen verschiedenen Manieren gepflanzet sind,leicht,
lich zu verstehen ist.

Sie rractiren die Pflanzen der paillors,wie die,
so in die Furchen gesetzet werden, undeinJahrnach
dem Einsetzen , vereinigen sie zwey Pflanzen mitein,
ander, woraus ein pallloc wird. Der Boden den
man mit Paillow besetzen will, mus eben so beschaf,
sen seyn,als derjenige,wo man sie in Furchen pflanzet.

Es giebt dreyerley Pflanzen; SchnittlingesFäch,
ser, und die alten Stöcke die man ausnimmt und
wieder einsetzet.

Die zwey erstern sind den Winzern sekr wohl be¬
kannt, von der dritten aber wissen sie wenig; alleine
deswegen sind sie eben nicht schlechter, wie ich in den
folgenden Artickeln zeigen werde.

Der Schnittling ist ein jahriger Schosse ohne
ÄZurzel, an welchem sie unten allezeit einen Knoten
von dem vorjahrigen Holz lassen. Man bedient sich
derselben am gemeinsten. Sie richten solche nicht
anders zu, als daß sie die jungen Triebe * und das

Rrr rr obere

Diuxez, d. ».die jungen Schossen, welche insgemein heraus treiben, wann an den stärckern Reben die
obern Augen weggenommen werden. Diese Schossen treiben offt lange vorher ehe man die Augen wegnimmt, und

Dringt» öffters Trauben, welche jedoch selten reif werden, weil sie nicht ehender als zu Ende des I«l« blühen»Diese Schossen kommen insgemein an denjenigen Stöcken, die sehr siarck treiben»
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ödere Ende wegschneiden, wann sie selbige sott dM
Reben abnehmen , und sie in einem Bündel in
die Erde legen, wann sie solche vor 'winrers abge»
schnitten, und nicht ehender als bis in den Frühling
einsetzen können.

Dergleichen Schnittlinge siud gut, Und schlagen
insgemein an,wann sie wohl ausgelesen worden, in
einen wohl beschaffenen Boden gesetzet und recht ge¬
wartet werden ; sie haben aber auch einen Fehler,
welcher sich sonderlich ereignet/ wann matt sie in w
tten von Natur nassen Boden? oder der lange feucht
bleibt, setzet. Setzt man sie bald ein, und es fallen
viel kalke Regen, so ziehen die Pflanzen Wasser,und
da gehet ihnen die Haut oder Rinde ab, wovon sie»
ün statt Wurzel zu schlagen? verderben. Pflanzt
man sie zu spar , und es fällt grosse Trockene oder
Hitze ein, ehe sie noch etwas starcke Augen bekom-
wen, so werden sie versengt; daher ist es besser,man
bediene sich nicht nur allein in dergleichen , sondern
auch in jedem andern Boden,der zweyten Sorte.

Die Fächser sind lange dreijährige Schossen der
Reben, so kleine Wurzeln haben, besser sind, und
Nicht so leicht misrarbeN.Selbige können zu allen
Zeiten, und in jeden Boden gepflanzet werden,wann
es nur ein solcher ist, der Nickt zu lauge das Wasser
halt. An diesem Fall wäre es besser bis in den
Merzen zu warten; und sie alsdann erst,oder wann
der Boden recht geftnd zu seyn scheinet, einzusetzen!
dann in einen sehr nassen Boden soll man niemalen
pflanzen.

Ehe man diese Fächser einsetzet, müssen sie vorher
beschnitten werden, das ist, man Mus etwas von den
Wurzeln wegschneiden; und wann sie, da wo man
dieselben bieget, schwach sind, müssen sie nicht Nur
abgeschnitten, sondern auch ihre übrigen Reiser weg»
genommen, und nur das behalten werden/ was ine
starcksten und meinsten Wurzeln hat.

Die Fächser ziehen lange Nicht so viel Wassers
als die Schnittlinge: dann da sie vor dem Einsetzen
schon Wurzeln haben, so treiben sie auch geschwin,
der neue als diejenigen» so gar keine haben.

Es ist wahr, die Fachftr sind etwas seltener als
die andern, alleine man kan sie mit leichter Mühe
gemeiner machen, weil man ganze Morgen voll ha»
bett kan; und alles was man deswegen zu thun nö¬
thig hat, bestehet darinn,daßmün aus wohlgewach»
settett Schossett Fächser mache.

Man kan selbige an zwey verschiedene Arte sezen,
entweder in solche Grundstücker die man allein« da»
zu bestimmet, oder in die Mitte jeder Furche, wann
man den Weinberg pflanzet.

Setzt man sie in ein besonderes Grundstück, so
Mus Man sie zwischen die Reben reihenweis einle,
zen,und zwar so, daß zwischen jeder Reihe und den
Fächsern genügsamer Raum sey, daß die Fächser
einander Nicht schaden, und der Winzer Platz da¬
zwischen habe, wann er sie beschneidet: dann er mus
sie das Jahr dreymal kramen, damit kein Unkraut
zwischen ihnen wachse, und sie ersticke, oder ihnen die
Nahrung entziehe. Zu Ende zweyer oder dreyer
Jahre können hernach dieselbett, nachdem sie starct
sind,ausgehoben werben.

Dieses Grundstück ist eine Art einer Pflanzschule
welche die Gärtner deswegen machen,damit sie Pflan»
zen vorrathig haben, um sie dahin zu setzen, wo welche
ausgehen.

AuH bin ich der Meinung, daß es klüglich ge»
tyan wäre ,wann ein Stadtmann auf seinen Gütern,
weil die Schnittlinge so schwer wurzeln,einenPlaz
hatte, wo er allezeit so viel Fächser als ihm beliebt,
Men kan, oder wenigstens nur so viel alö nöthig

V!
sind, Um diejenigen die nicht anschlagen, vormhw^
diese zu ersetzen , die etwann nicht wohl ausg ^
wären, und Mit sonderlichem Fleis gewarm >
wollen. ^

Zu Ende des folgenden Artickels will ich d"
handeln , wie die Fachftr in den Furchen zu p>
zen seyn.

Das Interesse des Stadtmanns erfordert es,^
Sachen so anzuordnen, daß sein Weinberg ai- »
voll Pflanzen sey? damit er genügsamen ^
ge, weil es sich offters ereignet, daß ungeachtet
Vorsicht die man zu guter Unterhaltung eines ^ .
berges anwenden kan, derselbe doch eine Erneu
nöthig habe , weil immer von Zeit zu Zeit '^
zen abstehen, und man die abgängigen nickt
mir Fächsern ersetzen katt, auch die Swcke ^li
nicht Hol; genug haben so hiezu tauglich,
nicht allezeit um vieler Ursachen willen die sick^n;
ren liefen, von selbigen Schnittlinge machen
daher es dann gut ist, zwischen die andern
junge Pflanzen zu setzen. . .

Einige Winzer wollen ? diese zwischen
Pflanzen pflegten selten in einem Weinberg ^
schlagen. Hierauf aber dienet zuk Antwort, ^
zwar wahr seye, daß dergleichen Pflanze« j
rathen, wann die Erde vor dem Einsetzen nicyl^j
zugerichtet worden, oder wann matt sie nicht"''. ^
als den Weinberg überhüupts, wartet; allere ^
auch gewis, daß selbige nicht leicht auebleibcN,!" ,
man nach der Lese die toden Schossen sorgfalM^r
Nimmt, die Crde tief genug noch vor dem ^ .pt,
öffnet^ nicht allein deswegen, damit sie mürb n' ^
sondern auch, damit die Reben durch Abschn^ ^
eines Theils ihrer Wurzel nicht Schaden »e
als welches sie sehr schwachen würde, wann e">
vor dem Frühling geschiehet; wann man
de gemachte Oeffnung mit einem Korb voll M ^
Erde anfüllet, oder den zwanzigsten Theil.
Korbs voll wohl verfaulten Mistes hinein thut/,
derlich wann die Pflanzen in einem steinige«' ' zg
gen oder sandigen Boden stehen! dann wart« .e
heis,so könnte die in der Mitte stehende
versengt werden, oder auch wohl dadurch Geiev ^
wachsen, so die Pflanze benagen und verderbe» ^
chen würde. Ferner so müssen auch die Sto^,
gebunden werden, daß ihre Schossen der in der- ^
te stehenden Pflanze nicht schaden / um welche ^
auch öffter als um die Stöcke, wann es nölW^>t
krauten mus, dann wann sie vom Unkraut enl
wird, so schlagt sie schwerlich Wurzel. D'e> ^
auch Ursache warum , so offt als sich das lin°
zeiget, man zwischen den neugesetzten Pflame"',^
ten, und diese Weinbergs Arbeit, da man ge
aufgrabt,gleich nach einem Regen vornehmen " ^

Ich habe unter N>einjlöcken die sehe vie!
hatten, und bey hundert Jahr alt waren, eine > ^
Pflanzein der Mitte stehen sehen, so bis
dritte Aug recht starct war, und allezeit M. M',
und ich kan versichern, daß diese Pflanze in >o' ^
ckem Boden gestanden, als man nur immer ^
fern Weinbergen finden mag. Wann
solche Zwischenpflanzendaselbst, wie ich
kan, anschlagen, so können wir uns daran, ve x,
daß sie in einem leichten Boden allezeit bM ^
kommen werden ; diesemnach kan man sie
Boden pflanzen und sie werden überall ant«)'

Vielleicht werden die N?tn;er sage«,
Zwischenpflanze unter jungen Stöcken N'chtv M,
weil diese so starck treiben, daß sie von ihren
sen erstickt wied« Ha)
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»Ii^5 widersprechen,daßdieses Nicht
^ M^alen geschehen sollte; allein eben dieses ist
gl^''chm, daß Man im folgenden Jahr in det,

Weinberg Hol; genvg finden werde, UM
de c« ^ ^^on Zu machen; eben deswegen aber wür,

^ unnöthig seyn Zwischenpflanzen zü
mi>^ ^ ehender umschlagen,und nicht sobald

tragen wie die Fachser, welche in eben dem
^ da sie gemacht worden, Früchte bringen»

angeführte Gründe sind richtiger, als der
>>«in ^ ^ selbigen ziehen wollen, daß es
z> 'llch. umsonst sehe Zwischenpflanzen zu setzen»

lollre ein Wittzer so boshafft seyn und alle
^ ^ w, Weinberg das Holz ausschneiden,welches
kxjMsern gebraucht werden könnte, und dagegen
t^^wischeNpflanzen hinsetzen, sö würden die lee,
jß Platze niemalen angefüllet werden; dieses aber

^l'ache,warum man alle Jahre in die leeren
Zwischenpflanzensetzen soll, damit sie mit

angefüllet werden. Da aber dergleichen
g^,. ^enpflanzen in den Weinbergen der Winzer
da.-,. > so sehe ich ganz und gar keine Ursache,
lw! ^ auch in den Weinbergen der Stadt,

^schlagen sollten, woselbst die Pflanzen ins,
viel weiter voneinander gesetzet werden, als
Weinbergen der Mn;er, wo die Zwischen,

^ien so gut thun»
Pflanzen alter Weinstöcke, öder vielmehr die

" >0etnftscte selbst, die man ausheben und wie,
^setzen kan, sind wieder eine andere ^>orte

h». Ganzen, welche sonder Zweifel den Winzern
der„^ues zu seyn düncken werden, so sie in Verwun,

^ s^et, weil sie solche nicht zu pflanzen pflegen,
5/weil sie solches Nicht verstehen.

Kevine die Methode, si) ich anzeige, mus nichts
>5q^t!iger gut seyn, und ganz gewis anschlagen;
le» ^^^erst die Erde, welche matt mit diesen al-
^d^töcken besetzen will, wohl zugerichtet worden,

wenige, was ich angebe, recht beobachtet

th^krägt sich vielmals zu , daß jemand einen at,
tlc,Weinberg hat,worinnen die Pflanzen nichtvott

^ sind, Und so viele Pflanzen abgehen,
seh ^lecre Raun!, statt daß man ihn mit Fach,
sG' ^chnittlingeNoder Zwischenpflanzett anfüllen
H. - einen vielmehr auf den Ents6)lus bringt, den

^ auszuhauen , weil die Winzer von den
sle^'N lmx> Schnittlingen nicht viel halten, und
^ge? ^ Zwischenpflanzen wollten nicht an,
»l?^iesem Fall katt ein Stadtmantt Nicht besser,
^lien, ^^en also beschaffenett Weinberg aus,

/asse. Da es aber die Gewohnheit mit sich
^6 man dem Winzer der den Weinberg

^il ^ alles Holz für seine Arbeit Zum Lohn lasst;
^ der Meinung stehet, das Hol; tauge

l'ih s.N zum brennen, so will ich hier zeigen, daß
^!Hes sehr wohl nutzen lasse.

setze erstlich zum Voraus, daß diese alten
von guter Art seyn. Zweptens, daß wann

Ue k ^ schlechter Art Mit darunter seyn,man sel,
M den Boden vor der Lese, oder einige

Mjtt^öer ehe man diese Stöcke aushauet,abge,
v«»?. ^be, damit man solche nicht mit denjeni»

k die man wieder einsetzen will,
^hj^ens, daß wo man diese alten Stöcke wie-

dai?.^ien will, oder, im Fall matt sie eben wie«
setzen wollte, wo man sie ausgehauett hat,

s zugerichtet, und gehörig gedüngt
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Mann alles zurecht gemachet worden,so hat man

Nichts weiter zu thun, als daß man lerne wie diese
alte, ansgehaüenePflanzen, ehe man sie wieder ein¬
setzet, zu beschneiden seyn.

Ehe man diese Sorte von Pflanzen einsetzet,müs¬
sen die Wurzeln, sonderlich die grössten, mit einem
Beil behausn,uNd nur die zwey Knoten an derarös»
seN Wurzel unter dem Stock, oben über die grösten
und jüngsten Schössen , wantt sie gut und gesund
sind, daran gelassen werden. Hernach mus matt
beym Einsetzen die zwey Knoten der alten Wurzeln
wann sie gros sind, ganz eingrabett ; sind sie nicht
groö,so setzt man den grossen Stock bis an dett Ort
<in, wo die Schossen Herfür kommen, so, daß daS
junge Holz zwey oder drey Zoll bedeckt sey» Wäre
es aber zUweit vom Stock, so mus man machen,daß
das Ende des Schossens so an der Seite des Sto,
ckes ist in die Erde komme, und so es zu iang wäre,
ihn schregs einlegen.

Dabey hat man allezeit diese Ordnung zu halten,
daß düs junge Holz so mit eittgegraben wird, und
über den B^)en heraus stehet, etliche Wochen vor,
her ehe die Reben zu treiben anfangen, bis an den
Boden abgeschnitten werde.

Wann diese alten Stücke wieder eingesetzet wor,
den, so treiben sie insgemein am Ende der altcN
Wurzeln wieder neue, und sollten sie da Nicht trei¬
ben, wie es manchmalen geschiehet, wann sie zu alt
sind, so treiben sie ganz gewis aus dem jungen Holz
so Mir vergraben worden; und die alte Wurzel ver¬
fauler samtdem Stock etliche Jahre nachdem Ein»
setzen.

Im ersten Iaht treibt eine solche Pflanze einen
bey vier Schuh langen Schossen, bringt auch etli¬
che recht gute Trauben die sehr wohl reisten, wann
man den Schossen zu gehöriger Zeit beschnittem

Im zweyten Jahr treibt sie Mehr HoljMV bringt
Mehr Früchte, wann man sie niederig beschnitten;
im dritten aber, oder aufs höchste im vierten, katt
man voll? Lese machen. Ich habe an einem Ort iti
diesem Weingrbürge grosse alte Weinstöcke gese¬
hen, die auf diese Weise wiedereingesetzet worden,
welche am dritten Sprosling Nicht allein schöne,sott,
dern auch ziemlich viel Früchte gehabt,und am vier,
ten so wohl beschaffen waren, daß man ohne das
Hol; zu beschädigen, tz> zur Erhaltung des Stockes
erfordert wird, eme Pflanze davon wegnehmen
konnte. . ^

Unterdessen ist der Böden wovött ich spreche nicht
besser als in diesem Weingebürge: dann er lieget in
dem Kirchspiel von Äotgm, und wird nicht für des,
ser als dieser gehalten: daher aber glaube ich, daß
alte Reben die m gutes Land gepflanjet sind, besser
Hieselbst tragen sollten.

Hätte man etwann Ursache zu besorgen,das jungs
Vergrabene Holz mögte Wasser ziehen :e. so man es
vor dem Winter pflanzte, so kan man solches bis
in den Frühling verschieben ; dabey aber mus man
nicht unterlassen, die Pflanze, wann man sie ein,
setzet,oder auch etliche Tage hernach,zu beschneiden.

Nichtsdestowenigerglaube ich, matt könne der,
gleichen alte Pflanzen zu alletZeit,uttd in jeden B0,
den setzen; indem diejenige so ich gesehen habe, und
welche ganz kürzlich gepflanzet worden.in nassem Bo«
den sehr wohl angeschlagen.

Damit man aber mcht zu viel wage, so kaN tua»t
Nach der von mir angegebenenMethode, Nur mit ei,
Nigen Furchen, einen Versuch machen.

Alleine es werden einige sagen, zu was Ende soll
Man einen alten Stock eiNgraben, der össters nur
zwey Knöten einer alten Wurzel und nur emen

Hrrrit- Stamm
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Stamm hat ? Wär« es nicht besser, nur junges kerung zu trocken, so wird die Wurzel Wen
Holz von diesen alten Stecken zu pflanzen, oder nur de zu versengt. Diesem letzeren Übel l!t
das junge Holz an einer Seite des Stammes zu steuern oder vorzukommen , n ie aus dem M
lassen? , Artickel erhellen wird. Was aber das rr!^ ^

Ach antworte, diese letzte Methode sey eben nicht belangt, so ist es schwer demselben vorzvbau^- ^
gänzlich zu verwerffen, weil sie vielleicht angehen es ist nicht leicht vorher zu sehen,zu welcher
könnte. Meine da diejenige, so ich angegeben habe, zu Anstalt zu machen. Eine Pflanze die jc" ^
gewisser ist,weil sie sich auf die Erfahrung gründet, het ist ein für allemal tod, erholt sich nimm",
die andere aber noch nicht versuchet worden , so ist nichts kan ihr helffen. ^ ^ sich
es besser jener zu folgen: dann eine solche alte Wur- Da auch in einem nicht gar grossen
zel, ein solcher Stock oder Stamm, er mag so gros öffterö findet, daß der Boden verschiede»"
seyn als er immer will, ist nicht so unmike als man sey, und daß folglich die Pflanzen von ein" S
glauben mögte: dann er dienet zur Aufbehaltung sen Sorte, nur in einem Theil dieses Lalwt ^
des Sasstes, und verstehet also das junge Holz da- thun, in einem andern aber übel anschlaget"^
mit, bis er selbst, da wo er eingegraben ist, genug- die Witterung verschieden, und bald zu pct
same Wurzvln getrieben, worauf hernach die neuen zu kalt oder zu regnerisch ist, ferner die So^.
Wurzeln ohne Unterschied wachsen: dann ich habe Pflanzen schlecht oder gut sind , nachdem n^
dieselben so wohl am alten Hol; als dem neuen, so so wohl ihre als des Bodens, worinnen sie , so
vergraben worden, wachsen sehen. Natur, und auch die Witterung,beschasten

Ich glaube, man habe Ursache zu zweifeln,ob ein bin ich der Meinung , es wäre besser man
Theil eines Stammes gleiche Wirckung haben keine andere Reben als solche die anschlagen,.^
sollte: dann da selbiger dünner ist, so enthalt er viel« daß wann man allezeit eine gute^ Weinlese
weniger Safft, als ein Stock der verschiedeneKno- will, es besser seye, verschiedene Sorten von ^ ^
ten von alten Holz hat, die einen Stamm aus- zen zu setzen, nachdem nämlich ihnen ein ^
machen. dem andern anständiger ist , sonderlich

nicht gewis versichert sind, daß eine Rebe dcii ^
Von der Zeit und der verschiedenen Ma- alle andere anschlage. In diesem Fall.nu'b ^ii

nier einen Weinberg zu pflanzen. keine andere setzen, als solche, die in die>ew ^
bekommen. sey/

Da der Boden von verschiedener Natur ist,so ist Wann ich sage, daß es manchmalen nutz>Mii,
auch die Zeit des Pflanzens verschieden. in einem gewissen Strich Landes verschiedene ^ ^

In einem solchen Boden der sandig und vollKie, zen zu haben , so meine ich nicht', daß ma" ' , se-
sel ist, wie der von Olwrc und St. rNesmin, und nämliche Reihe oder Furche vielerley P^"'„ F'
andere mehr, der das Wasser nicht hält, kan man tzen solle, wie die Winzer insgemein zu.^' yji
pflanzen / und zwischen einpflanzsn , nachdem die gen, wann sie für diejenige Weinberge
Blätter der Reben abgefallen, bis der wmrer an» von allen Sorten von Trauben nur eineSo.^^ali'
fängt strenge zu werden, ohne zu befürchten,daß die machen müssen, und die sie überreden, es >epe' ,„al
Pflanzen nicht anschlagen sollten : dann da dergleu ter Äuver,^crcben,obgleichvielleicht nicht e>

chen Boden das Wasser nicht hält, so ist er unten ein Drittel darunter ist; sondern ich meineM
allezeit wohl beschaffen, und daher schlagen auch die in jeden Boden der seine eigene Art hat, n^<
Pflanzen so man darein setzet, an. Rebensorte pflanzen soll, damit/ wann jede ^

In den Gegenden von Dlivec, Sr.Mesmin:c. besonder stehet, wir zur Lesezeit leicht!^
bepflanzen sie, da wo bereits Reben gestanden, ein Weine als wir verlangen machen können, n ' ^
ganzes Stuck nichtvon neuem, wcil sie in selbigen,die sehr schwer seyn würde, wann lauter unwll
Pflanzen , welche so wohl in Ansehung des Holzes, che Sorten unordentlich unter einander so
als der Art gut befunden werden,nicht auszuhauen werden: dann es würde schwer seyn zur ?e>es'^ z>>
pflegen. - ^ wohl unter Männern als Weibern solche

Was mich anbelanget, so sind mir dergleichen finden, die solche zu unterscheidenVerstandes
verschiedene Stöcke die in einem und dem nämlichen hätten, fände man sie aber, so würde man
Boden mit sehr kleinen vermischet worden , als ein die Zeit verliehren. . „Fs
Mischmasch vorgekommen, und habe ich diese lächer, Diejenigen Stadtleute so in ihren Garten,
liche Manier niemalen billigen können. als Auvcrnatreben haben wollen , müssen eu 'p >o

Ich halte für besser, daß man dergleichen Reben Winzer im Pflanzen Acht haben : dann sie' „>><
ju Senckern mache, oder sie aushaue/ und wieder listig, daß sie die harten üsmoieau und ^ . /»e?
anderwärts , ia auch wohl in den nämlichen Platz auch andere schlechtere Sorten , mit einaM'
setze und sie gleich den alten Stöcken beschneide,die mischen. ,
man, nachdem sie ausgehauen worden, wieder ein» So auch ein Stadtmann guten Wem D,i><
setzet, wie aus dem vorigen Artickel zu ^ ersehen, will, so mus er untersuchen ob die Trauben ^ !^ci>
Doch halte ich diese letzte Methode nicht für so gut, men reif sind , und da mus er die unrein
als die erste, da man nämlich aus denen an den lassen, welche der Winzer einige Zeit naw"
ausgehauenen Stöcken noch übrigen Reben,Schnitt- seinem Trank zu nehmen und ihn damit tu ^
linge machet. nickt ermangeln wird , um entweder >An,el^''

In derben Boden, oder in einem solchen der das Rabs daraus zu machen. Um aber dieses ^
Wasser hält, soll man nicht ehender als im May iuhelssen, so mus der Stadtmann etliche < ov
oder Hunio pflanzen, weil in dergleichen Boden die her seinen Weinberg durchgehen, um zu
Reben nicht so leicht wurzeln, indem die Jahre öff- seine Trauben alle reif seyn, und die unre'N
ters heis und trocken, oder regnerisch sind, beedes che nicht so gut sind, zu bemercken,da er da ^
aber, hat man in Ansehung der Pflanzen, so man Stöcke bis an den Boden abschneiden ran>
darein setzen will, zu fürchten. , genden Jahr aber muö er seinen

Fallen viele und kalreRegen, so ziehen diePflan- geben, dieselben entweder durch Schul"«" -
zen in der Erde viel Wasser ein; ist aber die Mit- Fächser zu ersetzen.
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kan einen Weinberg auf zweyertey Weift palllOt genannt, wie man zu Oltvet und Gt. Me»

stnen !v>' entweder in den ebenen Boden,oder in oft smin, und in andern Orten , wo die Weinbergt
'Xeihen. nach dieser Art gepflanzet werden, sehen kan

ßt w ^ ebenen Boden, so machen Man findet auch alte patllots von acht Reihen,
^ Boden eben gemacht und abgestochen daher aber sollte man leichtlich glauben , daß sie in

darein"' ^ Spate ein Loch , um die Pflanze dergleichen Ländern manchmalen in den flachen Bo-
Kitk ' wobey ^t)och zum Voraus gesetzet den gepflanzet haben, das ist, daß sie weder Wege
iiy./, daß der Boden vorher zugerichtet und wohl noch Furchen gemachet.

Awen worden sey. Insgemein brauchen sie zweyertey eiserne Anstru-
Weinberge in offenen Reihen zu mente um die Gruben zu machen , worein'fie die

Ächr ^ ^ Orleaniscden einig und alleine im Schnittlinge legen, entweder eine Spate,odereine
best-. H ^ und ist auch ohne allen Widerspruchdie grosse Sorte einer Haue» Das erstere ist das beste

! weil bey dieser Art zu pflanzen , die Erde wann man gute Arbeit machen will, und Man die
"^gewandt und durchgearbeitet worden / wo- Furche nach der Breite, Lange, und auch nach der
>ie dann besser wird , und die Wurzeln sich Tieffe,wie man die Pflanze leget, umgräbt,

^ausbreiten können. Wann sie das zweyte Instrument brauchen, ge-
beste Zeit Schnittlinge zu setzen, die man in schiehet es insgemein in der Absicht schlimme Ar»Kunden und eingegraben hat, ist, wann bei! zu machen: dann die tragen Winzer, machen

^ L-auflaufft, welches man an einer Art ei, nur allein «in Loch, worein sie den ^chnittling le-
^schwulst an dem abgeschnittenenEnde erken- gen, obne den übrigen Boden zu umgraben.

den Auaen welche sich eben öffnen Aber bey dieser letzten Manier zu pflamen, pflegt
Damit aber diese Schnittlinie nicht zu es vielmal zu geschehen , daß d,c jungcn Wurzeln

werden, so mus man sie eine Zeit lang in ein der Pflanzen, wann sie so Karte Erde anrrcft-n , in
voll Wassers legen, und darinnen lassend bis welche sie nicht eindringen können / sich unmöglich so

e ^"pstanzet: dann sollte die Wärme dieje, ausbreiten. als in einem Boden, der, wann diegan-
k h" >^mau einsetzen will, verschrumpftn machen, ze Furche der Lange nach mit der Spate umgraben
^ c>-> " ^ ^ leichte, und verschiedene mög, worden, durch das Graben recht an die Lufft gekom«

drauf gehen. men, und den Frost gefühlet :c.
^cn > jer Ursache willen ist es besser man pflanze Durch das Pflanzen mit der Haue wird der

Weinberg in nassem regnerischen oder wenig« Weinberg lim vier bis fünfJahr« zurück geworffen,
^. ^ben Wetter, als wann es-zu heis ist, oder und öffters verdirbt er gröstentheils; hierüber aber

Fr zu trockener Wind wehet. darf man sich gar nicht wundern, dann da in einem
beste Manier die Schossen der Pflanzen ein« solchen Boden das unterste nicht zu oberst gekehrec

d>es ^ bestehet darinnen, daß man das Ende so in worden, und selbiger weder an die Lufft noch in den
k >rde kommen soll, an die Seite der Furche le- Regen gekommen, wodurch er die zum Wachsthum
il>IAm selbiger aus allen Augen an beeden Sei« nöthige Salze erhalt, so ist es unmöglich, daß ein
ist Wurzel treibe, und er so breit als die Furche solcher Weinberg anschlage,sonderlichwann er nicht

Erde vorher weggenommen werden mus, offr und viel gedüngt worden,
haben möge. Obgleich die Furchen ordentlich au« zwey oder

ll»^'3e vvln;er der Stadtleute legen die Schoft drey Reihen bestehen, so soll man doch in die Mit,
Pflanzen nicht nach der Breite, wie es seyn te jeder Furche eine dritte pflanzen, so, daß man im

^/.sondern nach der Lange, das ist, an den Weg Pflanzen eine Proportion beobachte, und so man
lh» 'ch kan aber nicht sehen was diese Manier zu nicht Pflanzen genug hatte, um diese dritte Reibe,
!s sA für Nutzen haben soll, und glaube,diejenige in eben dem Jahr da man sie gepflanzet, voll zu ma,
^ Ar« thun, thun es vielmehr aus Bosheit als chen,so kan man solches im folgenden Jahr thun,
"»zz ^nheit. Der verwundete Theil des Schnitt- Dies« dritte Reihe ist höchst nöthig^ weil sie dazu

^ ebenfals untersich seitwärts, unten in die dienet, daß man die in den Reihen abgangige Pflan-
geleget werden. Ist die Pflanze eingeleget zen dadurch ersetzen könn«.

Sthss^^und man will sie bedecken, so mus man die Will jemand einen Weinberg unter grosse Batt-
schollen trockener Erde nicht unmittelbar me pflanzen, oder auch in solche Orte, die mehr als

>>>d. ^ legen : dann die Wärme dringt leichtlich andere der Frühlingskälte ausgesetzet, und dem
le^'en Raum ein, den sie daselbst findet,trock- Brand unterworfen sind, so mus er in einen selchen
'Ganzen, und machet daß sie nicht wurzeln. Boden der sonst für Auvernarredcn tauglich war,

^ selbige vielmehr mit der feinsten Erde, schwarze Forme?,re pflanzen , weil sie denen Zufal,
^qs^)l umgerührt worden, und nas ist, auf das len die sich öffters in einem Weinberg ereignen,bej>
s°n,I?/Ugste bedecken , und mit dem Fus wohl zu- ser widerstehen, und mehr Früchte tragen,und wann
tze,.fetten , damit die Pflanze wann sie auf allen man ihnen etwas Hol; lässt, so wird ihre Frucht so

wohl gedrucket wird, und in einem weichen wohl reif als an den Auvcrnattcden,von was für
> G Nreich stehet, um so viel ehender und ge- einet Art sie auch immer seyn mögen. ^

>e .x^urzeln treibe, und die Lufft, da wo etwanN Es ist wahr,die schwarzen Formemestoeke habet»
e nicht alle die Augen so Wurzeln treiben wenig Ciqenschafften eines guten Weines, deswe-

>. Ä« ' ^iuen Zugang habe. gen aber soll man sie auch besonders pflanzen, und
aber auch die Pflanze ein gutes Aug über nicht mit den Auvernats vermengen : dann es ist

baden, indem aus selbigem die Rcbe trei, besser man sehe mehr auf die Güte als die Menge
des Weines.

kbs,es ist in dem grösten Theil dieses Wein- Unter die weissen Weine kan man die weiss«»
Mt ^ der Gebrauch , daß man die Weinberge Auvernars aus dem plärren Lande pflanzen; diese

ders als Furchenweis anlege. Eine Furche Stöcke tragen ziemlich guten Wein, wann sie in eilt
^ Zweyen Reihen, und wann viere dersel- ihnen anständiges Land gesetzet werden.

" einander vereiniget werden, wird solches Es wäre nicht übel gethan, wann diejenigen so
I, viele Morgen Weinberge haben, einen Versuch
^ Theil. S6S SS machten^
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machten, und einen Theil mit jungen, den andttn
mit alten Stöcken besetzten; weil, wann ein Jahr
diesen zuwider wäre, es den andern anstandiger seyn
würd«; der IVinzer würde beym Schnitt nicht so
zu eilen haben, und die Weinlese würde dem Herrn
Nicht so beschwerlich fallen: dann sind seine Reben
alle jung, oder alle alt, so mus er sie alle zu einer
Zelt lesen lassen, wann sie w. einerley Boden stehen»

Von der Besorgung der pflanze»
oder Rebett.

Soll diese zum Nutzen der Pflanzen unternom,
MN werden,so ist es nichtgenug daßmandiePflan-
jettwohl auslese, den Boden worein sie gesetzetwer«
den sollen, recht zurichte, und selluge zur rechten
Zeit einsetze; sondern man hat sonst noch vieles zu
betrachten.

Fürs erste, so müssen die Pflanzen acht oder ze-
hen Tag vorher ehe sie zu treiben anfangen, beschnit,
ken werden, weil die Knospen alsdann ziemlich gros
sind, und man die guten leichtlich von den schlech«
ten unterscheiden kan. Dieses aber soll allezeit so
geschehen, daß man ein gutes Aug am Boden lasse;
findet man aber daß dasjenige, so man hat stehen
lassen, zu seiner Zeit nicht treibe, so muö man mit
der Hand die Erde um den Schnittling, unter dem
ersten grossen Aug wegnehmen, damit es an die Luft
komme, und leichter treibe 5 dann wird das Aug
Nicht von der Erde befreyet, so könnte der Schnitt«
ling faulen; braucht man aber diese Vorsicht,so kan
man einem grossen Fehler vorkommen.

Für das Zrveyre, so müssen die Pflanzen bey star-
cker anhaltender Hitze zu wiederholten malen begos¬
sen werden» Das erstemal wann man sie setzet,und
der Boden trocken zu seyn scheinet, und windige
Witterung ist: das zweytemal acht Tage nachher;
hält aber die Hitze an , so kan man jeder Pflanze
drey Pinten Wassers geben, welches fein gleich über
jeden Theil der Pflanze soll gegessen werden»

Wann die Pflanze das erstemal begossen wird,
ist es gut, daß solches geschehe, wann sie nicht über
die Helsste bis zum Augmit Erde bedecket ist,damit
der unterste Theil stisch und feucht bleibe,und um so
viel leichter wurzele»

Es sollen diese Pflanzen mit lauter Regenwasser
begossen werden, welches allen Pflanzen am anstän,
digsten ist; kan man aber solches nicht haben,so kan
das Wasser aus Teichen, Gräben und Sümpffen
gebraucht werden; nimmt man aber statt dieses,das¬
jenige so von einem Misthaussen in eine Grub« laufft,
so wird solches sehr gute Würckung hab«n:dann seb
biges führet viel Salz mit sich, und ist folglich zum
Wachtm sehr gut. .

Es ist zwar wahr, daß man für em grosses Stuck
Landes, nicht leicht genug werde haben können;doch
wo man es haben kan, soll solches allezeit gebraucht
werden.

Wie vörtreflich dieses Wasser sey,wird bald aus
der Krassr zu erkennen seyn, mit welcher die begosse¬
ne Pflanze treibet.

Die beste Zeit zum Begiessen, ist des Abends ge¬
gen Untergang der Sonnen, und den darauf fol,
senden Tag kan man des Morgens etwas Geströde
auf den Boden legen. Dieses hindert daß die Er,
de keine Ritzen bekomme, und die Hitze nicht zu
starck in die Erde eindringe wo die Pflanze stehet:
dann sie ist mehr der Kühle und Nässe, als der War,
me und Trockene benöthigt, sonderlich so lange sie
noch keine Wurzeln getrieben, welches man erst am
Treiben der Augen erkennet«
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Einige halten das Begiessen für eine
Vorsichtigkeit;alleine, meinerMeinungnacy, ^
man einen Unterschied machen zwischen einem'«
und nassen Boden , da das Begiessen nicht ^ .
ist, und zwischen einem hitzigen und trockenen,
solches erfordert wird, sonderlich wann man ,
Frühling,und össters so spat pflanzet, daß ^
ckene einfällt, ehe noch die Pflanzen Wurzel«
kommen. In dergleichen Boden istesamrc,
wann man vor dem Mimer pflanzet. .

Drittens , wann die Pflanzen zu treiben a«
gen, und dis Hitze ist nicht zu gros, so mus
etwas behacken , sonderlich gleich nach eme.n ^
gen. Damit aber solches gehörig vorgenem-^
werde, so mus man niemalen unter diesen
etwas von Hülsenfrüchten stehen lassen,
aber keine grossen Kürbft/ Erbsen, Bohne»/
den, Lauch, und füruehmlich keinen Kohl, M '
chcr den besten Boden in kurzem aussaugen,un^
ger machen würde.

Von den» Schaden welchen die
bäume oem Met», bringen.

.Da die um einen Weinberg herum geDÄ
Baume demselben unfehlbar Schaden bringen,
bereits gemeldet worden: so werden sie demselben-^
der Zweifel viel schädlicher seyn,wann sie inl^
gepflanzet stehen» ^

Ob aber gleich die Fruchtbäume ihren
ben, so soll Man sie doch niemalen in Wcinbers ^
tzen, dann sie thun nirgend hesser, als wo l"
stehen, und wohl gewartet werden» Eben u»
gen aber soll man nur lauter Reben in die ^ ^
garten pflanzen, sonderlich aber keine PferM F
wilde Quittenbaums, die man mehr zu
»um Nutzen pflanzen soll: dann stehen dieie^'
in einem Weinberg, so saugen und trocknen '
Erde so weir aus als sie reichen, und die
nen stehende Trauben haben allezeit weniM,,s!
schmack, und werden nicht so leicht,als andere,
dann diese Bäume beschatten sie, und hindern/^
selbige weder der Sonnenwärme, noch
fruchtbaren Einflusses des Himmels gemessen ^' 7

Wann über dieses die Zeit kommet, daß ^
Fruchte reif werden , so pflegen die
Weiber und Kindern und auch wohl noch ey?'^
mit den aus dem Weinberg ausgezogenen P'/^c<
auf die Birnbäume zu werffen , welches ohne
brechcmg vieler Schossen nicht abgehet, plt
schlagen die Pfähle die Trauben, und das um ?
Baume herum brach liegende Erdreich , n»^
tretten und verderbt» «

Will jemand in seinem Weinberg Bau"
ben, so soll er nur allein N^inrerobft pflanzew, ^
man solches erst nach der Weinles« einsammei / ^
da hat man tt»cht fo viel Schaden zu fürchte"'^,
ist es allezeit besser sie vielmehr an einen andern
als in die Weinberge zu pflanzen.

Nusbäume so!l«n niemalen in die
gefttzet werden; weil sie am allerschädlichsten '

Auch sind dis Weidenbäume ihnen höcb?
theilig, sonderlich wann sie grosse Stamntt? zelil
dann sind diese gros, so müssen auch die
gros seyn, und sich nach Proportion aus"
welches den Reben nicht anders als
kan: dann diejenigen so nahe bey dergleichen
men stehen, haben insgemein dünnes, ^.Wecht'
Holz, und tragen sehr kleine, und M
Früchte. PS"



, dessen Trauben,
abgeschnitten werden,
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Von der rVsitttese.
AuverNattrauben km KM

!,., Ältlichste unter allen ist,die wir in diesem Wein«
baben, so mus man , um guten Wein zu

auf die Zeirigung der Trauben recht Acht

>vÄ^ d<; es einen Boden giebt
j.i>e noch etwas zu grün abg . .
Sem? Kufe zu starck gahren , andere aber im Ge,
>ij' W, die man recht reif abgeschnitten, nur we,
>>vk^ ^ oder sich besser halten: so isi es höchst
i>e>, ^ diejenige so dergleichen Weinberge ha-
^^chen Bodens recht bekannt
h^an könnte zwar von allen Auvernatträuben

Landes überHaupts saaen, daß sie beym Lesen
dcw Massen grün seyn müssen, sünderlich

ein heisses ^ahr gewesen , und der Boden,
gewachsen, fett ist, oder wohl gedüngt

: dann es ist nicht genug, wann man guten
Machen will, daß man dieTrauben lese wann

iu ü sind, sondern es mus solches auch
^.^öriger Zeit geschehen. So soll man , zum
di^pel, »liemalen lesen wann es regnet, wiewohl
k^teraus nichts machen: dann sie sagen der Wein

^deswegen doch nicht wohlfeiler verkaufft.
f«>, gestehe gerne daß dieses manchmalen einlief,
dzc^Une; alleine man mus mir auch zugestehen,

doch schlechter sey. Auch hat man darauf zu
G."/daß der Thau / welcher in dieser Jahrszcit
d^'s gar häuffig fällt, gänzlich weg sey, und we,

den Trauben noch Blattern hange: dann die
Ä^ung hat gelehret, daß, wegen des wenigen

so in dergleichen Wein kommet, selbiger
seiner Gute verlieh«.

ttqLaher kan das Werter zur Lese der Avernar,
Zw"ben schön seyn» Auf vielen Weingebür-
«^'eskS Königreichs, als in Burgund, und an

^ Orten, wo es so berühmte Weine giebt, le»
>ih als wann es am Tag am schönsten ist i
^ ^ vicl sagen, die Leser fangen spat an, und

etliche Stunden vor der Sonnen Untergang
auf, und der Wein wird um so viel besser»

vst zwar wahr, daß es auch manchmaien gut
^ warten bis ein Regen fällt; alleine

ilij^Mus doch etliche Wochen, oder wenigstens
kes, 5 .Tagevor der Lese geschehen,nicht aber beyder
zselbst.

? Exempel, wann es lange nicht geregnet hat/
kfet ^ Trauben sind von der Hitze so verschrum-
^l' baß sie fast nichts als Steine und zähe dicke
V/ ^btn, >o würden solche, wann man sie lesen

//ehr wenig Wein geben, der auch sehr herb
hcs?urde, wie grösteNtheils im Jahr 1728, wel-

he«s und trocken gewesen, mit dem rothen
geschahen.

soll also die Trauben nicht gleich nach dem
ten Regen lesen , weil sie Zeit brauchen,

!^> ^ '^n ^u^n soll, dieses aber erkennet man,
^.o?e Beeren gros werden,und abfallen. Bey

gen Reben, sie mögen nun rothe oder weiss«
>>>it haben, darf man nicht so viel Vorsicht

Lesen brauchen ; doch müssen sie allezeit,
ÄZej»,^ der Boden beschaffen ist, worinnen der

lieget, ihren gewissen Grad der Reiffe
bij unter den AuoernatkraubenRe«

Trauben noch nicht reif genug zu seyn
^ die anderer Art als die übrigen sind, sü

'an sie hangen lassen, damit sie reiffer wer,
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den; auch kan man sie hernach nur in die letzte Ku¬
fe thun, oder unter die übrigen schlechtem Trauben
mischen. Hievon mus der Wein um so viel besser
werden , so wohl als der den man aus den Auver-
Nattrauben machet, Weiler zarter wird!und erhält
man gleich etwas weniger, so ist er doch mehr werth,
weil er nur aus bloftn , wohl beschaffenen Auver-
narrtauden gemachet worden.

Da es grüne Trauben giebt, welche die Winzer
nicht sammeln und unter andere mischen sollen ; so
mus ihnen ausdrücklich verbotten werden, daß sie
weder grüne noch faule Trauben in ihre Körbe neh,
men: dann jene würden den Wein sauer machen»
von diesen aber könnte er einen faulen Geschmack
bekommen; beede Fehler aber mus matt sorgfältigst
zu vermeiden suchen.

Von dm Weinen ss man in Orleans
machet.

Es hat schon lange in Paris und anderer Or¬
ten Leute gegeben, die sich bemühet haben unsere
Weine, sonderlich aber die rothen in Übeln Ruf
zu bringen. Doch ist dabey merckwürdig,daß die»
j-nige so am verächtlichsten von ihnen sprechen, der»
selben, so wenig jetzt, als sottsten,entbehrenkönnen,
um entweder ihre schlechten Weine, so keine Farbe,
oder andere Fehler, haben, damit zu Mischen,oder
auch die besten,niedlichstenund berühmtesten Wei,
Ne damit zu erhalten.

Dann die Burgunderweinekommen kaum an,
so mischen sie dieselben schon mit unsern Weinen,
und trincken sie so lange selbige dauern ; auch kan
man von unsern Weinen sagen, daß zu Paris kein
einiger Weinhandler sey, der in seinen Kcllern nicht
unsere Weine hätte» um solche nicht nur allein mit
andern, d,e viel schlechter sind zu mischen, sondern
sie auch ungemischt zu verkaussen! dann ob sie gleich
ziemlich starck sind, so unterlassen sie deswegen dcch
Nicht dieselben pur, so wohl für die Tafel, als auch
in der Schencke für diejenige zu verkaussen, die ei,
neu guten, natürlichen und ungeschimerten Weinlieben.

Der Räps den man jahrlich machet, und die gros¬
se Menge von rothen und weissen Wein, den man
schon so begierig ehe er noch gekeltert wird,einkanf-
fet, um ihn nach Paris, nach Flandern, HollanS
und England, ja gar in die amencamschen In,
seit» zu verführen, wo er bis auf den letzten Tropf-
fen gut bleibet, sind, meiner Meinung näch,Bewei«
fts genug , daß unftre Weine nicht so verächtlich
seyn,als man sie ausschreyen will.

Dann wären sie nicht so gut, oder hatten sie ei¬
nen Fehler, so würde man selbige nicht so weit su¬
chen,und sich so sorgfältig bey guter Zeit damit ver-
sehen.

Einige sagen , weil unsere Weine so rau, roth
und starck seyn , so waten sie nicht so anmuthig zn
trincken, Und daß diejenige so darinnen zu viel thun,
viele Beschwerlichkeit davon empfänden , welches
nicht geschehe, wann sie eben so viel, oder auch mekr
Von Champagner- und Burgunderwein, und vie¬
len andern Weinen des Königreichs trincken.

Ich antworte, diese vorgebliche Fehler seyn die
guten Eigenschafften unserer Weine, und daß sie
wegen ihrer starcken Farbe und ihres rohen Wesens
so gesucht werden, wann sie nur nicht gar zu starck
in der Kufe gegohren haben: dann dadurch sind sie
tauglich andere schwache Weine gut zu machen, wel,
che man nie mit Nutzen würde verkaussen können,
wann man sie nicht mit andern vermischte.

SsSsSZ Sollte
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Sollte auch ihr« Rohigkeit, bis ste manchmalen

haben , ein Fehler seyn , so haben sie solchen nicht
allezeit, fondern nur zufälliger Weift, und man kan
ihm vorkommen, wann man sie nicht zu lange in
derKuft lasst.

Was aber den Fehler anbelangt» worüber die¬
jenige klagen, so zu viel davon trincken, so ist selbi¬
gem sehr leicht abzuhelffen; sie dürffen nur weniger
trincken, so werden sie keine Beschwerlichkeitdavon
fühlen.

So wird, zum Exempel, von einem Aquavir
nicht so viel getruncken als vom Wein, und von ei¬
nem starcken Wein nicht so viel als von einem
schwachen. Ist der Wein recht starck / soll man
Wasser daruntermischen,oder weniger davon trin¬
cken , und da wird er, start daß er den Leib beschwe¬
ren , oder dumm machen sollte, zur Nahrung die-
nen. Empfindet man also von unsern Weinen eine
üble Wirckung , so ist es nicht ihnen, so-dern der
Menge zuzuschreiben, und daß die Leute solche nicht
recht zu nutzen wissen.

Sollten einige unserer Weine nicht trinckbar seyn,
so werden sie nicht allezeit,sondern nur eine Zeitlang
so bleiben: dann wann diejenigen Weine,die soviel
Rohigkeit, Farbe und Srärcke haben ,;u dieser Zeit
nicht gut zu trincken sind , so werden sie gewis zu
anderer Zeit besser seyn, nachdem sie nämlich in der
Kufe mehr oder weniger gegohren haben.

Alleine dieser Fehler ist dem Wein nicht zuzu¬
schreiben, weil man nichts anders damit zu thun hat,
als daß man ihn weniger gabren lasse. Auch hat
unser Weinland dieses zum Voraus, daß man da»
selbst Weine machen kan , die sogleich gut zu trin-
cken sind, und etliche Monate, ja gar etliche Zahre
gut bleiben. So , wann sie einige unserer Weine
zu wenig, andere aber zu lange gäbren lassen,so wer¬
den sie dadurch, wie ich gerne gestehe, zu rohe; al¬
leine , an statt daß diese Rohigkeit ihre Güte ver¬
mindern sollte, so wird sie nur etwas dadurch zurück
gehalten, indem wir sehen, daß sie nach einiger Zeit
gut werden.

So verhalt es sich mit den Weinen von Gatti-,
nois , Neville a Äois , Ach-res :c. welche erst
funszehen oder achtzehen Monate nach dem Keltern
gut werden; unterdessen machen sie doch daselbst so¬
gleich Wein«, die man ein Monat oder zwey nach
dem Fassen trincken kan; alleine da wird dieser
Wein nicht in seiner Vollkommenheit getruncken:
dann die besten Weine sind in diesen Orten dieje¬
nige , die in der Kufe vergohren haben, und aller
Wahrscheinlichkeit nach, ist dieses eine Eigenschaft
des Bodens, wo diese Weine gepflanzet werden.
In der Kufe vergahren bedeutet so viel, daß man
den Wein acht oder zehen Tage, und manchmal«»!
langer darinnen lasse, hernach aber mus man ihn so
viel Zeit lassen als nöthig ist, damit die Rohigkeit
sich verliehre.

Es ist zwar wahr, wir kauffen nicht allezeit Wei,
ne zu dem Ende, daß wir sie lange halten wollen;
alleine es ist auch nicht weniger wahr,daß wir manch-
malen welche zu haben wünschen, die sich langehal¬
ten. Das lange Gähren benimmt also der Güte
dieser Weinsorten nichts, und halt solche, wiebe,
reits gemeldet worden/nur etwas zurück.

Mm mag übrigens mit noch so viel Vorurthei¬
len wider unsere Weine eingenommen seyn,so mus
man uns doch eingestehen , daß wir in Ansehung
ihrer etwas zum Voraus haben, und daß wir im
Stand seyn sie so zu machen,wie wir sie haben wol,
len, und selbige verlanget werden; das ist, wir kön¬
nen einen niedlichen Wein machen, der sogleich zum
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trincken raugt, roth, aber nicht rohe,
etwas, und zu Zeiten ziemlich streng ist,ohne! n
ftlNe Güte zu Verliehren , so, daß wir al>o ^
Wein machen können, der sowohl das
hindurch, als auch etliche Jahre lang, M i»
cken ist. „an'

Ist es hingegen nicht ein grosser Fehler "«.x
dern Weinen , daß man sie nicht einmal e>"
lang gut erhalten kan? Ein Fas solcher
dirbt ehe es noch halb leer ist. Eben diejes
fährt ihnen, wann es voll ist, und wann, ehe
biges in den Keller bringt, eine Hitze einfallt ^
diese Weine verderben wann sie noch Zatt, M ^
und kaum gefasset worden sind , würden !'e ^
abgezogen, so würden sie rohe werden, ^
ringe Güte so sie in der Kufe haben, ganzu")
liehren. ,

Es giebt in diesem Königreich viel We>nn> ^
wo die Reden diesen Fehler haben ; und ^
solches diejenigen Weine, von welchen >na"
Rühmens macht, die sich nicht über ein
ten , wann sie nicht durch die unsern gut ew
werden, die mehr Güte als sie haben. , ^

Sollten aber diejenige, welche unsere
sehr verachten, sagen, wir wissten Nich/ ttw' ^
selbige zu machen seyn, so reden sie verständig- ,
wann sie uns glauben machen wollen, unsere
seyn nicht gut: dann sie müssen doch zugebe»,
an und für sich gut seyn; und wir gestehen w"" W
daß wann selbige einen Fehler haben, solcl)^',x ^
liger Weise geschehe, und nur allein von der^
zu machen herkomme. ^

Alsdann aber mus man sagen, die
Orleans seyn gut, alleine man mache sie m^ 'iil
und hernach ist nichts mehr übrig, als daß
die Fehler in ihrer Zubereitung vermeide,solche
will ich jetzt lehren. ..M

Wir haben in unserem Bezirck so wana. pe
Boden und Pflanzen, daß es schwer sey",^li
von jedem derselben anzuzeigen, auf was ^
den Wein davon machen solle. Daher kan >c^„
überhaupts so viel sagen , daß wann man S ^
Wein machen wolle, der Boden für die
tauglich seyn, eine gute La^e haben , und l^hr
Norden südwärts neigen müsse; dabey soll er
trocken als nas, die Pflanzen aber von
und wohl ausgelesen seyn. Der Weinberg «1^ ,,»l
alt als jung; soll niemalen gedüngt, aber wo>^
Erde beleget, allezeit wohl umgearbeitet,und i ^
höriger Zeit behacket werden- Die Trauben ^
sen ehe man sie ließt einen gewissen Grad der
haben, und nachdem sie getretten worden , pet
sie fassen, wann man einen Wein haben w",
Farbe führe,und den man nicht gleich trincket> z

Ist alles dieses beysammen, so ist es gew'^
leichtes, guten Wein zu machen; alleine m»
sonst noch ein und das andere zu beobachten
von ich in dem folgenden Theil dieses Mit"
den will. F

Sie machen in dieser Gegend, so wohl als'
dern, einen rothen und weissen Wein.
zu erst vom rothen, hernach aber vom weme"
deln,von welchem nur wenig zu sagen ist. -

Der beste und kostbarste Wein von allen d« -l»
in diesem Weinland macher, ist der ^
Es giebt sechs Sorten desselben, Tinrena»^,
(^uvcrnatleim), schwarzen, rothen, M zF
und zwey welsse Sorten, nämlich den
vernac von Galers, und den aus dem V
Land»
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«lick ^ ?i"tenauvernat «st der rötheste, und da er
Raffte hat, so bekommen von selbigem die an-
^vernarweme ihre Farbe und Slärcke, auch

dem ^ ^ werden ; mischt man ihn mir
H^/othen allcine, so mus man ihn etwas in der
Mi > sonderlich in solchen Jahren, wo man
^ glauben hat, der Wem werde so viel
öd/t- bekommen als man wünschet daß er haben soll,
den, solchen Boden wachst, von
»gekannt ist, daß die Weine allezeit Farbe ge-
!w ^kommen , wann sie nur eine kurze Zeit,m

d^'^ige wollen, daß ein Quart, oder ungefehr so
ichTincenwem (äe l eint) > oder vom groft
^ '^^arzen (Zros noire),zu einer Kufe von fünf»
^ ^ Puncheons ( ein puncheon halr bey den

Ständern 84 Gallonen ) rothen Auvernars,
^BZirckung haben werde.

bxM gestehe es, dieses wird eine schöne Farbe ge,
k'/vhne daß der Wein rau werde, wünn er nicht

im Fas bleibet, da aber dieser Tmrenwein
bx ^ros none, dem Wein nur aileine eineFar,
»t.^t, so bin ich der Meinung, der Tmrenau-

der sehr roth, starck und weinichr ist, sollte
te„ ^ ÄZirckung haben; doch mus mehr vom Tm»

als vom Gros noir genommen werden,
^ Auvernarrrauben weniger als diese beedefärben.

/ ^'5er sowohl diese als jene sind, je mehr ge,
Wein, und je mehr sind sind gefärbt: daher

k^.'°ll man sie niemalen lesen, als wann sie voll,
Unreif sind. . ^ ,

Tintenauvernacreben,oll man Nicht ohne
schied in jeden Boden setzen , weil jie nicht
sowohl anschlagen: daher sollen diejenige die
d?? baben wollen, anfangs nur etwas weniges da-
i^/llanzenlum zu sehen ob sie ,n ihrem Boden gut

hat man Acht zu geben daß man sie »m
ss An nicht mit andern vermenge, damit man um
^ s^h^ kömtt, wie viel man zu jeder Kufe
>»!>.^en habe, welches sonst schwer seyn würde,

ue mit andern Auvernarreden oder rothen
^ vermischet wären, und man doch guten

^Machen wollte,
slch^lchon die Tincenauvernarreben an und vor

-Mt sind, so mus man doch gestehen, daß
Zuviel davon unter den rothen Auoernar ge,

der?/ ^>rd, der Wein an Güte etwas leide:dann
Mein ist niemal besser, als wann man
Beymischung anderer Trauben machet,
er ordentlich so viel Farbe und Stärcke

'^lcht nur allein um sich selbst zu erhalten,son,
»lis^^ch um ihn Mit schlechter» Weinen zu ver,
»haben soll.

de^'Ne ich sehe hier zum Voraus, daß dieser Au,
cherA Meinem guten Boden wachse: dann man,
ht^den giebt dem Wein der in ihm wächst nicht
>l>vs>! ^"ug, und da ist es besser TmrenauvernacMUen.
^ ^ dieser Wein wann ervermischt

/ ^lcht so zart seye, als der blose rothe Auver,
?lleine er wird sich besser halten. Will man

^ Auvernac machen der herb und von gu,
Mmack ^ ^ Färb zu haben, so mus man

^ "en Auvernae den siebenden Theil Melier,
weissen Auvernar mischen, dergleichen

!^>t Weinbergen von Vlsis wächst. Da,
diese Mischung angehe, so wird erfordert,

oder weisse Auvernar,zu gleicher Zeit
kothen Auvemar reif sey»

^ Theil,
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Ein auf diese Ameise gemachter Wein,ist so vor-

krefflich,und so verstellt, das man ihn für Burgun¬
der ausgeben kan 5 auch wird er zu Paris und an,
derer Orten, in Flaschen verkaufft, und da werden
die besten Weinkenner täglich betrogen.

Der Auvernac ist ohne Unterschied roth, auch
Nennen sie ihnnach der Haut, welche braun istzweil
seine Farbe nicht so dunckelroth als wie desTmren,
auvernars, oder noch dunckler als des schielen Äu-vernaw ist, der ganz weis ist , auch wann er lange
gestanden. Diese Sorte des Auvernars ist unter
den schwarzen Auvernars die gemeinste, und eine
der besten Weine so M dieser Gegend von Wein¬
bergen wächst.

Der schwarze Äuvernar (^uvcrnst noir) ist in
diesem Land etwas seltener, und sehr wenigbekannt.
Er hat runvere Beeren als der andere Auvernar,
die Haut ist so schwarz als Bergwachs,und hiedurch
alleine kennet man ihn. Es giebt auch noch ein«
andere Sorte desselbigen, so die Winzer Auvernar
von Touao nennen,und der vom rothen nur darinn
unterschieden ist daß er so wohl dickes Holz als di¬
cke Früchte bat; die Beeren sind lang und voll, und
es wäre zu wünschen, daß diese Sorte mdiefemLand
nicht so selten wäre, dann sie ist eine der zartc>ien
und besten so wir haben.

Der schiele Auvernar ist weder weis,Noch schwarz,
Noch roth, sondern schiel oder perlenfarb, wann et
am reifsten ist- Unterdessen haben einige bcmer,
cker, daß diese Farbe, in gewissen Gegenden, inner¬
halb zwölf oder funzehen Jahren nach dem Pfian,
zen, schwarz werde, ohne jedoch daß der Wein seine
Eigenschafft verkehre. Die Veränderung der
Farbe ist nichts allgemeines. Ich hab sehr alte
Weinberge gesehen, wo Auvernars dieser Art ge,
wachsen.

Diese Trauben haben einen sehr guten Geschmack,
und geben auch recht köstlichen Wein, den ich für
den besten von allen Auvernacweinen halte; es ist
aber gut »hn etwas rohe zu lassen , sonderlich wann
er in einem recht guten Boden wachst: dann da die¬
ser Wein ziemlich fett ist, so vergeht ihm das rohe
Wesen nach und nach , und da wird er zu gleicher
Zeit starcker, das rohe Wesen aber so man ibU
lässt, erhalt ihn, und hindert, daß er nicht dick wer,
de: dann diese Weine so man nicht stehen,oder nue
wenig gahren lässt, werden gar gerne dick, wenig,
stens wann sie nicht in kiesigtem Boden wachsen 5
unterdessen werden sie in dergleichen Boden doch
auch manchmalen dick, aber nicht so sehr als andere»

Ist dieser schiele Auverna: zum baldigen Ge,
brauch gemachet worden, oder hat er nicht lange ge¬
standen, und kommt er einmal aus unserem Wein,
gebürg hinaus, ja giebt man ihm einen andern Na,
men,so kan Man ihn leicht für denjemge Wein so matt
verlanget ausgeben, man mag ihn nun gleich so ver»
kauffen wie er ist , oder mit andern so von höherer
Farbe sind vermischen. Doch mus diese Mischung
so gemachet werden?daß der schiele iVeinvon den,
rothen, womit Man ihn mischet, nicht ganz und gat
eingeschlucket werden

Es ist nicht gut daß man den Ort bekannt wet,
den lasse, wo ein auf diese Weise gemachter Weilt
gewachsen: dann erfahret man daß er im Wenige«
bürge von Orleans gewachsen,so ist es schon geNuA
ihn bey allen denjenigen in Verachtung zu bringe?^
die sich so leicht gegen unsere WeiNe einnehmen las¬
sen. Wann dieser Wein ungemischt bleibet, so
lassen sich alle seine Tugenden erkennen. Mischt
man ihn mit Ttnrenauvernar so ist er zwar nicht fo
»art, aber er halt sich um so viel länger, und wird
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Nicht so leicht dick. Wird der rothe Auvernar mik
diesen beeden andern Sorten Auvernar vermenget,
so bekommt man einen der besten Weine den man
nur immer trincken kan, und der sich ohne streng zu
werden hält: dann der schiele Auvernar hat etwas
Niedliches so sich mit dem Rohen des Tinrenauver»
nars vereiniget, dieser aber erhalt den andern durch
seine Harte, und macht daß er sich länger halt.

Viele Winzer kennen den rechten schielen Am
vernae gar nicht, und einige stellen sich so; jene ver,
wechseln ihn aus Unwissenheit, und diese aus Bos,
heit, mit einer gewissen Pflanze die sie grau odrr
dasMüllersweib nennen; alleine sie ist eineschwar,
je Formen» oderBourgmgnon und garkeiNeAu,
vernarpflanze.Dieses ist eine der schlechtesten Pflanzen im gan¬
zen Weinland, aber es pflanzen sie ihrer viele,weil
sie viel Wein tragt, und die Lrüklingvkalre nebst
andern denWeinbergen schädlichenZufällen,besser als
andere Auvernarpflanzenausstehet. Daher kan
man auch sagen, daß diese Pflanze ein rechter Scher-
wenzel sey, und daher kommt es auch, daß diejenige
so selbige haben , allezeit mehr Wein machen , als
die, welche solche nicht haben ; allein« da die Güte
des Weines nicht in der Menge bestehet, so taugt
auch dieser Wein selten viel: dann fünf oder sechs
Monate nachdem er gemachet worden,wird er schaal,
sauer, verlieh« die Farbe, und verdirbt gar, wann
er Nicht, ehe die erste Wärme im Frühjahr kom,
met, in einen guten Keller gebracht wird; weil ihn
öffters der erste Donnerschlagabstehen machet. Um
terdessen kauffen doch die Weinhändler diesen Wein,
weil er wohlfeil ist, und ein gewisses Feuer hat, so
dem Auvernar abgehet, wann er nicht zwey oder
drey Monate alt ist.

Durch Pflanzung dieser schädlichen Pflanze sind
wir hinter das Geheimnus gekommen,wiedie besten
Gegenden unsers Weinlandes können verdorben
werden. So wurden , zum Erempel, vor vierzig
oder fünfzig Jahren die Weine von parsisse oder
Dou sehr gesuchet; seit dieser Zeit aber sind fast alle
Weinberge dieser Gegend den Stadrleuten aus den
Händen gespielet und den Winzern eigen geworden,
welche insgemein nur blos auf die Menge sehenzda,
her sie dann auch ohne Unterschied so viel Reben von
diesen schwarzen Formenreogepfian;et,daßnunmehr
die Weine dieser Gegend ganz verachtet, und hin¬
gegen andere gesucher werden.

Unterdessen aber glauben wir keineswegs,daß un¬
ser Boden seine Natur geändert habe, wie sich ei¬
nige fälschlich einbilden: er ist ohne allen Zweiffel
noch der vorige; zur Bekräfftiguttgaber dessen was
ich sage, dürffen wir nur die Weine derjenigen ko¬
sten, welche in ihren Weinbergen lauter Auvernac
haben , so werden wir finden, daß sie so gut seyn,
als die besten Auvernars so nur immer in diesen
Gegenden wachsen.

Ist der gröste Theil der Weine dieses Ortes Nicht
so gut, als sie seyn sollten, so mus solches keineswegs
dem Boden zugeschrieben werden, der sich nicht än¬
dern kan; sondern den schlechten Pflanzen so dahin
gesetzet worden; es stehet aber zu befürchten,daß mit
der Zeit eben dergleichen Übel auch in andern Or¬
ten einreisen möge, deren Weine jetzt in grossen
Ruf stehen, weil sie wircklich guter Art sind,welche
sie so lange noch behalten werden , als lange die
Stadtleute sich nicht gelüsten lassen, die schlechten
schwarzen Formenrereben zu pflanzen.

Man kan auch wohl sagen, daß viele Commis,
sionärs und Weinhändler denjenigen,die ihre Wein¬
berge so verderben oder erneuern, Gelegenheit gege-
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bei!, die schwarzen Formenrereben in
zen, weil sie in Ansehung des Preises keinen lu
schied unter dem Wem zugeben wollen, .

Dieses, sage ich, ist Ursache, daß die Stad ^
so wohl als die lVinZtr sind bewogen worden/' ^
auf die Menge als Güte des Weines zu sehen,
sind aber deswegen allerdings zu tadeli!,weullk^
dadurch den Werth ihrer Güter herunter stheu' ^
sie müssen allerdings eingestehen, daß in ^
Aahren, da es viel Wein giebt, wie insgenn
geschehen pfleget, die besten allezeit gesuchet ^ .h,
da aber werden die Weine so man gut findet/^
let, und die andern bleiben ihnen.

XVie der Mein in Orleans Bewachet
werde.

Wann die Trauben gelesen und aus dem
berg zur Presse gebracht worden, sd tritt ^
entweder in einem Zuber (5c»nle ), oder ^
Lese geendiget ist, in einer Kufe, oder sie br»-^
in den Trog einer Weinpresse und pressen I> ^
selbst aus. Manchmalen werden sie gleich um ^
Presse gebracht; dieses geschiehet ckber nur
solchen Wein machen wollen den man gleich tr'"
und gar nicht in der Kufe gähren lässt.

Diejenige welche ihre Trauben im Zuber
ren, können sie nicht recht tretten, oder sie
wenigstens lang damit zu, und haben vielmcl)^ >n
he, weil sie mit aller Gewalt das Gefas nM,' ^
sie tretten,aufheben, und nebst den Trestcr"
Kufe leeren müssen,damit sich alles recht verA . ^

Die Manier die Trauben in der vollen oM ^
tretten taugt noch weniger: dann man
auch noch so wohl in Acht nehmen, und noch
Zeit darauf wenden, so ist es doch unmöglicl), ^
es wohl von statten gehe: dann füllt man den
so viel als nöthig ist , in Fässer, und
hernach den Rest auf die Presse, so wird e>n ^
der Trauben nicht halb zerdruckt seyn , dah"^
bekommt man weniger Wein, der auch nicht6 ^
Farbe hat, und daher soll man die Trauben j.,,
len auf diese Weise zerdrücken , wann es M
andere geschehen kan.

Verliehrt aber der Stadtmann wann er vol
nen Trauben nicht allen Wein bekommt, den I> ^
ben sollten, wann sie recht wären zerdruckt ^
so hat hingegen der Winzer seinen Nutze"
weil er einen so viel besseren Tranck bekow>»^^

Weil es nun nichts taugt, wann man
den in einem Zuber oder in der Kufe tritt,
zeigen werde, so ist es besser man bediene
Weinpresstroges, als welches ganz.gewiö
Manier ist die Trauben zu zerdrücken. ^

Wann in einem solchen Trog die Trau^.^l
drucktwerden, so laufst der Wein in die K'ul^ec
aber nicht über die Trauben in die Höhe ,da>)e ^
kan man ehender sehen, ob die Trauben ^
Nicht recht seyen zertretten worden,ehe noch
ster in die Kufe kommen, oder es ist auch v" ^
ter sie-mit dem Fus durchzustossen, wann m ^ ji!
Klappe am Trog öffnet, als wann man sie, ^
den Zuber aus allen Leibskrässten berauechedc

Diesen Trog setzt man in eine Art einer
hernach aber auf,oder über die Kufe ;wann« . A
Decke des Gebäudes wo die Presse tst,^'
so setzt man ihn mitten über die Prcsse ?elM lX ^
alsdann aber hat man etwas mehr Muhe,u.
ihn mit einem Eymer in die Kufe auslebe
doch hat diefes nicht viel zu bedeuten, well v
thun genug Hände da sind. Aa!>"
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so^ütin die Trauben wie vorher getretten worden,
'M s ."'5^ die Trester entweder mit den Kämmen
s" Hülsen in die Kufe thun, oder sie von einander
n ^ern ,und hierinn kommt es auf die Manier an,

^ weichn- man Wein machen will.
de„ n>an die Trauben mit den HülscN und
ix,,^ein m das Fas füllt, so kaN solches zweyer»
^irckungen haben, eine gute und eine schlimme»

h.^ann man sie eine ziemliche Zeit lang beysam-
Fas lässt, so ist der Wein nicht so rohe, et

n. ^ leicht dick, und halt sich besser,alswann
^'gleich zumTrincken gemacht wird.

aber die Trester zu lange beym Wein, so
sie ^ch viel von ihrer Eigenschafft, dann

?>>en ihm eineRohigkeit,um welcherwillenmaN
lkei/? ^nigen Gegenden ein Jahr lattge nicht trin-
shj! und m andern verlichrrerben Geschmack
ec ^ Käme der Trauben geben niemals; wann
»ein, y so roth als OchsettblUk ausstehet, so

^ diesen Wein LrotHer dder von
w - ! insgemein saget, es sey besser ihn lie,

^ lassen als zu trinckeN.
^ Wein diesen Fehler hüt, so kaN man

»kt a ttlnckbar machen, als wann man ihn
Mn trocknen,neuen,weissenWeill mischet.

Fehler macht also unsere Weine rohe,
ne ohne Unterschied in Verachtung, ob»

^ Nicht alle unsere Meine auf diese Weise ge-
werden. Allein wir können diesen Fehler

Vhelffen.
». ^unge füllen die Kamme mit den Hülsen in das

und wollen dadurch ihren Wein nur so viel
!ii a geben als er haben soll, und baß er nicht
h M werde, heben sie von Zeit jü Zeit mit einem

^was heraus, oder lassen auch durch ein klei-
ch so sie in das Fas machen, etwas heraus

^ ich kan aber dieses nicht billigen,und werde
davon im folgenden Artickel anzeigen,

tlz Lvere nehmen einen Weinpfahl,oder ein ande-
Holz, stecken es in das Fas hineinziehen

"ch wieder heraus, und lassen solches in ein
Aopffen , und sehen ob er genug Farbe habe,

>t„ ^reis oder Schaum mache, koche und Bla»
sse, s,e kairs lz roüe nennen; andere

?l,z ^ bis sich der Satze hebe, und urtheilen hier-

anbelangt, so glaube ich,es sey siche-
mit der Hand rief in die Kufe fahre,

^ ^'fgeworffen und gegohren haben mus, eine
Satz herausnehme, und dazu rieche,

^lfe^^ber thun, um von der Beschaffenheit der
^ein /"heilen, und da kan man erkennen,ob der
. b'y und Farhe genug habe.
^ lci!, sus, mus man ihn etwas langer arbw

big er diesen Geruch veclohren,und einen
^c>sk Geruch bekommen, der die Nase angreifst/

^'^uit man ihn hinweg t dann eine Vier,
!»>st schon hinlänglich genug ihm Starcke

den man zu rechter Zeit wegnimmt,
'thixl'^alen nach den Traubenkämmen schmecken,

? ?^;eit zum Trincken taugen,und sich etliche
«v^lten.

cVt^^ube auch, daß ein Wein der zu bald ge-
^ A^den, streng unb rohe werde,und dadurch
^ verliehre. Da aber dieses strenge und

von den Kamen und nicht von den Bäl,
Avh„ b^met, so soll man, um diesem Fehler vor,
^ein wohl darauf Acht geeen, wie lange der

"'"der Kufen stehen dürffe.
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Weil man aber hteriNNen leicht zu viel oder zu

wenig thun kan, so mögte es wohl am sichersten seyn,
daß man von den Trauben, nachdem sie getreuen
worden, ehe man sie in die Kufe thut, die Kamme
Nehme.

Dieses ist keine so mühsame Arbeit als man wohl
glauben mögte, dann einer der die Kämme heraus¬
nimmt, kan einen Trotknecht, er mag auch Noch so
viel tretten, immer fördern.

Sind die Trauben in einem Weinprestrog zet-
druckt worden, so können ihrer etliche kämmen.
Eine Manier dieses zu thun bestehet darinnen, daß
sie einen gefütterten Körb dazu nehmen:c. der bey
sechs Schuh lang, viet Schuh breit, und zehen bis
zwölf Zoll hoch ist, daß aber hiedurch keine Hinder-
Nus gemachet werde, katt man ihn in die Mitte der
Presse setzen,und zwey Personen die Kämme von den
Hülsen absondern lasse«.

Ich finde daß ein Sieb hiezu viel besser sey,dann
es nimmt weniger Platz ein , und da darf nur ein
Mann arbeiten, so wird die Sache eben so leicht,
dder wdhl leichter von statten gehen.

Ich hab viel solcher Siebe gesehen; dasjenige
aber so ich jetzt beschreiben will, scheinet Mir das be¬
quemste zu seyn.

Das Sieb so man zum Kämmen der Trauben
gebraucht, soll aus Kupferdrat gemachet werden,
weil er biegsamer ist, und nicht so rostet,auch länger
dauert, als der eiserne. Die Löcher sollen einen
Zoll breit, und fast achteckichrer Figur seyn,es wird
an zwey hölzerne runde Einfassungenangemachet,
die ineinandergefügt sind, und wann es fettig ist,
wird es mit einer dritten Einfassung umgeben, wel¬
che bey vier Zollhoch seyn soll.

Wann man, nach ausgepreisten Wein, den Satz
in das Sieb thut, so setzen sie unter selbiges,zu sei¬
ner Unterstützung, einen zwey oder drey Finger ho»
hen Reif, der rings um den Boden des Siebes
herumgehet, und über dies legen sie vier eiserne ei¬
nen kleinen Finger dicke Stangen darunter, dann
breiter dürffen sie nicht seyn , weil sonst die Bälge
der Trauben hangen blieben,und hinderten ,daß die
übrigen nicht durchkönnten. ^

Diese eiserne Stangen müssen so geleget werden,
daß zwey und zwey auf einander liegen; auch müs¬
sen sie von einer Länge seyn.

Ihre Enden müssen die zwey hölzernen Einfas¬
sungen kreuzen, und die dritte bedecken, auch müssen
sie hin und wieder an dem Gitter mit doppelten oder
dreyfachen kupfernen Drat vest gemachet werden.

Das Holz der Einfassung mus an zwey Orten
gegeneinander über, einen Zoll tief, und drey breit,
ausgekerbt werden, so breit als Nämlich die Stan¬
gen sind worauf man das Sieb setzet; diese Stan¬
gen aber legt man über emen Zuber der über dct
Kufe stehet, wo man die Trauben tritt.

Auch ist es gut daß man diese Kerben mit eiser¬
nem Blech beschicke, und daß zwey dicke und run¬
de Handhaben daran seyen, damit der so mit dem
Sieb umgehet, seine Hände nicht verletze, weites
schwer ist und man es hin und her bringen mus.

Dieses Sieb kan eine Höhe von einem Schuh,
und acht oder neun im Umkreis haben; oben einen
Zoll dick, unten aber etwas dicker seyn,weil,wie ich
gesagt habe, zur Haltung des Siebes eine hölzerne
Einfassung herum lausten mus.

Wann der Trottknecht die Traubett zerdruckt hat,
so wird der Satz, statt daß Man ihn sonst, wann man
die Trauben mit den Bälgen in die Kufe thut, mit
dem Fus hinaus stösset, mit einer Gelte, Eimer,
oder mit der Hand in das Sieb gebracht, sodattnTttkt- aber



444 V!
aber werden die Balge vom Gütz, so viel möglich
gekammet, und die Kämme in ein bereit stehendes
Gefäs besonders gethan. Wann nun das Gesas
voll ist, bringen sie selbige meiner Gelle oder Korb
mitten auf die-Pres, von Zeit zu Zeit aber werden
von dem der die Trauben kämmet, die Balge nebst
dem Wein der im Gesas darüber stehet, in die
Kufe ausgeleeret, welche nah« bey ihm siehet.

Wann die Arbeit der Leset geschehen, pressen sie
die in der Mitte der Presse liegende Kamme und
den Sa; aus,um was sie etwann Noch vom Wein ent,
halten, heraus zu dringen.

Einige pressen sie noch einmal,aber,wie ich glau»
be ohne Nutzen : dann es kan nicht viel Wein ge¬
ben, und überdieseö ist dasjenige was man aus den
Kämmen erhält, nur rohes Zeug; unterdessen kan
man es doch, weil es nicht viel ist, unter das übrige
in der Kufe mischen.

Der Satz von Trauben, der etwann zebenFässer
(poin^on) voll ausmachet, giebt bei? fünfzig Pin-
ten, mehr oder weniger, Wein. Es kommt dieses
auf die Grösse der Trauben an, und auf die Wär«
me so währender Lesezcit gewesen.

Wann der Wein mit den Balgen verkochet hat,
muS man von Zeit zu Zeit zusehen , ob er auch ge¬
nug Farbe habe, und ob er fertig seye, um ihn ab¬
ziehen zu können. Findet man daß er nicht roth ge¬
nug sey, mus man, um ihm eine Farbe zu geben,
den Satz in der Kufe zerflossen, aber nie mit Ge-
walt treiben. Auch kan man die Kufe mir einer gro¬
ben gedoppelten Leinwand bedecken, und das Pres-
bret darüber legen, wann man fürchten sollte, der
Wein mögtc etwas von seiner Starcke verliehren.

Werden die Kämme mit dem Ayein in das Fas
gefüllet, so verhalt es sich anders.well er leicht treibt;
welches aber niemalen geschiehet wann die Beeren
gekammet worden. Daher soll man solches alle¬
zeit thun, so kan man versichert seyn, einen wohlge-
machten Wein zu haben der etliche Aahre lang oh¬
ne abzufallen, bleibet, und zwar nachdem man ihn
viel oder wenig gähren lassen.

Würden alle unsere rothen Weine auf diese Wei¬
se gemachet, so dürfften wir nicht sagen, wie lange
gesaget worden, daß unsere Weine rau und grob
waren: dann man mus gestehen, daß nur allein die
Kämme ihn so machen, wiewohl solches, nur etwas
zufälliges ist, indem ich gewiesen wie solchem aufei-
ne leichte Weise abzuhelffen.

Viele Stadtleute klagen, daß die Weinhändler
für die Weine, deren Trauben gekammet worden,
nicht mehr als für denjenigen bezahlen wollten', wo
solches nicht geschehen, da er doch besser seye: und
er kostet auch in der That etwas mehr, wann man
ihn auf diese Weise machet, weil man mehr Zeit
zum Auspressen braucht.

Aus dieser Ursache haben viele das Kämmen
unterlassen; alleine ich billige solches nicht. Wir
sollen nichts spahren um guten Wein zu machen,und
ich glaube es werde allezeit Kaufer geben/die so bil-
lig seyn , daß sie zwischen einen Wein der gekäm,
met worden, und zwischen einen solchen bey dem es
nicht geschehen , nicht nur allein in Ansehung des
Geschmackes/ sondern auch des Preises einen Unter¬
schied zu machen wissen.

Da die Trauben so ohne die Kamme gegohren ha¬
ben/ einen Wein geben der leichtlich dick wird, so
ist es gut solchem dadurch vorzukommen, daß man
sie lese ehe sie noch völlig reif sind, und sie nur we,
mg gähren lasse, dieses wird verhindern daß der
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Wein niemalen M dick werde, obgleich keine Kä
me dabey sind. ... j« d«k

Wahrender Zeit da der Wein in der
Gahrung ist, kan man die Fässer öffnen,
des derselben eine Pinke Wasiers giesse« ; '
mus siedend heis, oder wenigstens recht ' er-
Hiedurch werden die Fässer gereinigt, un
wahret. . _ .«sdas

Wann man das Spuntloch , so bald "
Heisse Wasser hinein gegossen worden, w>c^
vermachet, mus man das Fas um und um
um zu sehen, ob es etwann irgendwo uissr /
möge. he>!

Einige behaupten/ das heisse Wasser ^<»1
Fässern den Geschmack; alleine ich zweisie
gar lehr.

Will man hieriMen einen Versuch wacv .
mus man vorher gewis versichert seyn, dajZ "
einen übten Geschmack habe. ^ ^cht

Wann die Fasser gereiniget worden, ^,,gciu
trocken sind , mus man sie auf das Lager ^
und mit Steinen oder etwas anderem vejt m
damit sie sich nicht im Füllen umdrehen. .

Der Korb den man an einem Pfahl ^
um die Kämme und Balge aufzuhalten/dtt «
Mitte der Presse in die hölzerne Röhre
recht enge seyn, damit keine Kämme mit in u^>,!
kommen, wann man es füllet: dann wann
gährt, so stösst er den Schaum, die Hefe, ^
ge und Kämmt, um sich zu reinigen, heraus
manchmalen kan skwas weniges hievon, d«eo
gänzlich verstopssett» ^

Um aber diesem vorzukommen , kan man ^
OessnuNg wo der Wein herauslausst , em l
Gitter von kupfernen Drat annageln, wcla/
kleine Löcher hat? so werden nur wenig pc»
keine Kämme durchgehen, und da braucht»'"
Korb Aar nicht, welcher ohne dies nur
wann man die Röhre ausleeren will.

Man kan auch noch, um mehrerer Sichert'
len, einen Seiher oberdieRöhre desTrichiAjhet
Füllhalses,innenher annageln. Aber dieser
mus drey oder vier Finger hoch seyn, damit d'.e
ge den Wein nicht aufhalten. ,^t,

Ehe man den Satz in die Mitte derPrc5^'^
so mus di«Presse so besorgetworden seyn,dap'
an nöthiger Zugehör abgehet : dann ^
unvorsichtig gehandelt, wann eben zu der Air
nöthiges mangeln sollte. , »eit

Es ist zwar wahr, daß man das Abgang'S
einem Nachbar entlehnen könne, alleine es »u ^
biger zu gleicher Zeit solches nöthig haben, u»
hatte man sich garstig betrogen. ..-F

Da die Spindel der zerbrechlichste und no^
Theil an einer Presse ist, so soll der
eine in VorraLh haben, damit man sich ^
Noth derselben bedienen könne. pel

Gleicher massen müssen auch die Docken,
Weinlese besichtiget werden , ob sie unkem^^«

^faul seyn: dann an diesem Ort fehlt es ihnc^t ss
mein, und wo sich dieses also findet, so ^/ -.xicht'
geschwind zu helffen, als wann die Spindel

Damit aber die Docken einer Presse la"5^
ren, wann sie sonsten schon gut sind , so pet
so gesetzet werden , daß sie allezeit mitten xse^
Presse Lufft haben, sonderlich mus am Ende ^
ben weder etwas vom Satz , noch von Eroe» ^
gen kommen, daher man dann auch Acht»" "
hat, daß nichts hinunter falle.

Lili'St
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H Einige machen ein kleines Gemäuer um jede
daul ' und dieses ,st das beste Mittel sie lange

N zu machen.
zurecht gemachet worden/ und

,ä ^ieoen in der Kufe so lange gewesen als nöthig
^us man sie mitten in die Presse legen,

rji^^nn sie weit von der Kufe ist , so brauchen sie
>»el>? ' und ist sie naher,eine Gelte,
dem ^ ^'Nem ^'nab schieben, das mit
Neu, ^n ^nde der Kufe auflieget, und mit ei»
link ^der ^nst ^roaS vest gemachetist,
q.., ?nt dem andern in der Mitte der Pres zu lie-
y,, ' kommt. Dieses Bret mus an beeden Seiten
5^^raden, wohl passenden und einen Zoll hohen

kingefasset seyn, damit was erwann aus den
auslaufft,nicht auf den Boden fließe.

ja^StuckHolzmiteiner einen Zoll tiefen Rinne,
io . ^^als dieses Bret mit Leisten,weil diese nicht

anzupassen sind, daß der Mein nicht eine
y^.stndkn sollte, wo er auölauffen könnte, welches
Üev, einem solchen ausgehölten Holz nicht gesche-

^>nige bedienen sich , zu bequemerer Ausleerung
^,Kufe, einer Röhre, durch welche sie allen

rein in einen besonders dazu verfertigten Zu-
v^Mauffen lassen, und aus diesen füllen sie den

Mit Eimern in die Fasser.
«i„p diesem Ende mus die Kufe etwas hoch auf
h.^Geftelle oder Lager stehen,und unten dieErde,

^cin die Röhre einstecket, ausgehölet seyn,
man den Wein abziehet, mus man allezeit

d.^^den Deckel von der Kufe wegnehmen, damit
h., Min nicht treibe, und dieses mus so gesche-

der so mit dem Abziehen umgehet,nicht so viel
^ dürffe wann er sie ausleeret.

bx.Ach gestehe das dieses Ausleeren der Kufe sehr
;,m folgenden Artickel aber werde ich auch

^, was für Unbequemlichkeitdabey sey.
de^ann der Satz auf die Presse geschlagen wor-

bedecken sie ihn mit einem Bret, worauf sie
"Nb Säcke legen. Von diesen letzern mus

^ Lagen machen, und manchmalen drey,
" der Satz dünn ist: dann je weniger die Spin-

sehen ist, je weniger ist sie in Gefahr zu bre-
lich - Ist der Satz dick, nachdem man ihn näm-
tzz^egen lassen, so macht man etliche Lagen von
^v> ^ weniger: dann das Rad darf schon von der

^ in einer gewissen Weite abstehen, welches
^ "icht geschehen würde, wann der Satz zu dick

e/oder viele Sacke darauf lägen.
^ nicht nöthig, daß man den Ring des Sei-

w '^Nder an den Haacken lege, als bis das Rad
^ herab gedrehet worden,und manun-

Senn ^ l)at, ob alles eben sey, und kein Sack weg-
Vnien worden,

i^'e Spindel mus auch so wohl ober als unter
d^. Butter wohl eingeschmieretwerden, wie auch
tr^'Se Theil der innerhalb der Mutter ist, wann

^kommet, ^nd dieses soll so offt wieder-
Cz Werden, als man mercket daß sie trocken wird.

" besten hiezu Seiffe allein und kein Qehl
' nimmt man Oehl dazu, so werden die

"herbey gelocket, die die Spindel annagen,
solches dick, und macht die Presse nur

H<,Men.
'nan die Plancke niedergelassen,undder

^ ^wannauf einen Korb voll angefüllet wor-.
^» >.^n nachgehends den ausgepresstenWein

j^Nian ^ ^ sie den ersten Druck, aufwel-
kurzer Zeit drey andere folgen müssen, dann
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da die Auvernatkrauden viel Feuer haben, so trock--
net ihr Satz gar geschwind, und giebt viel weniger
Wein, wann man zwischen dem Pressen lange aus¬
setzet.

Einige pflegen, ehe sie den Satz das letztemal
pressen, selbigen wie sie sagen, KzrbaZer, welches so
viel ist, sie durcharbeiten, oder durchstechen densel¬
ben mit einem eisernen Instrument, doch ohn« die
Seiten zu berühren, und sie wollen behaupten, daß
ein punchesn Satzes, zwey Pinten Wein mehr
gebe.

Ich habe hierinnen niemalen einen Versuch ge,
machet, man thut es aber selten, als Nur mit dem
Satz vom weißen Wein, weil er dicker, und lange
nicht so hitzig ist als der von Auvernarrrauben.

Wann man das letztemal gepresset hat,so wartet
man zwölf bis funzehen Stunden, damit der Satz
recht austropsse,und selten öffnen sie die Presse
ehender, als wann man ihrer um andern Wein zu
machen, benöthiget ist.

Ob gleich aus einer Kufe einerley Wein kom¬
met , so geben sie selbigen doch zweverley Namen.
Den einen nennen sie den ungepresfccn,uNd den an¬
dern den gepresscen N)ein.

Der erstere ist derjenige, den die rothen oderweis-
sen Trauben geben , wann sie getretten worden, sie
mögen nun vorher in der Kufe gestanden haben oder
nicht; der zweyte aber ist der aus dem Satz nach dem
Pressen kommt. Da nun aber dieser letzere allezeit
mehr Farbe hat, und röther als der erste ist, so mi-
sehen sie solche miteinander, damit sie einen gleichen
Wein bekommen; und wann sie solches nicht thun<
so ist ein Theil des Weines, der aus der nämlichen
Kufe kommet, zu delicat und zu wenig gefärbt; der
andere aber ist zu roth und zu streng,und taugtnicht
für die Weinhändler, welche einen gleichen Wein
haben wollen.

Wann ich sage der Wein soll gleich seyn, so ver-
siehe ich nur den der aus einer Kufe kommet, nicht
aber den Wein im ganzen Keller : dann da nicht
aller Wein den einer kaufst, auch wieder auf ein¬
mal verkaufft werden kan, und die Weinhändler
zuweilen nur hochfärbige Weine suchen, die etwas
harr sind; zuweilen aber niedliche Weine haben wol.
len, die sich gleich trincken lassen , so ist es, meiner
Meinung nach,wohl gethan, wann die Stadtleute
Weine von verschiedener Farbe und Harte haben,
damit man den niedlichsten zu erst, und den härtern
einige Zeit hernach, oder im folgenden Jahr trincke:
dann insgemein hat man den alten Wein lieber als
den neuen.

Es ist aber für einen Stadtmann vertraglicher,
vielmehr einen etwas harten als zu niedlichen Wein
zu haben, weil,wann man diesen Nicht bald verkauft,
er dick werden oder abstehen kan; da hingegen der¬
jenige der wohl gemischet worden, sich langer hält,
und lange hernach noch verkausst werden kan.

Es ist zwar wahr, daß die Weinbändler einen
Wein der nicht viel gegohren hat verachten,odersich
wenigstens so stellen als ob er ihnen nicht anstünde;
alleine das sind össters nur Räncke die die Einkauf-
fer zu diesem Ende machen, daß sie den Wein wohl¬
feiler bekommen; daher kan man sie nur reden, aber
den Wein allezeit etwas in dem Fas stehen lassen,
weil, wann man ihn nicht gleich verkauffen kan, er
doch zuletzt noch verkausst wird; wann man ihn aber
so macht, daß man ihn gleich trincken kan,mus man
ihn so bald als möglich, und manchmalen unter dem
Preis verkauffen»

Einige die aus Kargheit, oder Vielmehr aus stin¬
kendem Geitz, um nicht etwann etwas weniges

Uttuuu an
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im Wein zu verliehren, ihre Fässee niemalen ganz
füllen, bis der Wein sein meistes Feuer verlohren,
das ist, die ihn nicht wollen arbeiten machen, als
wann er keine Kräffte mehr hat; thun nur etwann
einen Eimer voll Wein, einen oder zwey Tag nach¬
her wann das Fas gefüllt worden in selbiges, da¬
durch aber erhibt er sich nicht genug, und kan auch
Nicht recht vergahren.

Dieses aber ist ein sehr übles Herfahren: dann
aller Unrath bleibet so im Boden des Fasses liegen;
die Hefe wird dadurch vermehret? und öffters ver¬
dirbt der Wein davon , und bleibt lange Zeit un-
rein,so, daß ihn die Weinhändler nicht nehmen.

Es ist viel besser wann Man es gleiches an den
Spunt, mit dem was aus dem Satz gepresset wor¬
den, voll füllet: dann wann die Fasser jederzeit voll
sind, so läutert sich der Wein UM so viel mehr,und
wird ehender klar und schmackhafter,kan auch ge¬
schwinder verkaufst werden.

Es ist nicht genug, daß man die Fasser gleich auf
das erstemal bis an den Spunt fülle, man mus sie
öffters füllen; das ist, so bald als er verbrauselhat,
mus man Wein hinein thun , damit er wieder an¬
fange ; ein gleiches mus man auch den folgenden
Tag thun, und hernach acht bis zehen Tage lang
allezeit um den andern Tag.

Wie nöthig es seye die Fasser nachzufüllen, so
bald als der neue Wein hinein gekommen,beweiset
dasjenige, so den Weinen im Jahr 1718 begegnet,
da es im Iulio und ÄUgustmonat zu heis undtro»
ckenes Wetter war.

Die Weine waren damal so hitzig,daß sie tief im
Füs kochten ? so, daß vielen ihr Wein sauer wurde,
welche die Fässer nicht gleich anfangs bis an den
Spunt gefüllet hatten» Denjenigen aber welche so
vorsichtig gewesen, sie bis an den Spunt zu füllen,
und voll zu halten, wiederfuhr solches nicht. Wer
also viel Weinfässer hat, der soll allezeit vom letzge¬
machten die andern anfüllen, und so man nur ein
Stuck hat,mus man Wein meinem Fas soLueu-
lebee Heisset, haben, um sein Stuck bis an den
Spunt, sobald der Wein zu kochen aufhöret, damit
anzufüllen, den übrigen Wein mus man in dem
Fas (Zueulebee,od«r in einem recht wohlvermachten
Gefäs verschlossen halten, damit er nicht ausrauche
oder seinen Geist verliehre.

Hiemit will ich, im Vorbeygehen, so viel sagen,
daß sich viele betrügen , wann sie in solchen heissen
Jahren Wein machen, weil sis ihn zu wenig gäh-
ren lassen, indem er sogleich kochet,als er getretten
wird; alleine dieses ist nur ein falsches kochen, wel¬
ches mehr vom Feuer der Trauben entspringt, als
vom arbeiten im Fas ; deswegen mus der Wein
eine ziemliche Zeit lang im Fas stehen. In solchen
Jahren sollte man fürnamlich die Trauben kämmen
und den Wein recht vergahren lassen.

Es ist wahr, es ist etwas beschwerlichdie Fässer
so bald als man sie füllet, bis an den Spunt zu fül¬
len, weil es fast unmöglich ist, daß man nicht et,
was verliehren sollte, und sich der Wein mit dem
Schaum und der Hefe so zum Spuntloch heraus,
treibet, vermischet; alleine diesem kan abgeholffen
werden , wann man Röhren an das Spuntloch se,
tzet,und unter diese hölzerne Gefäse stellet, um alles
das was heraus kommt, aufzufangen.

Da auch einige wollen, der Wein bekomme vont
Bley einen üblen Geschmack, so ist es am bestenzin-
nerne Röhren zu haben, die so gemachet sind, daß
nur der Schnabel davon in das Spuntloch kom¬
me : ist aber das Spuntloch grösser als daß der
Schnabel wohl darein passe, so nutzt die Röhr«
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nichts, weü der Wein zwischen dem Holz und ^
Röbre heraus Haussen kan. , ^

Auch mus man ein Gefäs haben so (-ucr
hcisset, in welches man die angefüllten GeM ^
leeret, dieses Mus mit eMeM gedoppelten
Tuch bedecket, und rings herum mit
vest gemachet werden, damit der Wein nicyl ^
werde. . „ «nd

Die Hefe fallt nach und nach zu Boden?
vereiniget sich daselbst mit dem Schaum, der
fals auf selbigen fallt.

Wann einige Tage hernach der Wem^
worden, nehmen sie das Gefäs weg, und d>e
bleibt auf dem Boden. Diesen Wein kan" ' ,jl
ein besonderes Gefas alleine thun, ohne
dem Wein zu mischen, der in den Fussern^
aus er gekommen.' Einige sagen,dieser geM
Wein seye sehr rein und starck; andere aber ^ ^
ten das Gegentheil: sie mögen aber sagen n ^
wollen, so ist es doch allezeit wahr, daß diestr> ^
sehr gut sey , wann er in dem Gefäs worin'' ^
gesammlet worden, recht verschlossenM
wird. M

Auch glaube ich, man könne selbigen,'ohnes
dencken zum Auffüllen brauchen; hierüber
man sich nicht bey den WeinhandlerN oder
zern befragen! dann die einen verstehen solche?
recht, oder sind nicht ehrlich genug, und die A^t
sind zu gewinnsichtig; ich aber rede von dieser
aus vielfältiger Erfahrung, und sehe nur blos"
auf den gemeinen Nutzen. ^ K'

Diejenigen so aus Geitz sich die Röhren "Nl ,it
fase nicht anschaffen wollen, womit man den^,§
aus den brausenden Fässern sammelt, versteh" ^
Sache nicht: danndet Wein den sie
Weise erhalten würden, wird im ersten
Unkosten völlig ersetzen, di? sie in Anjchastunö
selben gemachet baben. ,

Andere, die fürchten sie mögten ihren We^„,cc
verkauffen, sagen, die Weinhändler hielten 5'
denjenigen Wein für besser, wo die beeden^^n
am Spunt jedes Fasses bis an die ersten,^ ,„e<
mit Schaum angefüllet waren ; und daß Nachtet
nigen, wo sich dieses nicht zeige, für jchic

Es ist wahr, daß sie vormals hierauf
ben, auch mag ihre Meinung nicht ungegrun^ ^
Wesen seyn , weil man sich dieser Röhren
dienet hatte, aber nunmehr haben sie solche
dert: dann sie glauben, daß seitdem dieselben n-
brauch sind, ein Fas allen Schaum auLgcswI^ ^
ben könne, ohne daß sich solches an den^Se>^ ^
Spuntes zeige; weil er in die Gefase fallt, d>e
um ihn aufzufangen hinsetzet; wie auch, dat>
Wein gemischet worden sey. ,.. ^

Uberdieses so kan ein Weinhändler le»^ 1
ob im Fas viel Hefen sey : dann er darf es
der Hefe, das ist unten bey zwey Finger ^
der Fuge anstechen, wo der Fasboden eMS
tvird. ^ hK

Wann der Wein allen Schaum ausaestolp ^li/
so mus man alle Fässer kosten die angefüllet w Ke-
damit, wann man einige findet, so einen
schmack haben, man demjenigen der i^n S
hat davon Nachrichtgebe, und er die schleck
ser auf seine Rechnung schreib?. , se»^

Einige sagen,wann Mai rtni vorbey >ep//^
die Weinhändler, so den Wem geliefert
bunden denjenigen wieder anzunehmen,
umgeschlagen, weil ihm nicht wieder zu ^
Andere wollen, der Weinhändler sey«
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tu st ?l>nat lang, nach Füllung der Fässer, düfür
Wev, wann sie nicht vorn Lager gekommen.

^-iLann der Wein verkochet hat, Mus man ihn
«r« , breiten Theil des Spuntes zudecken, damit

verrauche; acht oder zehenTag hernach müs
voll füllen, und zuspünten.

,^'^ge brauchen Spünte die einen halben Schuh
^nd; weil sie solche wegnehmen können, ohne

^ Hasser mit dem Schaum zu verunreinigen. Ich
b hingegen der Meinung, breite Spünte seyen

und daß man an der Seite zwey Löcher dar,
^ Aachen müsse, eines in der Grösse eines kleinen
Aens, das andere aber eines kleinen Fingers
^ daß man einen zinnernen Trichter hinein sie»
d»!v,^ in welchen, zwey Zoll vom Ende, ein
s.MSchettesStuck Zinn angelötet ist,dessen Löcher
^ gros als an einem Tobäcreiber sind,damit, wann
. ^ ihn zum Auffüllen braucht) weder Kerne,Bäl,

Hefen durchkönnen. Das grosse Loch die,
d.^ben Trichter hinein zu stecken, und das andere
ti^.M Lusst zu geben, wann matt den Wein hin-
Lullet.

^Dieses kleine Loch mus gemachet werden, wann
u, ^ie Fässer anbohret, um den Wein mit dem
fernen Trichter hinein zu füllen: dann wann der
d^At das Spuntloch vollkommen ausfüllet,so wird

Nur langsam voll werden > wann es durch
° 'leine Loch nicht Luffr bekommet.

^ .Auf diese Manier werden die Fässer mit dem
I^Mum nicht verunreiniget,auch wird der Wein
sA gerüttelt, wie wann man den Spunt hinein
"M,und der Wein bekommt nicht so viel Lusst»

i^TKann der Wein verspuntet worden > mus man
d.,Me Vierzehen Tage auffüllen > bis gegen An-
ss. « bin ; hernach füllt man ihn nicht auf bis der

Winter vorbey ist , welches insgemein in

«u^tte des Februarii fallt, weil ihn der Frost
b^t.r Auvernat ist nicht der einigt rothe Wein,
^ ^>r in dieser Gegend haben, es werden noch an-

Ä^eine von gleicher Farbe gemacher, die aber
^verschiedenerGüte sind.

bd??x wir, zum Exempel, den Kon l..iZnzZe,
" Auren LVein,und den der aus allen Trau,

Iq^'ten gemachet wird. Was den ersten anbe«
so wird er aus dem rotheN Auvernat, aus

^.^inrenrrauben, deN schielen, den wtissen, den
st^ASamoireau, den Melier, und allen den be»

hörten der rothen Trauben gemachet.
l,^as den zweyten anbelangt,so bestehet er aus al-
q^MubensorteN, guten und sä)lechten, aber mehr
f«N ^ letzern, als erstern; daher leicht zu begreif,
dq ^ ^arum der eine besser als der andere sey; und
sb ^.letzere insgemein im Land Verbraucher wird,
üiq^Mn sie ihn auf allerhand Weise,entweder daß

6^ch rrincken könne, oder harr und rohe,
^e ihn nämlich brauchen, und viel nöthig

hycl! Den andern unterlassen sie auch nicht zu
V, und senden ihn össters nach Paris-

tz^^se Trauben werden nicht alle mit eben der
Htz.Zialt als die Auvernat gesammelt, welche kein
>>ess^^ leiden ; unterdessen ist der Wein allezeit

die Trauben woraus man ihn machet,
'"^r heissen und trockenen als kalten und

^ Wetter gelesen werben,
dcy Einigen Orten giebt es in diesen WeiNgegen,
-rit ,^^rley rothen Wein, der einerley Namen

doch voneinander unterschieden wird; als
Hu l . ^amoireau , der harte, und der Four,

' ^uche verschiedenerGüte sind.
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Der zarte Samöireau thut in den Gegenden
Von Oliver, Gr. Mesmin und Cley, wo er Hauff:«
ger als anderwärts zu finden, sehr gut. Sie ma.
cheN einen besondern Wein daraus , der sich lange
halt, wann er nicht gemischet ist, und nur wenig in
der Kufe stehet. Er wird davon rasch und nicht
leicht dicke»

Man kaN diese Trauben mit dem rothen Auver-
nar mischen > weil sie zu einer Zeit reif werden. Die
SamoireaUrraiidsn geben dem Auvernat die Far¬
be, und machen daß er sich lange halt; doch mus
man nicht zuviel darunter thun, aus Furcht einer
Aenderung und gänzlicher Verzehrung der Güte
des Auvernars, der waNn er diese Verliehret, auch
seinen Namen Verliehret, und für nicht besser , als
für einen guten Wein de Llgnage gehalten wird,
oder riNcn solchen , der aus allen Arten von Trau¬
ben gemachet worden, den man insgemein Vvtnzer-
auvrrnar nennet,welcher von dem,den dieStadtleute
haben,und der gewisset Massen lauter Auvernat ist,
sehr unterschieden ist. Will jemand diesen Wein
von Lignage etwas besser haben, so kaN man den
vierten Theil Melier darunter mischen. .

Der harte Oamoireau ist etwas hochfärviger als
der zarte; wann er nur lange genug m der Kufe
gestanden,so kan man ein oder zweyFaö(l>uncKcon)
weissen darunter mischen, Und wann man ihn füllt,
etwas weniger ; auch kan man , wann es sich thun
lässt, Melier von besserer Art dazu nehmen: dann
dieser Wein hat nicht vielFeuer.

Der SamSlrcau Lourcdu ist der beste von die,
sen dreyen, er giebt den andern Farbe, und erhält
die schwachen, hilfftauch denen so etwas fehler wie,
det auf.

Um seine Farbe zu sehen , schütten sie etwas da,
von an eine Wand , und nachdem man ihn daran
sieher,nachdemurtheilen sie auch von selbigem.

Ein einig Fas ( ?ur>ckeon ) von diesem > färbt
sechs weisse, und manchmalen auch mehr, nacbden»
die Witterung heis ist, und viel Wein gewachsen.
Dieser Wein ist nichr allein gur zu rrincken, wann
es zu rechter Zeit geschieher, sondern er ist auch ein
Mittel für die Ruhr und andere Kranckheiten. Die
Trester davon sind gut wider die Flüsse.

Diese Reben haben eine Tugend , die man an
andern nicht findet-- dann je langer man den Wein
davon hält, je besser ist er; und er ist nach zehen bis
vierzehen Jahren besser zu trincken,als ein oder zwey
Iakr nachdem er gemachet worden.

Einige ziehen ihn auf Flaschen, aber er hält sich in
Fassern eben so gut, wann man sie nur immer voll
hält, und darauf Acht hat, daß den Fässern keine
Reisse mangeln; auch ist es gut wann sie am Ende
mit eisernen Reisten beleget werden.

Der Wein, die Trester , das Holz, oder viel¬
mehr die Asche dieser Pflanze, haben auch noch viel
andere Eigenschafften, mit deren Erzehlungich mich
nicht aufhalten will.

Die Zeit diese zwey Gamoireausortcnzu lesen,
fällt später ein, als die für den ersten,welcher zu glei,
cher Zeit mit dem Auvernar reif wird.

Die Gegend um Mardic ist die beste für diese
Pflanzen, wo sie auch am meisten wachsen,ich meine
di» harten Und Lourchufamolreau. Sis wachsen
auch zu Vru und Ckeci,wie auch an einigen andern
Orten; aber nur wenig.

Da die Lourcdureben nie Mehr Wein bringen,
als wann sie etwas alt sind, so haben viele,die gerne
von ihrer Arbeit und Unkosten Nutzen ziehen wol,
len, nicht die Gedult so lange zu warten, derohal,
den reissen sie diejenigen aus so sie haben,und wollenUuuuu» sich
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sich nichr entschließen, dieselben zu pflanzen, wann
sie solche noch nicht haben. ^

Unterdessen ist es eine köstliche Pflanze,und man
?an leicht aus ihren Wirckungen, und den Nutzen
den sie tragt, davon urtheilen: dann insgemein giebt
dieser Wem zweymai mehr, als di^ übrigen besten
Weine dieses Landes; und ich weis nicht,ob es die¬
jenigen die solche ausreisten , und nicht ziehen, mit
der Zeit nicht gereuen sollte..

Da von Machung des weißen Weines nicht viel
zu sagen ist, und ich zu Anfang dieses Artickels et¬
was davon gemeldet, so will ich nur etwas weniges
ins besondere davon sagen.

Ob es gleich verschieden« Sorten weisser Trau¬
ben giebt, so machen sie eigentlich doch nur zweyer,
!ey Wein daraus ; der eine ist nasser, und der an¬
dere trockner Wein.

Der erste, als nämlich derMuscar, oder der
Gcndm vvn Sr. Mesmim, der von Marigny,von
Rebrecvein, und andern benachbarten Orten,ist als
der kostbarste Wein anzusehen, weil er mehr Geld
ms Königreich bringet, als der trockene; dann man
sendet ihn nach Holland, Flandern, ;Lngelan0 :c.
Damit dieser Wein um so viel besser werde,so las.
sen sie es nicht genug seyn , daß die Trauben voll¬
kommen zeitig und fast halb faul seyn, sie warm,
vielmals bis sie der Frost getroffen,um solchen Wem
zu bekommen den sie Äouru nennen , und in eini¬
gen Jahren verschieben sie die Lese bis den -5
oder 10 November, und da ist es manchmalen so
kalt, daß die Eiszapfen an den abgestandenenTrau¬
ben hangen, und sie grosse Kohlpfannen in den
Weinbergen haben müssen, damit sich die Leser
wärmen kannen.

Es ist zwar wahr,daß diejenigen, welche solange
warten bis sie lesen, viel weniger Wein als andere
bekommen; alleine er ist auch viel besser, und wird
viel theurer verkaufst, so, daß ich glaube, er trage
eben so viel.

Obgleich die Weine von welchen ich spreche, an
und für sich allezeit süs find, so haben sie doch nicht
allezeit gleichviel Liqueur. Es kommt hierinnen auf
die Witterung an, das ist, je Heister der Sommer
und Herbst ist, je mehr hat der Wein Liqueur;viel
weniger aber wann das Wetter änderst gewesen.

Dieses ist so wahr, daß, da im Jahr -719 sehr
keisses Wetter gewesen, die süssen Weine viel mehr
Liqueur harten als sonsten , und sich länger als ein
Jahr hielten; auch waren die trockenen Weine vie¬
ler Orte süs und klar.

So waren auch einige rothe Weine, welches et,
was seltenes ist, sehr süs, und hielten sich bis in den
Februarium des >72 > Jahres. Sie waren zwar
dick, und wurden nicht ehender hell, als bis sie ihre
Süsse verlohren,und dieses minderte ihreStärcke.

Wann die weissen Weine ihre Süsse verlohren,
sind sie nichts destoweniger gut; da sie aber einen
Geschmack behalten, der den meisten Leuten ange,
nehm ist, so ist es am besten denselben, so bald als
möglich,;» verkauffen und zu verbrauchen.

Die Erfahrung lehret, daß gute Trauben alle¬
zeit guten Wein geben. Unter den weissen Trau¬
ben, sind, sonder Widerspruch,die Melier und
weissen Auvernar aus dem plärren Land die besten.
Was die weissen FormenresoderÄourguignons,
die Maledeveaux, die Framboises, die weissen
Gois :c. anbelanget, so geben sie einen Wein, den
man ehender weggiessen, als trincken soll;unterdessen
sind die Weinberge der Winzer voll dieser schlech¬
ten Reben, weil sie mehr Wein geben, und insge¬
mein die Übel so den Weinbergen zustoßen, besser
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vertragen: dann diese Leute sehen nur allein auf ^
Menge, daher aber verkauffen sie ihre Ä>etN<
mit so gutem Nutzen als die Stadtleute.

Die weissen Trauben können nicht zu
den, dann je reiffer sie sind, je mehr .aeben sie
Und wann sie gleich faulen, so macht ^
keinen Übeln Geschmack ; liest man sie aber e» ^
vollkommen reif sind, so werden sie gerne gew>
hat man hierin» mich auf diese Länder zu M' ^
ren Weine gerne dick werden. .vjt

Wann man sie also liest, so ist es
Trauben etwas grün seyn , damit der ^
man darausmachet, sich trocken halte,
sind die weissen Auvernar aus dem platten
und die grünen Melier gut; die letzern bind""
der Wem nicht dick werde, und die ersten m« ^
ihn klar. Daher ist es auch gut, daß man I"
Melier pflanze, so kan man sie beym Lesen M',^ü
ander mischen, und einen Wein machender "
Fehler hat. ,

Die weissen Trauben müssen bey schönem
ter gelesen werden, ein regnerisches taugt n>
dann man soll den Wein so man machet t»c" ^
mir Wasser mischen, obgleich einige sich ^
keinen Scrupel machen. Es ist wahr,in
der Auvernaw hat es nicht so viel zu bedeuten-
leine man soll deswegen sich doch nicht ahMU'.^
sen allezeit guten Wein zu machen; und dah^ ,^n
am besten, man stelle die Lese in trockenem, ^
Wetter an.

Da man die weissen Weine nicht in ycl»thut, wann sie die Trauben in Körben m",
Weinberg bringen, so schütten sie solche 1^
mitten in die Pres , und zertretten sie dajel^ ^
ihren hölzernen Schuhen ; und hiezu sind d>e
testen und glattesten die besten. ,

Die Trauben müssen sogleich, das ist, eM'-rel'
Korb so bald er aus dem Weinberg kommt,
ten werden , sonst wird der Wein gelb, '-»10, .M,
Farbe lst nicht nur den Auaen sondern auch dc^jil
schmack unangenehm,undmacht folglichdcn-^
schlecht. '

Nachdem die Trauben in der Mitte
werden, und die Röhre voll wird, nachdem
solche auch aus, um die Fasser, oder Vierlc'l^
nachdem nämlich das Fas gros ist , bis
Eimer damit zu füllen. Um ihn gähren zu m» ^
füllen sie solche bis an das Spuiilloch,mildem
an,der auf die zwey erstenmal ausgepreiset
und der in der Röhre geblieben, ehe sie noch v'
den ersten Druck gethan; was aber von den >"'
kommt, wird zu dem Wein gegossen, wann
Gährung nachzulassen anfienge. .yc'U

Der Satz joll allezeit viermal gepresset ^ ,„iir
er jey nun gleich roth oder weis, das ist, m«'
ihn viermal verhauen oder abstechen. ,

Einige rühren die Mitte des Satzes m"
Eisen auf, lassen aber alles rings herum c»i
den Schuh breit liegen, um das aufgerührt
ten,und beym vierten Pressen verhauen sie 5"' ^
und werffen ihn auf das andere. . „1^

S»e sagen,auf diese Weise gebe der S« - ^
Wein. Da auch der Satz der weissen
cker ist , und nicht so viel Feuer als der
hat, so trocknet er auch nicht so geschwind, ^
her kan man auch im Auspressen etwas la>>L>
setzen. . „,an ih"

Wann der weisse Wein kalt ist , m«v "
einfüllen und verspünten , auch allezeit
ausgenommen im kältesten N)inrer: dann > .
ft Weine leer, so werden sie in den meinen ^lt>'
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5'l Jedoch,wann sich dieses ereignen sollte,so ist
»üit- ^lich abzuhelffen, indem man ihn entweder
die m ^ viermal gespaltenen Haselruthe umrühret,

jum Spuntloch hinein stecket, oder indem
«»<> ^Icis rüttelt, und es manchmalen
s^' Spunt liegen lässt, damit die Heft welche
b»run? ^'^et, und hernach von neuem

mischet, wann das Fas wieder umgedre-
die Gelbe wegnehme,

baßk Zweyte Manier ist besser: dann ausser dem
«W, r. Wein keinen Lusst bekommet, so wird man
W ^^winder fertig: dann man darf nicht jedes
«ine, "Mer auf und zu spünten , weil man sie mit

?>>' ueinen zinnernen Trichter auffüllen kan.
einigen Iahren haben sie auch mit weissen

gemachet, der ihnen aberwenigNutzen
Sie machen solchen, um ihn unter die

lchle?/ Mengen Weine zu mischen , die sonst von
'tqÄ^Mgenschafft sind. Zu gleicher Zeit taugt
Ijch "^tur das gemeine Volck, so eben keinen zart-
tt^^eschmack dem er doch schmecket, weil
!>^^äre unnöthig die Platze zu benennen,wo der
U^'sse Wein wachst: dann die Weinhändler
Hz." ''S nicht die Mühe zu untersuchen , welche

andern besser seyn , überdieses aber, so
^ta?, ^ auch insgemein betrogen: dann viele
lH.^Ute, so an verschiedenen Orten Weinhäuser
^"/schicken, wann die Lese vorbey, denjenigen

schlechter ist zu den bessern,und so glaubt
dzft^inhändler, es sey aller Wein den er kaufst
^Merley Gegend, wann es sich gleich änderst

Eilige dieses Verfahren der Stadtleute nicht:
Wcinhändler, der Wein von einem ge-

^ Qrt haben will, weis nicht wie er mit dem
>!i> ^'Njugehen hat, wann er von einem andern

dergleichen verschiedene Weine, nicht glei-
!>,s^lrckung haben, wann sie auf einerley Weise

werden : überdem so soll man niemand be,

>»^Un die Weinlese vorbey , mus die Presse
i>e>̂ er>vahret werden, daß die Ratten die^pin«
I^^vt annagen. Daher soll man sie mit Knob,
lhg?/'^iben, dessen Geruch diese Thiere nicht ver-

.können. Auch ist es gut sie mit einigen als
tzyMern zu bedecken, damit kein Unrath auf die

kg

Vom Rabs oder neuem ^Vein.

^^.Unglück, ist der Rabs schon lange Zeit in
«>hj Indern im Gebrauch gewesen, daher will ich

F Nachricht davon geben.
machen hier zu Land in den Weinbergen

Ale» Räbs.
machen sie mit gekämmten Trauben,

tei q,, V sie mit diesen ein Fas halb,oder einDrit-
d?r Lullet haben, so rretten sie solche,nachdem sie

^ Nachher weissen Wein dazu gegossen. Ei«
^en ihn auch mit Schnittlingen und Trau-

!>e miteinander mischen, oder auch mitgan-
Hg^^uben; dieses aber billige ich nicht: dann aller

^ ^ >ncin an solche Trauben aicst, schmeckt!>i>r Kämmen,und daher ist es besser >nan nehme
die Trauben , oder man kämme wenig-

üe den Trog geöffnet, machen sie auf dem
" Me Lage von Schmttlmgen/ hernach eine

Theil.
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von Trauben, und so fahren sie fort bis der Trog
voll ist; dieses aber mus allezeit so geschehen, daß je¬
desmal auf dem Boden, oder oben eine Lage von
Schnittlinien sey, damit man den Wein besser
abzapffen könne, und wann hernach die Fässer an¬
gebohrer worden, füllt man sie mit Wein.

Drittens machen sie auch Rabs aus Schnittlin-
gen alieine, ohne Trauben.

Die zwey erstem horten werden nicht leicht äN'
derswo als nur in diesem Land alleine verbraucht.

Nichts ist in einem Haus nützlicher, oder besser
zum schlechten Wein zu gebrauchen,und den Wei¬
nen die keine Farbe und Stärcks haben,dazu zu ver,
helffen. Man soll aber auch die besten Trauben da,
zu nehmen, wie die Samotreau,uiidmehr die har¬
ten oder Fourchls, als. die zarren, die Äuvernat,
die Timenauvernac und die rochen, etwas von den
grossen schwarzen, oder von den Tincemraubcn:
dann wann diese beede letzern keine Stärcke haben,
so haben sie viel weniger Farbe, und machen den
Wein fett und nahrhaft.

Diese Räbse müssen wohl vergohren haben, und
drey oder vier Monate hernach, daö ist, nach dem
AVimer, mus man sie läutern. Aus einem Pun-
cheon kan man vierzig bis fünfzig Pinren nehmen,
und zu dem Wein füllen, der wenig Farbe hat,aber
fast von gleicher Starcke ist: dann der Rabs mus
nicht zu bald geschwächet,noch der Wein zu offt
damit gemische! werden»

Wann der Wein einmal auf dem Lager liegt,
soll mein ihn nichr verrücken. Daher macht man
die Fässer, in welche man ihn füllet, aus auserlese,
nem HolzMd vermachet sie wohl an jedem Ende mit
einen, gedoppelten härmen Tuch.

Diese Vorsicht ist nöthig wann man sie verkauft,
oder von dem Platz wegbringt wosiegemacher wor¬
den , oder in die Keller legt: dann der Räbö aus
Schnittlingen wird mehr für andere Lander als für
die unserigen gemachet.

Sie bedienen sich desselben in Paris, um die
schlechten geringen Weine zu verkauffen , die matt
niemalen als für dergleichen Rabs auebringt! ich
wiste auch nichr was die pariser mit ihren elenden,
geringen, sauern Weinen anfangen sollten, die sie
aus ihren Weinbergen bekommen.

Dieser Wein ist so schlecht, sonderlich in reg«
Nichten, kalten,nassen Iahren, daß er sich nicht halt,
und ehe er verkaufst wird, verdirbt.

Die Kälte nimmt ihn das wenige Gute so er hat,
und die Wärme macht ihn abstehen, so,daß ihm bee-
de zuwider sind ; und man kan sagen, die beste von
diesen Weinen seyen weder gut noch schlecht.

Man sollre daher wohl den grössten Theil der
Weinberge so um Paris sind, auöhauen, weil sie so
schlechten Wein tragen, daß wann Man sie gangbar
machen will, man sich nothwendiger Weift dieses
Rabs bedienen mus.

vsn den Weinbergen in Engeland.

Seit einigen Jahren sind in Engeland sehr we¬
nig Weinberge gewesen , ob sie gleich vor diesem
ziemlich gemein waren, wie aus verschiedenen Plä-
zen von Hngeland zu schliesset?,welche nochjetzo da¬
von benennet werden. Auch zeigen solches die al¬
ten Urkunden, welche melden, wie viel Grundstücke
zu den Abteyen und Klöstern gchöret,wo man Wein
für die Einwohner gemachet. Was aber die Güte
der damals in Kngelanv gewachsenen Weine an¬
belanget/ so wissen wir jetzt nichts davon; auch sind
keine zuverlässige Nachrichten über, wie eöjugegan-
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gen, daß diese Weine ausgerottet und dernachläs-
siget worden. Ich begehre ebenfals nicht auszu¬
machen , woher diese allgemeine Vernachlässigung
des Weinbaues in Lngeland gekommen; unter¬
dessen sind die meisten Leute mit einem solchen Vor¬
urtheil,vor einigen Jahren, gegen alle Versuche in
Lngeland Wein zu bauen, eingenommen gewesen,
daß überHaupts alle so dergleichen etwas unternom¬
men, insgemein ausgelachet worden; und noch heut
zu Tage giebt es sehr wenige, die es für möglich
halten, hierinnen etwas zuwege zu bringen.

Sollten wir auch nur aus dem Fortgang urthei¬
len , den einige neuere Versuche um Londen ge¬
habt haben, wo man vor einigen Jahren etliche klei¬
ne Weinberge angeleget hat; so würde man dadurch
etwas dergleichen vorzunehmen schlechten Lust bekom¬
men : indem wenige dieser Weinberge so viel als
man gewunschen, abgegeben ; alleine andere sollten
sich deswegen fernere Versuche anzustellen, nicht ab¬
schrecken lassen , sonderlich wann sie die Fehler in
Betrachtung ziehen, welche die meisten, oder wohl
gar alle diese Weinberge haben. Dann, für das
erste, so hat kaum einer derselben das gehörige Erd,
reich und die nöthig« Lage, und, jweytens, so wird
kein einiger recht gewartet und gepflanzet, wie ich
nun sogleich zeigen will. Wie können wir aber wo
dergleichen Fehler zu Schulden kommen,von Wein¬
bergen etwas gutes uns versprechen, da selbige sogar
in Franckreich und Italien wenig besser anschla¬
gen,wann man sie nicht mit mehrerer Vorsicht war¬
tet ? Ich will demnach, mit Erlaubnus,meine Mei¬
nung sagen , welche sich auf einige Versuche grün¬
det, so ich selbst gesehen,undinwelcher ich aus dem
Unterricht verschiedener fleissiger Auslander bestär,
cket worden, die so wohl für sich als ihre Freunde
Wein bauen , und auf das unter Winzern dieser
Länder gewöhnliche verschiedene Verfahren genau
Acht gegeben haben: dadurch aber, hoffe ich, soll das
Vorurtheil, womit die meisten wider ein solches
Vorhaben eingenommen sind, wo nicht gehoben,
doch wenigstens so lange zurück gehalten werden,
bis man in dieser Sache mit Verstand Proben ge,
machet.

Das vornehmste und wichtigste, was man bey
Anlegung eines Weinberges zu beobachten hat, ist
die Wahl des Bodens und der Lage , fehlet man
hierinnen, so hat man sich wenig Hoffnung von ei¬
nem glücklichen Fortgang zu machen : dann hieran
ist fürnehmlich alles gelegen. Der beste Boden
für einen Weinberg in Lngeland, ist ein solcher,
der oben aus einen leichten, sandigen Leimen beste¬
het , und nicht über einen Schuh hoch von Sand
oder Kreide entfernet ist, indem beede für die Re¬
ben gleich gut sind. Ist aber der Boden tief, oder
der Grund Thon, oder fetter Letten, so taugt er hie¬
zu garnicht: dann sollten auch gleich die Reben starck
treiben , und viele Trauben tragen , so werden sie
doch spater reif, mehr Nasse,^und folglich keinen
zeitigen oder wohl verkochten Safft haben, sondern
roh bleiben, wovon der Wein im Bahren sauer und
ungeschmack wird , und worüber diejenige, so in
Lngeland Wein gemachet haben,insgemein klagen.

Auch schickt sich hiezu kein recht fetter, leichter
und tiefer Boden, dergleichen gemeiniglich um Lon,
den zu seyn pfleget, weil in solchem die Wurzeln
der Reben zu tief treiben, weder des Einflusses der

^ Sonne, noch der Lufft gemessen, und also viele rohe
Nahrungstheile einziehen, daher dann ihre Früchte
nur schlechter werden und spater reisten; dieses aber
ist ihnen um so viel nachtheiliger, indem bekannt ist,
daß selbige auch viel Nahrung aus der Lufft ziehen;
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wann nun aber diese feucht ist, wie geinelMgl^'^
Herbst sich ereignet,so kanihr Safft unmogU ^
werden;daher hat man sich um die Natur des^
in welchen man sie pflanzet, auf das sorgfa!l>Si
erkundigen. .

Nach dem Boden ist das nächste, daß man > ^
die Lage der Gegend in Erwegung ziehe,
wo möglich an der nördlichen Seile eines 6
auf einer gegen Süden sich neigenden Ar
ben soll , damit die Feuchtigkeit um so vlcl ^
ablausse; ist aber der Grund gar zu abhängig, ^
er hiezu keineswegs tauglich. Wann hingegen ^
weit von diesem Ort grössere Berge sind, yj,
gegen die Norc», und Nordwestwmde vw/
gen , so wird es sehr dienlich seyn ; weil
nenstrahlen dadurch um so viel mehrreflecnrcl ^
den, und also die Lage, durch Abhaltung den ^
Winde, recht warm wird. Kommt noch da;, ^
die Oberfläche des Bodens kreidig ist,g^^will>
in Lngeland viel dergleichen Boden giebt
die Wärme des Ortes auch dadurch vermehl ^
indem die Sonnenstrahlen hauffiger mir
werden. ^ he»

Die herum liegende Gegend soll offen ^0
gicht seyn: dann ist sie starck bepflanzet, nieveNH.^
sumpfiicht, so wird die Lufft beständig mit ^
Ausdünstungen angefüllet, die die Baum» ^
Sümpffe von sich stossen, welches,wie bereits g^,
det worden, der Frucht sehr nachtheilig ist- ^
gen Morgen sollen diese Weinberge allezeit
seyn, damit die Morgensonne die Nässe der ^
um so viel ehender vertrocknen mache, welche >
wann sie zu lange auf den Reben bliebe, d"
gung ihrer Früchte sehr zurück hält, und
und ungeschmack machet. Da auch die Frua"
Reben fast niemalen vom Ostwtnd Scha^".F
den, so hat man bey einer solchen Lage keines"
zu befürchten; hingegen sind die Suchest
westf und Nordwinde den Weinbergen,
den meisten andern Früchten, am schqUichstc^h-
her sie gegen dieselben, so viel möglich, zu
rensind.

Wann man also den rechten Boden der a^,,
gehörige Lage hat, ausgewählet, so ist das
daß man denselben zum Pflanzen zurechtina»)'
hierinnen bat man folgender Massen zu vert^ ^
Im Frühling mus man selbigen, so liefals^,
Oberfläche leiden will, mit dem Pflug
und den Rasen in jede Furche umgewand e>^ ^
hernach mit der Ege wohl überziehen,
Schollen zerdruckt, und der Boden von den
zeln des schädlichen Unkrautes gereiniget
nachgehendö aber mus man ihn,wenigstens eM ^x,
lang, beständig pflügen und egen, damit d»e^l
fläche leichc und locker, und also fruchtbar gu^jt
werde, indem sie die salpetrigen Theilchen
einziehet, sonderlich wann selbige, vor dem 4-'^
zen, lange daran liegen bleibet. Hierauf
Boden im Merzen noch einmal wohl durcyp'
werden, und nachdem die Oberfläche recht a
machet worden, so mus man die Reihen v"
oft nordwestwärrs, zehen Schuh weit von ^ ,^j
der abstecken, hernach theiltman sie wieder »u
fünf oder sechs Schuh weit von einander
durch der eigentliche Platz, in welchen .hB
fetzen, angezeiget wird , so, daß Vie Re'^" ^
Schuh, die Pflanzen aber fünf Schuh
der stehen, welche niemals naher iusa>M^..jstc>l/
werden sollen. Hierinnen aber haben die "
so Weinberge gepfianzet, gar sehr geirr«, ,?ee
einige die Reihen nur fünf Schuh weit v^^achet/
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do??^' die Pflanzen nur drey Schuh weit
M- ^ gesetzet; andere aber die geglaubet,sie

der Sache völlig genug , haben ihre Reben
d«r Schuh weit auf allen Seiten von einan-
z^^Manzer; beede aber haben ihnen den gehöri-
^ ^ nicht gegeben , wie ich zeigen werde.

? östlich, kan die Sonne, wann die Reihen zu
^>lNd, nicht hinein,noch auch die Luffr durchstrei-
>M"nd.die N^sse auftrocknen, welche, wann sie
kck» Reben bleibet, schlimme Folgen verur-
dier» Zweytens, wann die Reben ins Ge«
st. /, und nur sechs Schuh weit von einander ge-

.werden , so kan die Luffr ebenfals nicht durch-
^ ^ 'öre Rancken zu beeden Sei-

^?"ebreiten, und also bleiben die Dämpffe im
^ F zwischen den Reben, zum grössten Schaden
tv 'buchte, stecken. Da nun aber das Herbst-
ly,. ^ in Lngeland vielmals regnerisch ist, auch
s^Maue und Nebel fallen, so soll man auf das
d^'iMzste Kahm bedacht seyn, alles dasjenige aus

Weg zu schaffen, welches die Auftrocknung
^ aufsteigenden Dünste verhindern

üA'e erfahrnen Winzer anderer Länder, wissen
s^Zar wohl wieviel die Güte der Reben, wann

von einander stehen, befördert werde; da
man mehr auf die Güte des Weines als

^ desselben stehet , werden die Reben so
^ I!et, daß die Reihen niemals weniger als je,
l^Dchuh ,-pett von einander stehen, und einige

gar zwölf Schuh weit. Sellomus hat
dtftt .vor'jweyhundercJahren bemercket, daß in
d^igen Inseln des Archipelagi, wo die Reihen
Hieben weil von einander abstehen, viel besserer
L'" gewachsen, als da, wo sie enger gepfianzet
n,^: und so, behauptet er, verhielte es sich in den

"n Ländern, welche er durchreiset halte. Und
^Aaffcig, es ist nicht nöthig, daß wir um die
ül^icheit dieser Dinge zu bestattigen, uns zu den

^^uden,ba wir laglich durch dergleichen enge
!^,Aschen aller Fruchtsorren, davon überzeuget

indem man beständig siehet,da^ die Früchte
ti,.'Gen Orten memalen so schön gefärbt, so bald
kick ^ Wohlgeschmack sind, als diejenige,so auf

Räumen wachsen, durch welche die Lufft
^«reichen, und deren Aeste die Sonneustrah-

s^'vvhl bescheinen können, wodurch ihre Sästte,
^.''^noch in die Frucht kommen, um so viel besser

Uet werden.
Hss.^achdem wir nun die Weite, die man diesen
^ ^ geben mus, betrachtet haben, so kommen

Pflanzen; um aber hierinnen gehörig zu
so mus man die rechten Rebensorten mit

1^ liqnd auslösen; hierinn aber haben wir in U5nge,
fthr gefehlet. Alle Weinberge so gegen«

»yd A bey uns sind, haben Pflanzen die die besten
Trauben zum Essen tragen, welches ge-

^ Gegentheil vom demjenigen ist,was andere
fügen 'jsche Winzer thun, indem selbige allezeit
^ ^ solche Trauben niemalen guten Weinge,

daher, vermög ihrer Erfahrung , solche
Sshr^.tten auslesen , deren Safft, wann er ver,

/deinen köstlichen Tranckgiebt;
>>>ch."chen Trauben sind aber allezeit streng,und gar
«lich genehm von Geschmack. Ein gleiches thun
?>dre ^"lgen beständig bey uns in ^ngeland die
M^achen, welche allezeit saqemdaßdie schmack-
^»q- , 2kpfel, den schlechtesten Clder geben ; da

aus den rohen und strengen Sorten, nach«
k>N ausgepreiset worden und verqohren haben,

^'<r und wcinichter Tranck wird. Auch wird
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man, wie ich glaube, wahr befinden, daß, wann
die natürliche Warme der Sonne in allen Früchten
den Saffl zeitiget und so zubereitet, daß er Wohlge¬
schmack wird, selbiger durch jeden andern Grad der
Wärme, den er entweder durch die Gährung,oder
auch aus einer andern Ursache erhält, schwächer ge¬
macht werde, und seine Geistigkcit verliehre. Hie,
von geben uns die Früchte viele Exempel: dann ver¬
setzen wir einige unserer Sommer? und Herbst,
frücdre, welche in Lngeland ohne Bephülffe der
Kunst reif werden, in ein um etliche Grade wärme¬
res Clima, so werden diese Früchte mehlichr und
uNHtschmack, ingleichen, wann wir dergleichen
Fruchte braten oder kochen, so taugen sie nichts,in¬
dem sie von der Warme des Feuers allen ihren Geist
und Geschmack verliehren; hingegen werden dieje¬
nigen Früchte , die man sonst rohe gar nicht essen
kan,hiedurch vortrefflich gut, und durch Versetzung
in ein wärmeres Clima, sind solche, durch die stär«
ckere Wärme der Sonne ^verändert worden, daß
sie auch die niedlichstenFrüchte unseres Landes an
Güte übertreffen. . .

Hieraus aber erhellet klarlich, daß diejenigen Trau,
bei: so lieblich zu essen sind, zum Weinmachen nicht
taugen, indem ihre Säffte eme starcke Gährung aus¬
zustehen haben. Weil wir aber in Engela» d nur
bisher die schmackhaftesten und zu-n Essen tauglichen
Trauben gezogen, die andern Sorten aber nicht ge¬
achtet haben ? so müssen wir uns , ehe wir Wein¬
berge anlegen , aus der Fremde, mit den rechten
Sorten auf das sorgfaltigste versehen, und diejeni¬
gen auelesen , die zu der Weinsorte die wir nach¬
machen wollen, erfordert werden. Meiner Mei¬
nung nach sollten wohl die Äuvernar oder die w ah¬
ren Omgunberreben, in Engeiand am besten aw
schlagen; welche aber jetziger Zeit, andere mögen sa¬
gen was sie wollen, in Engelanb, wann man än¬
derst welche findet, sehr rar sind; indem die meisten
Leute die Nlüllerrraube, für Burgunder halten.
Diese Traube hat m Vurguno, Champagne, Or¬
leans, uno in den meisten andern We>nlände:nvon
Frankreich für allen den Vorzug, und wie man
mich berichtet, so kommetsie in verschiedenen Orten
der nördlichen Gegend von Paris, wo man selbige
gehörig wartet, sehr wohl fort, daher ich dann dm-
jenigen, welche vorhaben in Engelano eine Probe
mit dem Weinbau zu machen , rathen wollte, sich
von diesen Trauben , aus gedachten Landern, mit
Schnittlingen zu versehen; sie müsten sich aberhie-
zu einiger redlicher und verständiger Leute bedienen,
die solche aus dergleichen Weinbergen anschafften,
wo keine andere Trauben gezogen werden, welche
man aber ncht leicht finden wird, als in den Wein,
bergen der Stadrleute, die sich dahin bemühen,'bre
Weinberg» in guten Ruf zu erhalten; indem nichts
gemeiner ist, als daß die Nimzer m einem Wein¬
berg dreyerley/bis viererlei) Sorten von Trauben
pflanzen, und solche zur Lesezeit alle unter einander
mischen, da dann ihre Weine nicht so gut werden,
als wie an denjenigen Orten, wo sie nur einig und
alleine diese einige Traubensorte gut haben. Wo¬
bey ich zugleich jeden warnen will, den Safft von
mehr als einer Traubensorte nicht.miteinanderzu
mischen ; weil solcher zu verschiedener Zeit und auf
verschiedene Weise gahren würde.

Nachdem man sich mit den Schnittlingen Verse,
hen, welche ich den Abzügen ober Fachsern,ausder
oben, im Anfang des Artickels Viris» angeführten
Ursache allezeit vorziehe, so ist zu Anfang des Aprils
diebesteZeir sie einzusetzen. Da mus man aberdas
untere Ende der Schnittlinge, bey drey Zoll tief,Xxxxx, sechs
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sechs oder acht Stunden lang vorher, ehe man sie
brauchet, aufrecht in das Wasser setzen; hernach
wird m der Mitte jedes mir der Schnur angezeig¬
ten Kreuzes, nach der Weite in welcher die Reben
stehen sollen, mit einer Spate, oder anderem In¬
strument, ein Schuh tiefes Loch gemacher, in deren
jedes man einen Schnittling etwas schief setzet.und
solches hernach mit Erde anfüllet, welche man um
den Schnittlingherum mit den Füssen gelinde zu¬
sammen tritt, und bey drey Zog hoch um selbigen
aufhäuffet, so, daß das oberste Aug eben bedecket
werde, hiedurch aber wird verhindert,daß der Wind
und die Sonne keinen Theil des Schnittlings ver¬
trockne, und gemachet, daß das oberste Aug alieine
treibe, aus den untern aber meistens Wurzeln wachs
seN/UNd der Schosse recht starck und krafftig werde.

Wann sie auf diese Weise eingesetzet worden, so
brauchen sie keiner andern Besorgung, bis sie trei,
den, als daß man den Boden vom Unkraut reinige,
und solches beständig beobachte; was aber das Be¬
sessen oder andere Besorgung anbetrifft, so ist sol¬
ches nicht nöthig,andere mögen deswegen vorschrei¬
ben was sie wollen : dann in ^ngelanb ist nicht zu
befürchten, daß sie wegen der Trockne verderben soll,
ten. Wann die Schnittlinge zu treiben anfangen,
soll man zu jedem einen kleinen drey Schuh langen
Pfahl stecken , und an solchen den Schossen anheff-
ten/ damit sie nicht abgebrochenwerden, oder auf
der Erde liegen bleiben , und wann die Schossen
länger werden, mus man der Heffte mehr machen,
und alle kleine Nebenschossen, so dergleichen Herfür
kommen sollten , immerzu bey Seite schaffen , den
Boden aber zwischen den Reben bestandig rein
halten. Dieses ist alle Wart so sie im ersten Gom,
mer nöthig haben.

Um Michaelis aber, wann die Reben zu treiben
aufhören, mus man sie beschneiden: dann lässt man
sie bis in den Frühling unbeschnitten stehen,so könn¬
ten die zarten Schossen, sonderlich am obern Theil,
leichtlich, wann ein strenger rvinccr einfiel, Scha,
den leiden.

Dieses Beschneiden bestehet blos darinnen, daß
man alle Schossen bis auf zwey Augen abschneide,
und wann man hernach die Erde um jede Pflanze
herum aufhauffet, so werden sie nur mehr gegen den
Frost verwahret.

Mit Anfang des Merzens mus der Boden zwi,
schen den Reden wohl umgraben werden,um solchen
aufzulockern und zu reinigen, doch hat man sich zu
hüten , daß man nicht zu tief und zu nahe an die
Reben grabe, damit ihre Wurzeln nicht abgesto¬
chen oder zerstoßen werden, zugleich aber mus man
die Erde wieder um jede Pflanze aufhäuften, jedoch
sich dabey in Acht nekmen,daß man die beeden jun¬
gen Augen des vorjährigen Schossens nicht vergra,
be, als welche man um neues Holz zu treiben,stehen
gelassen.

Wann zu Anfang des May die Reben treiben,
müssen an die Seite jeder Pflanze etwas höhere und
stärckere Pfahle gestecker werden, als die im vorigen
Jahr gewesen, an diese hefftet man die beeden
Schossen , wann so viele da sind, an; alle kleine
Nebenschossen «ber müssen beständig bey Seite ge,
schaffet werden, damit die andern zunehmen; auch
mus man den Boden, wie vorher, vom Unkraut
recht rein halten.

Um Michaelis müssen diese Reben wiederum
auf folgende Weise beschnitten werden. An denje¬
nigen, die zwei) gleichkrafftigeSchossen getrieben,
mus man jeden bis auf drey Augen beschneiden; aber

denjenigen die einen starcken Schossen nebst ei-

V!
mm schwachen habt», mus der starcke bis auf Ä
Augen, und der schwache bis auf zn>cy deM ^
werden ; die-enigen Reben hingegen ,
starcken Schossen getrieben , müssen auch dw
zwey Augen beschnitten werden, damit sie w'
genden Jabr mehr Holz bekommen. »>ek

Im Frühling mus mit Anfang des Merze
Boden zwischen den Reben wieder wiev^/Uu'v ^
ven werden, und da soll man an jegliche ^
ler dieser Reben , die zwey Schossen haben
Pfähle in derjenigen Weite stecken,sofürd!<^
sen der Pflanzen am schicklichsten ist, wann l>^°M
sollen angehefftet werden. Die Schossen aber n
an jeglicher Seite so an die Pfähle gezogen
daß sie mit dem Stamm einen Winckel von u . ^
fehr fünf und vierzig Grad machen; keineswegs^
darf man sie horizontal biegen , wie einige zu
pflegen: dann wann die Rancken zu nahe an ^
de sind, so schaden ihnen die aus selbiger au)!^^,
de Dünste gar sehr, sonderlich wann sie
btN
ge

n, welche an solchen Rancken niemalen >0. .jiH
^ scbmack sind, noch so frühe reif werden,«^
selbige höher zu stehen kommen.

Wann im May die Reben zu treiben
mm man sie sorgfältigst durchgehen, und alle A
che unordentliche Schossen , wann welche
wachsen, wegnehmen; diejenigen aber so aus M ^
Augen Herfür wachsen , sollen an die Pf^.,.che.
hefftet werden, damit sie der Wind nicht abt»^
Dieses soll man wenigstens alle drey Woche" /
May an bis zu Ende des Hulii, wiederhole"»
durch werden die Schossen , die man für b.
gende Jahr ziehet, nicht alleine stärcker, A.. jn-
auch reiffer und zum Tragen tüchtiger gcmaw"
dem sie der Sonne und der Lliffc gemessen F.
welches zur Kochung ihrer Eaffte höchst «ölw g,
Wann sie hingegen viele kleine,unordentliche, !^ ^
che Schossen treiben und dicke werden, so
andern Schossen im Schatten , und die S"''
strahlen werden abgehalten; hiedurch aber
Nasse langer zwischen den Rancken aufge»"' 1,
welches die Gesäse des jungen Holzes wc>w ^
chet, und so können die rohen Sässte durch
leichter durchgehen, so, daß die Schossen im v
lauter Marck zu seyn scheinen, und grün und^
sind, wo sich aber dieses findet, da darf man^jt
ein sicheres Kennzeichen der schlechten Beschall
der Reben halten. ^ ^

Ferner mus auch der Boden beständig
halten werden: dann wann-wischen dcn
dere Pflanzen wachsen, solches mögen nuu A
andere Gewächse oder Unkraut seyn, so w-rd ' ^
nur alleine der Thau länger aufgehalten,!^ F
macht auch ihre Ausdünstung mehr Feuchlig" ^
entstehen würde, wann der Boden vollkommen^«!
wäre; daher dann auch diejenigen, welche zwn
die Reihen ihrer Reben andere Sachen WM /
nen grossenFehler begehen. ^

Um Michaeli!, sollen die Reben beschnitte'
m, welche Jahrszeit ich hiezu, um bereits..^,

zeigter Ursache willen, für besser halte als den 0^
ling; da sie auch nunmehr, vom Pflanzen an,
Jahre stehen, so werden sie Früchte zu "'"5
fangen; daber sie dann gehörig beschnitten ^^s-
müssen. Gesetzt nun, daß jeder der beeden ^ Häl¬
sen vom vorigen Jahr, die man bis auf " ^
gen beschnitten , im letzten Sommer Zwe'V
Rancken getrieben , so muß der oberste
des Rancken» bis auf drey gute Augen ^
werden, worunter aber das untere Aua,we>" ^
rade über dem Holz des vorigen Jahres M ^ M
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!?.ötgriff«n s<yn soll; indem selbiges niemalen et,
ir^^ers als einen schwachen unnützen Schossen
h wird ; von den zwey untern Schossen aber
dann bis auf zwey gute Augen beschnitten, da
die? a ^ ^ das folgende JahrSchossen treiben,
h,. Acren aber Früchte tragen sollen. Wann aber
^-"ben schwach sind , und im letzten Jahr nicht
b a» iwey oder drey Schossen getrieben haben,

nian nur einen derselben mit drey» Augen zum
^ 6en steh^ lassen; die übrigen müssen bis auf
^t.v.oder wann sie schwach sind, nur bis auf ein
tzg, ^schnitten werden» damit man im folgenden^ >niner starcke Schossen erhalte: dann es ist den

nich^ schädlicher, als wann man ihnen zu
cd-? ^ lässt; sonderlich wann sie noch jung sind/
ß Ach wann sie zu starck tragen, indem sie davon
schwächet werden, daß sie sich in etlichen Jah-

">Kt wieder erholen , man mag sie auch gleich
Möglichster Sorgfalt warten.

M " Merzen soll man zwischen den Reben wohl
c^n,sich ahn jn Acht nehmen, daß man durch
zL ^fes Graben den Wurzeln keinen Schaden

! ^ann aber an der Oberfläche, oder nahe
ssA kleine horizontale Wurzeln Herfür wachsen,
t^wan sie dichte an dem Ort,wo sie heraus ge«
^ wegschneiden : es sind solches die von den
^ ^ ^ ^ genannte Tag-oder Thauwurzeln,wel-

"?an keineswegs stehen lassen mus. Hat man
fz> uen Boden umgraben , so müssen die Pfähle
liz Ader Weise gestecket werden. An jeder Seite
^ Stockes , soll bey sechzehen Zoll weit von der
hi! '^l «in Pfahl gestecket werden,an welchen man
>i.^y Rancken, die man auf drey Augen beschnit,
dk' "nd deren jeder tragen soll, anhefften mus,wo-

beobachten, wie bereits gemeldet worden,daß
nicht zu horizontal anlege. Hernach soll

siF <men längern Pfahl etwas naher am Stock
woran man die zwey Schossen,die man bis

Augen beschnitten,anhefftet, wann sie an,
Mg genug sind, wo nicht, so müssen sie, wann

die s.°"gen zu treiben anfangen, an den Pfählen in
gezogen werden, damit selbige nicht auf

h^de fortlauffen, oder vom Wind abgebrochen
^t7ay mus man die Reben wieder sorgfal-

^ durchsehen, und alle schwache Seitentriebe,
sie Herfür kommen, abbrechen ; diejenigen

aber so Früchte zeigen, sollen mit Bast an
^>ahle angehefftet werden, damit sie nicht ab-

^ sie drey Knoten über der Frucht haben,
^ dann verkneipet. Solche Schossen hin-

w im folgenden Jahr tragen sollen.müssen an
sv^^ittleren Pfahl in die Höhe gezogen werden,
djx.- "'len die Fruchtzweige diese Mittelschossen,und

> die Frucht nicht beschatten, und beede ber Son-
^ geniessen.

^uses soll man alle vierzehen Taqe, oder drey
^ / ^om May an, bis um die Mitte, oder zu

^ Iuln wiederholen , und dadurch werden
immer in rechter Lage erhalten,so,daß

satter nicht umqeivand stehen , welches das
der Frucht sekr zurücke hält; wann man

^ R»-ben beständig die horizontalen Schos»
M.'^immt, so wird die Frucht nicht von den

bedecket und beschattet, sondern hat be-
9 von der Sonne und Lufft gleichen Genus,

^ gelegen ist: dann wann die Frucht
"S unordentlichen Schossen

^ ^ hernach aber an die Lufft kommet,
inan diesen ihre Blätter nimmt, oder wie öff,

Th-il.
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ters geschiehet, die Rancken selbst abbricht, so wird
die Frucht hart, und nimmt drey Wochen lang aor
nichts, und zuweilen niemalen mehr zu, wie ich off«
ters beobachtet habe. Daher kan man nicht genug
sorgen, sie beständig im Wachstum zu erhalten,wie
den auslandischen lvinzern gar wohl bekannt ist.
In Engeland hingegen geben die Gärtner über¬
Haupts hierauf gar nicht Acht, und wann ihre Trau«
den um dieses Versehens willen nicht fort wollen,
klagen sie sogleich über das Clima , oder die Mit,
terung, und beschämn nur gar zu offt dergleichen
Fehler damit. Hier mus ich auch desjenigen lächer¬
lichen Verfahrens Meldung thun, nach welchem
einige an ihren Reben die Blätter, so nahe an der
Frucht stehen, wegnehmen , in der Meinung, die
Sonnenstrahlen würden dadurch einen Zugang be¬
kommen, und sie besser zur Reife bringen, ohne zu
überlegen, wie sehr sie ihre Früchte dem kalten Thau
aussetzen, der im Herbst häussig fällt, und selbige,
wann sie ihn einziehen , im Wachstum sehr zurück
hält. Uberdem so wird keine Frucht so wohl reif,
wann sie vollkommen in der Sonne hangt,als wann
sie mit Blättern bedecket ist; und wann man diese
Blätter wegnimmt,welchezurZubereitung des Saf¬
tes ebe er neck in die Frucht kommt, unumgänglich
nöthig sind, indem die gröbern Theile desselben durch
sie ausdünsten : so mus der Frucht entweder die
Nahrung entzogen werden, oder es kommen in sel«
bige, nebst den zärtern und neueren Safftrheilchen,
auch einige von den gröbern, und machen die Frucht
schlechter, als sie sonst nicht seyn würde, wann man
die Blatter an den Rancken gelassen hätte: dann
nimmt man die schwachen unnützen Schossen,wann
sie berfür kommen , beständig weg, so werden die
Blatter der Tragzweige die Frucht nicht zu viel be«
schatten.

Wann die Frucht reif ist, und man vierzehen
Tage vor dem Lesen der Früchte, die Stiele dersel¬
ben halb einschneidet, so wird ihr Sasst viel besser
werden, weil nicht die Helfftemehr so viel Nahrung
in d,e Frucht kommet, da dann die wässerichten
Theilchen auszudünsten Zeit haben, und derSafft
besser gekochet wird. Dieses thun einige der vor«
ßchtigsten Winzer in dem südlichen Theil von
Frankreich, wo sie unvergleichliche Weine machen.
Wann aber die Früchte, nachdem man sie abge,
schnitten hat, ein Monat vor dem Pressen, in einer
trockenen Kammer an Stricken aufgehangen wer¬
den , so daß sie einander nicht berühren, so wird da¬
durch die Stärcke des Weines um vieles vermehret,'
indem während dieser Zeit eine Menge der wässeri¬
gen Theilchen des Safftes auedünstet. Dieses pfle¬
gen einige die an den italiänischen Gränzen im
Tyroliscven wohnen, bestandig zu thun,woselbst sie
auch, wie D. Ourner in seinen Reisen bezeu¬
get, einen unvergleichlichenWein machen;und eben
dieses habe ich auch von andern gehöret, die diesen
Weg gereiftt sind.

Man mag aber gleich, ss wohl in Wartung der
Stöcke, als Machung des Weines, alle mögliche
Sorgfalt anwenden , so wird er doch lange nicht
so gut seyn, wann der Weinberg jung ist, als wie
wann er zwölf Jahre lang gestanden; auch wird er
bis in das fünfzigste Jahr beständig besser, gleich¬
wie viele erfahrne Ausländer, und die besten ein¬
heimischen Weinhändler bezeugen , welche aus der
Farbe des Weines, wann er nach Engeland ge,
bracht wird, sagen können, ob selbiger in einem jün«
gen oder alten Weinberg gewachsen. Von diesem
Unterschied lasst sich die Ursache leicht anzeigen,wann
man die verschiedene Struktur der "Gefäfe der

Vvy yy Pflanzen
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Pflanzen bekrachkee; indem solch? sn jungen Pflam bigen anzuschaffen, nicht darf gereuen lassen
zen weiter und von lockerer Textur sind, und also aber des Düngens nur alle drey Jahre noly'^ ^
mehr von groben Säfften einnehmen und durchlas, den, so kan man einen grossen Wemberg m ^
sen; da hingegen die Gefäse der alten Reben, die gleiche Theile eintheilen, wovon man einen ^
holziger und enger sind,den Gasst der durch selbige andern düngen kan, und da wird der Kosten ^
laufft mehr absondern, und ihn folglich verbessern, Jahr nur geringe seyn ; düngt man ihn
obgleich die Trauben eines jungen Weinberges grös» auf einmal, so werden auch die Unkosten vermu,^
fer sind, und mehr Safft geben. Daher mus man und an vielen Orten kan man nicht Dung s
den Muth nicht sincken lassen, wann der Wein im für einen grossen Weinberg haben, um ihn m e '
Anfang nicht gleich so gut ist, als man wohl wün« Jahr auf einmal zu düngen. W
schet; weil doch in das Künfftige, wann der Wein- Diefts Graden und Dungen soll allezeit
berg etliche Jahre alter wird, der Wein auch mehr fang des Merzen vorgenommen werden,!» ^ ^
nach Wunsch ausschläget. Was dieGährungund Zeit alle ober«, oder alle Thauwmzeln
Wartung des Weines anbelanget, so ist davon um sie nennet, abgeschnitten werden müssen. h,,
ker dem Artickel Vvem ins besondere gehandelt wor-> sern Wurzeln aber sollen mit der Spate
den, wohin ich den Leser will verwiesen haben. schädiget werden :c» daher darf man auch ^ ^>i»

Wann nunmehr der Weinberg tragbar gewor, den dichte an den Stöcken nicht zu tief
den, mus er, wie folget, tractirct werden. Was Nachdem dieses geschehen, müssen die Pl"')! »Zoll
erstlich den Schnitt anbelanget, so mus man einer cket werden, an jeder Seite einer,bey ftch/^
Wurzel niemalen zu viel, noch zu lange Rancken weit von den Stöcken , und an diesen ko!M
lassen: dann obgleich im Gegentheil mehrere Früch. längsten Tragzweige angeheffret werden; dtu/ j,
te wachsen, so wird doch ihr <saffc niemaien so gut Grock aber wird nur ein Pfahl eingesteckt,«' ^
seyn, als wann weniger derselben sind , indem sie chem man die zwey kürzern Rancken in die
mehr Nahrung bekommen , und die Wurzeln der het,mn für das folgend«Jahr Holz zugewmiw
Pflamen nicht so sehr geschwächet werden, welches Im Sommer mus man sie vorher
den Weinbergen so nachtheilig befunden wird, daß durchsehen, und alle schwache unordentliche^^
wann in andern Landern den Winzern Weinberge sen wegnehmen; die guten aber fein ordentliw/^
verpachtet werden, man allezeit den Pachtbriefcn mit sie Herfür wachsen, an die Pfahle anhessten,«^^,,
einverleibet, wie viel man Schossen an einem Stock jenigen so Früchte haben , im May , drey
lassen soll, und auf wie viel Augen die Reben zube- über den Trauben,verkncipen.Die geraden
schneiden seyen: dann würde den Winzern hierin, sen aber, welche im folgenden Jahr tragen
neu nicht Einhalt gethan, so würden sie die Reben darf man nicht ehender als mit Anfang b"
zu starck tragen lassen, da sie dann in wenig Iah, verkneipen, da man sie fünf Schuh lang lall ...v
ren ihre Wurzeln aussaugen, und solche so schwächen dann geschiehet solches früher im Jahr, so ^ ^ii'
mögten, daß sie sich in etlichen Jahren nicht wieder chet es, daß sie an den Seiten der Äugen ^
erholen könnten; der Wein aber den sie trügen,wür, ordentliche Schossen heraus treiben , da
de so schlecht seyn , daß der Weinberg dadurch, nicht nur mehr Muhe hat sie wegzunehmend
zum grossen Nachtheil des Eigenthümers,verschrien sie sind auch den Augen schädlich.
werden könnte. Alles was im Sommer weggenom nie-i ^it

Die Anzahl der Reben so die Italianer insge- soll mit dem Daumen und Fingern, nicht5»,
mein an einem Stock lassen, erstrecket sich auf viere; Messern geschehen ; weil die Wunden so ^
die zwey stärcksten haben vier Äugen, und von den Sommer mir Instrumenten macht, nicht
beeden schwächerenwird jederbis aufzwey beschnit, heilen, als wann man den Hauptschossen gelu'^H
ten- Hievon geht man überHaupts in Lngeland kneipt, welches leicht ins Werck zu stellen, wa"' ^
gar sehr ab, wo man insgemein sechs bis acht Re« solches vernimmt, ehe der Schossen holzig u
den an jeder Wurzel siehet, und an jedem dersel- den,indem selbiger in der Jugend sekr zart m-^js,
bigen wohl sechs bis acht Augen lasst, so, daß wann Wann ein Weinberg auf diese Weift
sie Früchte bekommen, eine Wurzel fast viermal sig besorget wird , und die Reihen ordentuc.)
mehr Trauben trägt, als die ^ralianer jemals er- leget sind , ss hat er ein so schönes Ansehen, " ^cc
tauben , folglich kan auch die Frucht nicht so viel immer eine andere Plantasche von Baun^
Nahrung bekommen, und die Wurzel mus gar sehr Stauden. Wann ferner die Pläble ordeiw ^
geschwächet werden, gleichwie es mit allen Frucht» hen, und die geraden Schossen in gleicher po>l
bäumen zu gehen pfleget, wann man ihnen mehr geklmpet werden, so hat tue Natur nichts ^ ^
Früchte lasst, als sie nähren können. schönerem Ansehen wäre. So lange<u!cy,^

Das nächste hierauf ist, daß man den Boden be, ben in der Blüthe sind , geben sie, sonberüa F
ständig zwischen den Reben rein halte, und niema, gens und abends , einen sehr angenehmen
len eine Pflanze oder Unkraut dazwischen wachsen von sich : wann aber die Trauben zu reiften
lasse. Auch mus man den Boden alle Lrüblmge gen , machet die Betrachtung derselben ein
umgraben, und alle drey Jahre etwas düngen; da Vergnügen.
Nimmt man aber nach Verschiedenheit des Bodens Da aber die feine Ordnung der ?.A i»
auch verschiedene Dung, oder auch diejenige,so am bergen ihr schönes Ansehen giebt , so ^ ,.,seh^!
leichtesten zu bekommen ist. Besorgung derselben mit allen Fleis dchui i

Wann es ein steisser Boden ist, der gerne oben daß man sie fein regulär ziehe, und "lle
veste wird, so ist der Seesand, oder auch Greinkoh, Holz zu gewinnen suche, so im folgenden
lenasche eine gute Düngung ; ist aber der Boden bringe: dann das Holz so Frucht getragn ,^„z,
Locker und trocken , so ist Kalch die beste Düngung, insgemein, wann man die Trauben ge»""'/^^
Diese mus man dünne auf die Oberfläche des Bo, oder wenigstens bis auf zwey Augen wegge> . ^ ct
bens streuen, ehe man ihn umgräbt, und im Umgra, um Schossen für das nächste Jahr davu
ben,soll sie überall im Weinberg wohl untergegraben zwingen , wann an den aufrecht gewgenei ^ ^
werden. Dieses sind die besten Düngungen für die nicht genug Rancken sind. Diesemnacy^i
Reben, so, daß man sich die Unkosten eine von sell im Sommer / wann die Reben ihre
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^5^n / aufrechte Schossen zum Holz für bleiben sollen, nämlich an eiitt warme Wand,ver,

<> Wachste Jahr, und drey oder vier Tragzweige so setzet werden können : dann müssen sie im Winter
^cht haben, ziehen. Mehr als diese soll man,um zu viel Kälte leiden, so verderben sie melmals, son,
.^gezeigter Ursache willen, nicht an einem Grock derlich so lange sie noch jung sind.
Mn. Mit dem Schnitt und der Wart verhalt es sich

Die Auvernarrranben , oder die wahren eben so wie bey andern Traubensorten;nurmusman
AUrgundertrauben, haben in Franckre-ch für al, ihnen weniger Schossen lassen, welche man sehr nie-

'' andern Sorten den Vorzug; weil die Trauben derig beschneiden soll, sonst treiben sie gar schwache
y 'sUalen zu dicke wachsen, und sie also mehr durch- Schossen, die niemalen recht erstarcken , und also

reif werden. Man sollte sie daher auch in En, keine Früchte tragen können.
^dern verziehen, ob man schon diejenigen Die zwey Sorten mit scheckigen Blattern, wer,

hjA'ten bey uns überHaupts höher achtet/ die allezeit den ebenfals von denjenigen gehalten, die Liebhaber
Trauben haben , worinncn man sich aber ge, von Varietät der Pflanzen sind. Sie können gleich

irret: dann man kan leicht sehen, daß derglei- andern Traubensorten fortgepflanzet werden, sind
dicke Trauben insgemein an der einen Seite aber zart, und müssen daher an einen warmen Ort

ftj'' und an der andern grun sind, da dann dicje- stehen , sonst wachsen sie nicht; auch wurzeln ihre
gen welche ihren Wein geschwind zu machen sich Schnittlinge nicht so leicht als die Schnittlinge
Anigeu sehen, sehr übel damit fahren. mit ungcscheckren Blattern; da aber diese Pflanzen

5'?un will ich auch noch etliche Rebensorten an, eben nicht von besonderer Schönheit sind, so verdie-
N'tn, die in einigen Kunstgärten, mehr um der «en/ie kaum daßman sie pflanze,als nurumderVa,
M'ietät willen, als wegen ihrer guten Früchte ge- ^^tat willen. -a^ ^

^n werden ?)iele aber lind' ^Äie funss.e Sorte ist i<ispringl!ch aus ?tmer!«l
Viri, s-ivcüri5 Vireini^z ?zrk Ib.eVir, gekommen, aber wegen ihrer Dauerhaftigkeit,und

Mische ^lrginiÄNÄ. t-zric. ^ ^ ^ vermehren lasst, so gemein ge-
- worden , als ob sie urspringlich bey uns gewachsen

Viris vu'.jnnz mcrs, VuZiman» »lba. ?Iuk. wäre.
' Insgemein Fuchstrauben. pflanzt diese Pflanze vornehmlich in kleinen
V-7I8 2lb^ äulci8 ,folüs vzriegAtis. Schecki, Gärten um Bonden, wo sie den Rauch besser als

'^ebe. die meisten andern Pflanzen verträgt,und da sie im
Viriz nlba 6u!ciz, limbis koliorum ziZcmz- Wachien weit um sich kriechet, so setzt man sie an
Rebe mit qestreiften Blättern. hohe Mauern und Gebäude, die sie ehender als an.

5 ^ Vii-15 ouinquekoli-t Lznz6enll5 lcanäens. dere Sorten von Pflanzen bedecken wird, auch ma-
^t?riae Rebe aus Canada. chet selbige im Sommer em feines, grünes Anse,

n. „unsblarter.ge ^eve aus «a ^ Einwohner von Lonoen sehr lie-
^Yte Sorte wachsn yausstg in Manchmalen werden die Reben dieser Pflan-

Addern von America , wostlvit, wie man ^ ^ Sommer , zwanzig bis dreysig Schul)
Ht? suchtet, vic^e andere horten Md, vcn wel- ^ treiben aus ihren Knoten Wurzeln, wo-

fruchte tragen, die den mcilien ^ sich an die Gebäude wo sie stehen,anhangen,
KI>en / ^ in Europa pflanzen, wenig nach, so, daß man sich mit dem Anhefften derselben nicht
^ unterdessen halt man doch uberhaupts dasur, viil Mühe machen darf.
^ >„ ^möglich sey ltt Ämei lca Wein zu machen. einige Wart so sie brauchen, bestehet bann¬
et Ä ^er wo.)l lagen, dali >olches nicht so wohl ^li, baß man alle kleine, schwache Schossen im
Äm» ""N Elgenschafft des Bodens oder des Kerzen wegnehme, und die starrten bis auf zehen
H s-.' ^ vielmehr einer Unwissenheit zuzmchre»' Schuh beschneide; dadurch werden sie nicht nurge-

^^en sie daselbst, an statt daß sie in den folgenden Sommer zu starcker, sondern sie
^ ^Bodin^ ^.elngätten^pjtanzcn, Leiben auch kräffliger.

Man kan diese Pflanze aus Schnittlingen ziehen,
^ v^^^l'chten Gegenden anlegen, wo der Bo-
^ s,,?bcr ftljigt und hart ist, fgglaube ich,eswür, /I» ?'^"e »chatttgeRabattepflan-

sehr wohl anschlagen. Dann dergröste „ , s>e leicht Wurzel schlagen, und wann
" welchen man in diesen Ländern klaget, m ^>1 ^ ^ Wetter bea?esset, werden sie

'^et dai-.nn.n 5rai,i^n tolgen0en ^,omn.er starck zunehmen , und im, ß Trauben überhaupt<ehe darä«
^ ' ^^^prmgen, woran u>ct)ls setzen,wo sie bleiben sollen; jedoch thun selbige,weil

m«n st. A -«schr°au-rh-ff-°P?«.,j-nsm!>.wt-d.mB°dmunI.
^ feu^ ^sem zum Tbeil abheUen. j)l^n habe ich verschiedene Sorten von Trauben
^ vtru?s^"^e welche die Ausdunstung der ^>au, angeführet, die man so wohl zum Essen , als zum

von ^ ^zu etwas beytragen, ,n, ^lzejn machen, in Engetand für andern hoch schä-
° » ^a»! wann sie ^«e fruchte einziehen, ^ kurzem noch verschiedene andere
^Ue>-r ^ ^ c. ^ ^ ^ Sorten in Engeland eingeführet worden sind, so

kl ^Uen ^ ^ 'ch ^ hier ebenfals benennen, und hernach et-
ittr ' unterdessen ab^r, sollte man ich sol^ y^m ihrer Wart hinzusetzen.

^ ^l dienen lallen, an solche ^rte wo , N)eijse Muscarellerrraube,oder Fronriniae
Trauk^ ^ /, keine ^>cben ;u pflanzen,weil von Alerandria, welche einiqe auch Herusalemmu,

i.Äies ^ leiden. och wir fahren fort, sc^reller und grosse Muscareller nennen. Die
i ^ Aey Rebensorten werden von den Liebha« Beeren sind eyförmig und sehr gros. Sie wach,
i>i?e Botanie in Gärten gehalten;ich habe aber sehen nicht dicke aufeinander, sind fleischicht und
/>!. beeden in diesem Land Fruchte tragen se, vest, und, wann sie reif werden, grünlicht weis;ha-

k!'. Ä ^ Sencken vermehren , da den einen niedlichen Geschmack, wie fast der weisse
^»d jw e ' ncker^'^em Jahr Wurzel schlagen, Fronriniac, doch ist er nicht so starck. Diese Trau,

^vuhimI abgenommen, und dahin wo sie be kommt sehr spat, und wird also in Utngeland
Yyyyy 2 selten
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selten reif, wann man ihr nicht hilfft. Weil es
aber eine unvergleichliche Fracht ist wann sie recht
reif geworden , als verdient sie an eine Treibmauer
gesetzet zu werden , wo sie eine geringe durch Kunst
gemachte Wärme, sehr wohl reiffet.

2. Rorhe Muscarcller, oder Frontiniac von
Alexandria, so einige rothe Ierusalemsmuscacel»
ler nennen. Diese Traube wird nicht so spar reif
als die vorige/ und wird daher derselben um Paris
vorgezogen, woselbst sie an einer guten Wand,ohne
durch Kunst gemachte Warme sehr wohl reiffet.
Die Beeren dieser Sorte sind nicht völlig so gros
als an der weissen; sie haben aber gleiche Form und
Güte.

?. N?etsse Melietrauben. Die Beeren dieser
Sorte sind von mittelmassiger Grösse, etwas eyfor,
mig , und wachsen dichte aneinander. Wann sie
reif sind, sind sie grünlichtweis, und mir einem
Staub bedecket,der sich abwischen lässr. Ihr Saft
ist sehr süs, und giebt einen unvergleichlichenweis«
sen Wein. Sie wird an einer Wand sehr wohl
reif, und wird bey gurer Witterung auch an Spa-
lieren oder in Weingarten reif.

4. 'weisse Mortllon. Ist eine Traube von mit,
telmässiger Grösse, die Beeren sind fast rund, und
wachsen dichte aneinander. Ihr Safft ist Wohlge¬
schmack, die Bälge aber sind zähe. Sie werden an
einer guttn Wand sehr wohl reif.

s. Alicanrencrauben. Ast eine grosse Frucht
von dunckelrother Farbe, mit blauem Staub bede,
cket. Die Trauben sind sehr gros,und die Beeren
wachsen locker daran. Ihr Safft ist köstlich und
weinicht, wann die Trauben durchaus reif sind;
welches aber in diesem Land selten geschiehet, wann
man sie nicht durch künstliche Wärme treibet. Die,
ses ist diejenige Traubensorte,aus welcher derstarcke
spanische Wein gemachet wird.

6. N)«isse Auvernar. Der Form nach ist sie der
schwarzen Auvernarrraube gar gleich. Sie wächst
sehr dicke, und ist trüblichtweisserFarbe, wann sie
reif ist Der Saft dieser Sorte ist im Essen nicht
so Wohlgeschmack, als an vielen andern, hingegen
giebt sie einen unvergleichlichen sussen Wein.

7. Die schiele Auvernalrraube ist auch in etwas
wie die vorige geformct, aber blas dunckelbraun.
Die Beeren wachsen etwas lockerer als an der vo«
rigen, werden anch ehender reif. Daher ist es bes¬
ser dieselbe in Weinberge zu fttzen, w^il sie in ei¬
ner guten Lage mehrentheils reif wird.

8 Muscatellercibeben. Dieses ist eine gross«/langlichte, spitzig« Traube, deren Beeren vest und
fleischicht sind, und locker am Stiel wachsen. Sie
ist eine sehr spate Frucht, daher sie auch in Enge,land ohne Beyhülffe einer Treibmauer nicht reif
wird. Man bringt diese Traubensorte öffters aus
Portugal! , und verkaufft ste im Winrer, auf denMärckten in Londen.

Es sind seit kurzem noch verschiedene andere Traut
bensorren in dieses Land gebracht worden; aber es
verdienen nur wenige derselben gezogen zu werden,
indem sie später reisten, als daß sie in »Lngeland
ohne Beyhülffe einer kunstlichen Wärme vollkom,
wen werden sollten. Doch sind unter den hier er-
zehlten Sorten, verschiedene der besten Arten, die
einer Treibmauer werth sind; daher ich dann keine
andere mehr beschreiben will, weil es eine unendli¬
che Arbeit wäre, alle die in Europa bekannte Trau¬
bensorten anzuführen: dann da in heissen Ländern,
aus dem Saamen, vielmals neue Varietäten wach«
sen, so vermehren die Einwohner dieser Weinlän¬
der/ welche die verschiedenen Sorten sammeln,ihre

V!

Sammlungen jährlich. Der vorige
von Toscana, der seine Lust an Sammlung ^
italiänischen und griechischen Trauben ,'>^t
sas derselben in seinen Weinbergen bey
verschiedene Sorten, von welchen viele v?n >a ^
ten Werth waren , und nur zur Enriosilal S
ten wurden.

Seit kurzem sind auch einige Tokayerrebcn ^
Kngeland gebracht worden. Ehe man nocv ^
Schnittlinie aus der Fremde angeschaffet, g>» ^
man, der Tokayerwein würde nur allein 'A" jtt-
Traubensorte gemachet: alleine aus denen ^ g ^
lingen die hier anschlugen, hat man gesehen, ?^i),
den Weinbergen, wo dieser Wein gemacher > ^
verschiedene Sorten gezogen werden ,.davon c ^
weis, einige aber auch schwarz sind, für ditjes^
aber sind selbige keine besonders gute Trauben' ^

Unter den Clarercoder rothen Trauben,
auch verschiedene Varietäten,die sich nach d">) ^
be ihres Safftesunterscheiden.Einigehaben
sehr blasrothen Safft, der dem Wein
Färb giebt; bey andern ist er sebr dunckel, pje
bet wie Maulbeersafft; diesen lctzern aber se^'^j,
Ausländer zum Weinmachen den Vorzug. .A,
Blätter dieser Rebensorte werden über und>u ^
wann die Frucht reif wird , dunckel purpurfarv'x
Hingenen die Blätter der blässeren SorteN/w>e h
Safft der Frucht aussehen , und mehr „
werden. Diesemnach lassen sich die Sorten^,
Clarerrrauben im Herbst, so wohl durch ihr« ^
tcr,als reiffen Früchte unterscheiden. ^

Da von Wartung der Reben an Mauern ^
Zäunen bereits weitlaufftig gehandelt worden
will ich mich hier nicht damit aufhalten; s^^v
vielmehr zeigen; wie die Reben an Treibmauern
Spalieren zu pflanzen und zu warten seyn,n>tu^<
de Manieren jetziger Zeit in tLngeland
brauch sind. . A-

Wie die Treibmauern zu bauen seyn, ist
tickel Mauer gezeiget worden ; daher lasse
ches hie vorbey , und wende mich zur Zubers,,
des Bodens worein man pflanzen will.
Rabatten dieser Treibmauern, mus die Erde
Schuh tief herausgenommen werden ,wannder
den trocken ist; sonst ist eine Tieffe von zwey ^
hen schon genug: dann in einem nassen Boden,
sen die Rabatten wenigstens einen Schuh ^
den Boden erhöher werden, damit die Nal>^x,t
Wurzeln der Reben nicht schade. Ast
heraus genommen worden, soll man die G^^lb
ten, mit Stein, Kalck und Schutt:c. ander ^
Schuh dick anfüllen, alles wohl einebnen un? ^
vest eintretten. Die Gruben müssen wem» pj,
fünf Schuh weit gemachet werden,sonst lautse
Wurzeln der Reben in wenig Jahren ud»
Schutt hinaus, und wann sie nichts hindert^
sich zu treiben, lauffen sie in den nassen Bo^'' ^
liehen so viel Feuchtigkeit ein, daß dadurch ve ,,5,.
nichte Geschmack der Trauben geschwächt ^
Ehe man aber den Schutt in die Grube
es gut, wann man eine neun Zoll dicke v.<
fünf Schuh weit von der Treibmauer macye ^ ^
che hindert, daß sich der Schutt nicht ""t d M
liegenden Erde vermische, und zugleich die
der Reben innerhalb der Rabatte darinn I"' > si»
eingeschlossen hält, so , daß sie nicht
liegenden nassen Boden kommen konuen.
Zoll dicke Mauer, mus so hoch gemachet ^
die Rabatte so man anlegen will,und kan » ..^e,
da ;u dienen, daß man das Holz darauf leg ^cil
worein die Rahm kommet, mit welcher v



V! 457

erhaben gemachet werden,so hindern dergleichen
Umcrn, daß die Erde nicht in den Weg falle.

man diese Mauern machet, müssen in einer
Nun oder zehen Schuhen, kleine Oeff-
fengelassen werden, damit daSWasser ablauft
s.-"/onne; weil, wann sich der Schutt im Boden
Vn Wasser nicht wohl durch
s,?' Daher ist es wohl gethan, wann man diese
die Oeffnungen in der Mauer lässt, aus Furcht
^ ^ten auf dem Boden gesammelte Nässe,mögte

einem Teich eingeschlossen bleiben, welches
^Xeben schädlich seyn würde.

j«<Vann die Mauern fertig und durchaus trocken
em ^,.^lrd, wie bereits gemeldet, der Schutt hin-

^füllet, und über solchen legt man anderthalb
WH hoch fische leichte Erde, und da haben die
Me- - - '

iu rechte machen , damit sie sich zu setzen Zeit
Die beste Zeit sie einzusetzen ist zu Ende des

oder mit Anfang des Aprils,nachdem eS
h "?lich früh ahxr sp^ gut Wetter wird. Auch
/'te ich um vor angezeigter Ursachen willen ra-
h daß man lieber Schnittlinge alsFächser nch-
0°doch soll man in jede Grube zwey Schnittlin,
>>.Mn , aus Furcht, daß etwann einer nicht an,

mögte; und schlügen auch gleich becde an,
man doch den schwächsten davon im folgen,

Heüdling leicht ausziehen. Diese SchnittliN-
Aussen wohl ausgelesen und von guten tragbaren
Nen genommen werden, auch müssen sie rechtreif

sonst werden niemalen gute Pflanzen daraus,
k? Weite in welcher diese Reben zu setzen sind,
ba"/l>en dieselbe, wie an gemeinen Mauern seyn,
^ 'st, ungefehr sechs Schuh. Wann man sie ein¬
tet, werden mit einer Spate vierzehen! bis sunf-
d.^Lo!l liesse Löcher gemachet: dann wann unter
m schnittlingen nur drey oder vier Zoll tief Erde

ist es schon genug. Hierauf werden die zwey
Awittlinge in das Loch etwas schief, aber so ein-
i!„ , daß sie einander nicht berühren oder kreu,
jy, 'dann würden sie so eingeleget, und man wollte
ka,Agenden ^ühlinlj einen davon wegnehmen, so
h . ^ne Verletzung des andern nicht geschehen,
w^'fmus man die Crde in die Locher füllen,und
dt> um die Schnittlinge mit dem Fus zusamm,
die u ' und über selbige aufhäuffen, so, daß eben

Obersten Augen der Schnittlinge bedecket wer-
de ' Hernach mus man etwas Geströde oben auf
i^Abcn um die Schnittlinge herum legen, da-

welche die Wartung der Reben besorgen. Bey
dieser Wart hat man nicht zu fürchten , daß die
Schnittlinge nicht Wurzel treiben sollten: dann un¬
ter fünfhundert Schnittlingen, so ich aus Italien
erhalten, die mit Anfang des Novembers von den
^eben abgeschnitten , in Moß eingepacket, und am
Bord eines Schiffes gebracht worden,so nicht eher
als im Merzen in den Hafen von Londen einlief,
so, daß sie also vollkommen vier Monate vor dem
Einsetzen abgeschnitten worden; waren kaum zwan¬
zig so nicht anschlugen , und manche trieben im er,
sten Jahr über sechs Schuh.

Gleichwie ich oben die Beschneidung der Reben
im Herbst vorzunehmen angerathen habe, welches
allerdings die beste Zeit dazu ist ; so habe ich auch ge,
saget, wann man die Schnittlinge so lange aufhe¬
ben wollte, bis es Zeit wäre sie einzusetzen,daß man
selbige in gehöriger Lage abschneiden, und mit dem
Ende in die Erde legen , auch mit Vtreu bedecken
Müsse, damit die Lujft von selbigen abgehalten wer¬
de. Ich finde aber daß es viel besser seye,daßman
die Schossen von welchen man die Schnittlinge
machen will, nicht abschneide, sondern daß^nan ihr
Ende, bey zwey Zoll tief in die Erde lege, und ihnen
ihre ganze Lange lasse, auch selbige nur allein in
kaltem trocknen Wetter mir Geströde bedecke, wel¬
ches man aber in nassem Wetter nicht darüber las,
sen mus, weil die Schnittlinge davon fmlen könn,
ten, welches ihnen/ehr schädlich seynwürde.Wann
sie hernach im Frühüng eingesetzet werden sollen,
mus man sie aus der Erde heraus nehmen, und den
obern Theil abschneiden, so, daß sie eine Lange von
vierzehen Zollen behalten, Nachdem nämlich d>e Au¬
gen weit von einander abstehen : dann diejenigen
Schnittlinge, deren Augen nahe aneinander wach¬
sen/ dörssen nicht mehr als einen Schuh haben, an
andern aber sind vierzehen Zolle vollkommen genug.
Wann man den obern Theil derSchossen den gan¬
zen winrer hindurch stehen lasst, ist solches den
Schnittlingen sehr nützlich: dann schneidet man sie
im Herbst ab, so dringet die Lufft in den verletzten
Theilend bringt den untern Augen vielSchaden.

Da die Wartung dieser Reben, die drey ersten
Jahre nach dem Pflanzen, mit derienigen einerley
ist, die sie an einer gemeinen Mauer nöthig haben,
so will ich hier nicht wieder davon handeln , indem
solches bereits umständlich geschehen ist;nur muöich
melden, daß man diese drey Jahre über den Reben
so viel möglich forthelffe, md die Schossen nicht zn
lange, noch an einer Wurzel derselben zu viel lasse,
damit sie recht reif und im vierten Jahr zum tragen
tüchtig werden, indem es alsdann erst die rechte
Zeit ist sie zu treiben: dann wann man eine Frucht¬
sorte zu iung mit Feuer treibet, so dauern sie selten
über drey oder vier Jahre, auch treiben sie diese
Zeit über sehr schwache Schossen , und die Früchte
so sie bringen,sind klein und ungeschmack, so, daß
wann man um ein oder zwey Jahre zu gewinnen,
mit selbigen zu sehr eilet, össterö alle Müheumsonst

^ Iliveili liuvvu »>>" ist. Dann waren auch die Baume gleich so beschaf-verderben. Wann diese Schnittlinge recht sen , daß sie viele Früchte tragen könnten, so ver-
^j^luchet worden , und die hier angegebene An- lohnt es sich doch der Mühe nicht um etlicher weni¬

ger, magerer Früchte willen Feuer anzumachen/ in¬
dem zehen oder zwölf Trauben so viel Kosten und
Mühe, als hundert und mehrere verursachen.

Es müssen diese Trauben nicht alle Jahre getrie¬
ben werden ; wann sie aber die gehörige Wart ha¬
ben , kan man sie allezeit um das andere Jahr trei¬
ben , doch wäre es noch besser, wann solches nur alle
drey Jahre geschehe. Damit Man nun also jahrlich

,. ^ Vorrath an Früchten haben möge, so müssen auch
U-Theil. Ajitt genug

.r^eder die Sonne noch die 2.uft die Erde aus,
R?ne, und wäre der Frühling sehr trocken, so

sie die Woche einmal etwas begossen wer-
ich j und zwar dieses so osst, als es nöthig zu ,eyn

dann nichts kan ihnen elender schaden,als
Wasser, indem davon ihre Rinde faulet, und

,^,.71^172'
siA'K genau beobachtet wird, so werden sie im er-

?'"mer starcke Schossen treiben: dann ich
vielmals dergleichen Schnittlinge gepßanzet,
emem Jahr fünf Schuh lang getrieben ha»

se^'^obey ich aber alle unordentliche S^tenjchos-
d^Mahm, wann welche Herfür kamen,und an ie--
li^.^chnittling nicht mehr als einen Schossen

' "leses aber sollten diejenigen allezeit beobachten,
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genug Mauern Zebauet werden,, an welchen soviel
Weinstöcke stehen können , als für zwey oder drey
Jahre nöthig sind, so, daß wann vorneu die Rah¬
msn beweglich gemachet werden, man sie von einem
Theil der Mauer zum andern schieben, und ein
Stock um den andern getrieben werden könne. Da¬
her wollt ich zu einer vierzig Schuh langen Mauer
rathen, um alle Jahre mit selbiger zu treiben,indem
ein Feuer so viel wärmen kan ; und wann die Re¬
ben recht tragen, so werden sie für eine mittelmässi-
ge Familie Trauben genug bringen.

An den meisten Orten wo dergleichen Treibmau¬
ern gebauet worden, besetzt man sie insgemein mit
frühen Trauben, um sie auch bald zu haben; allei-
ne, meiner Meinung nach, verdienen sie kaum daß
man sich diese Mühe gebe: dann es ist was geringes
etliche w nige Trauben um ein Monat oder sechs
Wochen ehender zu haben, als diejenigen kommen,

, so an gemeinen Mauern stehen. Daher wollte ich
vielmehr rathen, daß wann jemand die Unkosten dar«
an wenden will, dergleichen Mauern zu bauen, sol,
che mit den besten Traubensorten besetzet werden,
welche sonst in diesem Land selten zur Reiste kom-
men, wann man sie nicht durch eine mit Kunst ge,
machte Wärme treibet; und da sind folgende Sor¬
ten die besten:

Rothe Muscareller von Alexandria.
Ztveisse U uscareller von Alexandria.
tzsluscacellerclbeben,oder Lrominiae.
Rocher Fronriniac.
Gprengllchrer Lrontiniac.
N?eisser Frvnriniac.
Schwarzer Fronriniac.
Burdtlassertrauben.
Malmseymuscareller,Gc. perer.
Wann die Reben so an den Treibmauern stehen,

so weit gekommen, daß sie tragen, so mus man sel,
bige eben so beschneiden und warten, als wie die an
gemeinen Mauern; doch hat man hiebey diesen Un¬
terschied zu beobachten, daß man in denjenigen Jah¬
ren da sie nicht getrieben werden, die Stöcke,m
Sommer auf das sorgfältigste warre, damit sie ge¬
gen diejenige Zeit hin , da man sie treibet, gutes
Holz haben , so, daß es besser ist, den Reben ihre
Früchte zu nehmen , damit sie mehr Holz bekommen:
bann da wenige Sorten ohne Wärme reif werden,
so verlohnt es sich nicht der Mühe sie an den Srö,
cken zu lassen, so lange diese ruben, es .müste dann
an den gemeinen Lronriniacstockenseyn , welche
bey guter Witterung ohne künstliche Warme reif,
fen; jedoch wollte ich auch rathen, dußmanwährend
dieser nicht viel Trauben an ihnen laste: dann da
man sie deswegen ruhen lässt, damit sie stärcker wer¬
den , so hat man fürnemlich dafür zu sorgen, daß
durch das zuviele Tragen das junge Holz nicht ge-
schwächet werde: dann in denjenigen Jahren, da
man die Reben treibt, werden die Knoten des jun¬
gen Holzes weiter auseinander gezogen, als sie or¬
dentlich in offener Lufft wachsen; wann sie diesem-
Ziach zwey oder drey Jahre hintereinander getrieben
werden, so erschöpften sich die Reben so sehr, daß
sie etliche Jahre lang sich nicht wieder erholen und
recht tragbar werden, sonderlich wann man sie frü¬
he treibt, oder im Sommer nicht Sorge trägt,daß
sie genug freye Lufft haben, damit ihre Schossen um
so viel besser reisten können. In denjenigen Jah¬
ren da sie getrieben werden, hat man einig und al¬
lein dahin zu sehen, daß die Frucht getrieben werde,
ohne viel für das Holz zu sorgen. Daher soll man
jeden Schossen zum Tragen beschneiden,keinen aber
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ÄM junges Hol; zu kreiden, weil man schou
Beschneiden in andern Jahren, d" "evr ^
neuem Holz zu füllen trachten kan. Die>«mgu ^
den die man im Frühling treiben will, mulI" ^
Herbst vorher bald beschnitten werden , da!M ^
Augen so man an den Schossen lässt,aus dem
so viel möglich,Nahrungbekommen,;« gleiche^
aber, müssen die Schossen an das Geländer m
jenigen Ordnung angchefftet werden, tn^r >> x
hen sollen ; die Fenster aber darf man nichts .H,
vorlegen,als bis zu Ende des Januar», um w ^
Zeit man auch Feuer zu machen anfangen mu--'.
treibt man sie zu frühe im Jahr, so treiben le .^
der als das Wetter warm genug ist den M
zu geben , dadurch werden die jungen Scv
schwach , und da kommen ihre Knoten zu ^ll
einander, folglich müssen sie auch weniger ^
bekommen ; diejenigen aber so an^ihnen Ge¬
werben kleiner, als wann man ihnen alle <63
nugsame Lufft geben kan. . st

Macht man das Feuer zu vorgedachterFu ^
werden die Reben zu Ende des LebruariiMv ^
sechs Wochen ehender zu treiben anfangen, a>o.
gemein an den andern Mauern zu geschehen
so, daß um diejenige Zeit, wann andere D"
zu treiben anfangen, diese bereits blühen,
frühe genug ist, um einige dieser Traubensorte' ,
vollkommener Reiffe zu bringen. Das Feuer c
in dergleichen Mauern nicht starck gemach",
den: dann wann die Lufft bis über den ZwaiM
Grad über remperirec ,nach Herrn Lowlero^ ^
momctern, erwärmet ist, so ist sie vollkommen ,
genug, um die Schossen nach und nach , ^
treiben, und dieses ist viel besser, als wann nia"'x
mit Gewalt treibet. Den Tag über darfdas
nicht fortbrennen, als wann das Wetter stdvF
ist, und sich die Sonne nicht zeigt, noch d»e ^
erwärmet: dann da ist es nöthig den ganzen
ein kleines Feuer zu erhalten. Wann ab"'
Mauern recht gebauet sind, so macht ein milw^
siges Feuer, so man alle Abend anleget, und b'k ^
zehen oder zwölf Uhr in die Nacht brennen
die Mauer nebst der eingeschlossenen Lufft n?ar"'^
nug; dq man auch dieses Feuer nicht länger
eine Woche, oder zehen Tage in den LprU
thig hat,es müste dann der Frühling sehrkalii^,
so macht solches nicht viel Unkosten, weil ltiaü
weder Kohlen, Holz, Torf,oder sonst eine brcw ^
de Materie dazu gebrauchen kan , wicwehl
die Kohlen wohlfeil zu haben sind, solche das
Feuer geben, so nicht viel Mühe machet. ^

iWann die Reben zu treiben anfangen, st
man sie össters durchsehen, um die neuen
an das Geländer anzuhefften,undalle unnütze" ^
zunehmen. Hiebey aber hat man sehr soM" ,
verfahren: dann sie sind sehr zart, und brechen
lich wann man etwas zu unfanfft mit »huen
fähret. Auch mus man die Schossen yevt
lär ziehen, so, daß sie, so viel möglich , in A ^
Weite zu stehen kommen, und also gleichen ^ ^
von der Sonne und Lufft haben, welches, u»i ^
Güte der Frucht zu befördern,unumgänglichm ^
ist. Wann die Trauben formirer sind , st" chj
die Schossen am zweyten Knoten über der 0^ ^
verkneipen, damit selbiger die Nahrung nicht 0
unnütze Schossen entzogen werde, welches b"
sen getriebenen Reben, so viel möglich,;» verm
ist, indem man ihnen kem unnützes, und denL.^x
ten schädliches Holz, welches durch seine ^ /M
die Lufft abHalt, und die Frucht beschattet,
soll. Ait



VI

dq^iunehmender guter Witterung, und wann
bei, ^ man täglich den Rc-
5>el^? Proportion,genügsame frische Lufftgeben,

u,n das Wachstum der Frucht zu deför,
hüss ' "uumqänqlich nöthig ist. Aber des Nachts
^w.'a ^^'lker allezeit wohl geschlossen werden;

sehr heisses Weiter seyn , sonst ver-
die kalten Nachtthaue, das Wachstum der

Die Trauben vo,n we,jsen Fronliniac,
de^^."sscarellcrclbeben, die Gc. perer- und Dur,
die k, "^uben, müssen ebenfals durchsehen , und
Ackn '^ Beeren derselben mit der Scheere aus,
dj^^ken werden, um sie dünner zu machen: dann
schl Porten wachsen so dicke, daß die Nässe zwi,
!>ev , ^ Beeren stehen bleibet, und davon faulen
^a> I ^6 ; wann aber die Lusst in die Mitte der
^ Zugang hat, so werden sie niema-
Hz°M reif ; diesem kan man also auf angezeigte
schj.!^ abhelffen , wann solches zu rechter Zeit ge,

Da auch diese Trauben von den Glasern
d>x," den Brand verwahret werden, der vielmals

- s^'gen trifft so frey stehen, so hat man nichts zu
! ^rsüp ^ ""in dieseTrauben bald nachdem sie

ji, h."/.gekommen, dünner machet; und solches ist
viel leichter ins Werck zu richten, als

Trauben grösser geworden, und folglich
^>e d' Wann man aber solches thut, müssen
s-i^uben nicht gar zuviel begriffen werdemdann

einige Beeren nur etwas zerdruckt,oder der
ijihjMn natürlicher Weise liegende Staub, ab,

Mt wird/so werden die Balge hart und braun;
Frucht treibet hernach nicht mehr. Daher

Scheeren, die man zu dieser Operation
lochet, zarte Spitzen haben, damit man besser
szWn die Beeren tommev könne, ohne diejenigen
tzd'^tl bleiben zu beschädigen. Die Trauben der
in Sorten, so ich auch an solche Treibmauern

angerathen habe, werden nicht so dicke;da,
^ s ann auch dieser Operation niä)t nöthig ha-

Ue müsten dann zufalliger Weis vom Brand
di« werden , welcher öffters verursachet. daß

an Grösse einander so ungleich sind;sollte
N'^nn sich dieses ereignen, so müssen die klei-
xs^en abgeschnitten werden, damit die Trau,

z> lrchqus reiffen, und scheinbarer ausfallen.
'^Anfang des )ulü werden diese Trauben fast

Änv chsen ^ die Fenster
^ weglassen kan, es müste dann sehr kalte
N Witterung seyn, in welchem Fall man sie
tz ,At anleget, wann die Täge kalt oder nas
»d/» ^ uur allein in gutem Wetter öffnet: dann
^ ,^sche weinichte Geschmack dieser Früchte

freye Lufft vermehret wird, so müssen sie,
^ dj» ^e reif werden, so viel Lufft haben,

Witterung erlauben will. Wann aber im
^ch die kalten Nachte einzustellen anfangen,

die Fenster alle Nachte zuschließen,um
Mch."/.abzuhalten, wird die Zeitigung der
^H^hr zurückgehalten: dann, ob auch gleich

di? ? Frühling so weit gebracht worden,
,^cy fruchte um diese Zeit bereits ihre Farbe

^ o wird doch ihre Zeitigung, wann sie den
'^!ei>! Morgenfrösten ausgesetzet sind,

ek ^ ^ ^ Augusts öffters einfin,
stei, d/" so wohl zurück gehalten , als wann sie

i. !u sehr verwahret werden. Wann
^ iu reiffen anfangen, müssen dieselben

Vögel und Wespen verwah,
^ richten sie selbige in kurzer Zeit zu
1- solchen abzuwehren, soll man

. ^ sorgfältig mit Garnen bedecken, wodurch
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die Vogel abgehalten werden, die,n den Traube»
übel Hausen , und ihre Beeren aufpicken würden,
auch wird es nicht undienlich seyn, wann man aus,
scrhalb des Garns, hier und dar Leimruthen stecket:
dann die Vögel sind öffters so verwegen, baß sie
auch das Garn entzwey zu beissen suchen, um zu den
Trauben zu kommen, daher man sie dann mit den
Leimruthen fangen kan. Geschiehet solches, so MUS
man sie nicht los machen/sondern hangen lassen,um
ihre Cameraden dadurch abzuhalten; wann sie sich
aber selbsten verjagen, so hat man was man wün¬
schet : dann es werden wenig andere Vögel zu sol-
eher Zeit hinkommen,wie ich mehr aiS einmal erfah¬
ren habe.

Was die Wespen anbelanget, so ist es am besten
man hange etliche Gläser herum , welche bis zur
Helffte mir Zuckerwasser angefüllet sind, und reibs
den Hals der Glaser mit etwas Honig,da dann alle
Wespen dahin werden gelocket werden,die hernach,
wann sie sich nach dem Wasser bemühen, in solches
hinein fallen, und ersaussen, daher mus man alle
drey oder vier Tage einmal nachsehen, die Wespen
heraus nehmen, und die Gläser wieder füllen. Be,
obachtet man dieses genau, und werden die Gläser
zu rechter Zeit aufgehangen, ehe noch die Trauben
angegriffenwerden, so kan man gar wohl verhin¬
dern, daß ihnen kein Schade geschehe. Will man
aber nicht so vorsichtig verfahren, so sind die Trau,
ben in Gefahr völlig zu Schanden gerichtet zu wer¬
den. Dann da dergleichen frühe Trauben sich viel
ehender färben, als diejenigen/so an andern Mauern
stehen , so hat man ihretwegen um so viel mehr zu
fürchten , weil es keine andern Früchte vor ihnen
in der Nachbarschafft giebt. Wann hingegen die
Trauben überHaupts reif zu werden anfangen, so
giebt es derselben fast in jedem Garten eine Menge,
so, daß wann auch gleich ein Theil derselben in je,
dem Garten verdorben wirb , doch eher-der zu Hof,
fen, daß welche übrig bleiben, als wann nur eine
einige Mauer der Nachstellung ausgesetzet ist.

Die Traubensortenwelche auf jetzt beschriebene
Weise getrieben werden, fangen bald im Septem¬
ber zu reiffen an, sonderlich die schwarzen und ro¬
then Lronrmiacrrauben,dieman umvierzehcnTa¬
ge ehender als die andern Sorten zur Tafel brin¬
gen kan; da man sie aber deswegen treibt, damit
man sie in diesem Clima in der möglichsten Voll¬
kommenheit haben möge, so sollen sie nicht ehender
gelesen werden, als. bis sie vollkommen reif sind.
Um dieser Ursache willen sollen einige der letzern
Sorten bis in den Ocrober, und zuweilen noch lan¬
ger an den Reben gelassen werden; aber alsdann
mus man die Fenster in nassem und kaltem Wet-
ter über ihnen lassen, um die Früchte dagegen zu ver¬
wahren, und wäre das Wetter schön, so mus man
die Fenster öffnen, um frische Lufft hinein zu lassen,
sonst entstehet aus den von der Erde zu dieser Zeit
aufsteigenden Dämpfen aufden Trauben ein Schim¬
mel , wovon sie faulen. Wäre auch das Wetter
sehr kalt und nas, so ist eö gut alle Nächte ein klei¬
nes Feuer anzulegen, um die Dünste zu vertrocknen,
und diesem Schaden vorzukommen. Auf diese
Weise können die Trauben, bis um die Mitte,oder
zu Ende des Novembers an den Reben gelassen
werden, da dann einige von den grossen sparen
Sorten, zur grössten Vollkommenheitkommen.
Alleine die meisten Leute in sengeland lesen ihre
Trauben zu bald , und lassen sie niemalen lang ge¬
nug an den Reben, daß sie reiffen können,wäre es
gleich noch so warm; lässt man sie aber big Michaelis
hangen, so werden sie vollkommen gut.

Lütt» Seit
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Seit einigen Jahren haben ihrer etliche Trau¬

ben an Spaliere gepfianzet, welche auch an einigen
Orten , bey guter Witterung sehr woh! angeschla-
gen; werden sie aber in keinen guten Boden gesetzet,
haben sie die rechte Lage nicht, und wählet man die
Sorten nicht recht aus , so bringen sie selten solche
Früchte die zum Essen taugen. Der Boden der zu
Spalieren gehöret,an welche man Reben setzen will,
mus eben derjenige seyn, der zu Weinbergen ange,
priesen worden. Er soll nämlich kreidig oder san¬
dig seyn, und einen halben Schuh hoch obenher leich¬
te gute Erde haben , und nach Süden, oder Süd-
dsten zu etwas abhangig seyn, damit das Wasser
leicht ablauffe, und nicht auf dem Grund stehen
bleibe. In einem solchen an der Sonne gelegenen
und für Winden verwahrten Ort, werden verschie,
dene Traubensorren , bey warmer Witterung , in
Lngeland sehr wohl reif.

Einige Liebhaber füttern die Hintere Seite ihrer
Spaliere mit niederigen Rohrzaunen, und andere
mit dünnen Brettern ; beedes aber dienet den Re,
den zur Beschützung gegen den Brand im Früh¬
ling, und befördert die Zeitigung der Trauben, so,
daß sie bey leidlicher Witterung ziemlich reif wer¬
den. Beedes ist nicht gar kostbar: dann diese Zäu¬
ne dürften nur vier Schuh hoch seyn; weil die Re¬
ben, die nicht änderst als wie in Weinbergen tra,
ctiret werden, niemalen über Mannshöhe wachsen,
und die Tragzweige werden allezeit zwey Schuh
hoch über den Boden ge-ogen; so , daß sie unter
den Zäunen zu stehen kommen ; was aber die gera¬
den Dchossen anbelanget, die im nächsten Jahrtra,
gen sollen, so liegt nichts daran, wie hoch sie über
den Zaun heraus gehen, und brauchen nur ein
schlechtes Geländer, woran man sie anhefftet,daß sie
»icht über die Frucht herhangen.

Wann man dergleichen verwahrte Spaliere für
Trauben machet, ist es gut oben auf den Boden ei¬
ne starcke, eichene Plancke zu legen, dergleichen man
von alten Schiffen und Booten haben kan, welche
etliche Jahre gut bleiben, und zur Unterstützngder
Zäune sehr tauglich sind. Wann diese Planeten
fünfzehn? Zoll breit sind, wie man sie allezeit leicht
haben kan , und der obere Theil des Zaunes von
Rohren gemachet wird, und die Rohre lang genug
sind, schneidet man sie in zwey Länqcn aus , ohne
den obern Theil dazu zu rechnen. Vorncn macht
man an diese Zäne ein schlechtes Geländer aus esche¬
nen Stangen , um die Reben daran anzuhefften.
Die aufrechten Stangen dieser Geländer können
nur achtzehen Zoll im Umfang haben, und wann an
selbigen drey Querstangen, einen Schuh weit von,
einander sind, so sind ihrer schon genug um die Trag,
zweige in gehöriger Weite, und so wie man eö vor,
bat, daran vest zu machen, sie müssen aber eine sol¬
che Lage haben, daß die Zweige die Frucht nichtbe,
schatten. Wann auch die aufrecht stehenden Stan¬
gen so lang sind , daß sie anderthalb Schuh über
das Rohr heraus langen, so sind sie hoch genug,um
die geraden Schossen, so im folgenden Jahr tragen
sollen, daran anzuhefften , und wann man sie in ge-
höriger Weite, einzeln, anleget, so gemessen sieder
Sonne und Lufft genugsam zur Reifung ihres Hol,
zes,und besser,als wann man vier bis fünf Schossen
an eine Stange anbefftet.

An dieses Geländer kan das Rohr hinten mit
Reiffen veste gemachet werden , wie man bey Ver,
fertigung gemeiner Rohrbecken allezeit zu thun pfle,
get. Und wann man oben am Rohr ein dünnes
Bret anmachet, damit es nicht brechen könne, so
kan es lange Zeit erhalten werden. Wann man

V!

diese Zäune machet, mus das Rohr nicht zu ^
angeleget werden; indem solches nicht nur n'.e^ ^
sten wurde, sondern auch selbige mühsamer zu ^
stigen wären , ja sie würden nicht einmal
dauern, als wann sie von mittelmässiger
ren. Da man also die Rohre nach zwey
schneidet, so wird jeder Bündel sechs SHU-?
sich ausbreiten; da man dann zu erst den um
Theil der Bündel anlegen mus , an welchem ^
dickere Ende der Rohre ist, hernach wendet u
den obern Theil der Rohre um, und breitet lh" ^i!
nen über den andern hin, dadurch wird sodann ^
obere Theil des Zaunes so dick als der untere- >
leine man darf weder diese Zäune, noch jene,>0"! j,
aus Bretern bereitet, ehender machen als bi« ^
Reben vollkommen tragen, welches erst im vitt
oder fünften Jahr nach dem Pflanzen gelev'/^x
nachdem sk'nämlich zunehmen; diese Zeit über"
legt man die Schossen nur an gemeine „
dann machte man die Zäune ehe man die
pflanzet, wie vielmals geschiehet, so sind sie ha^
wann die Reben tragbar werden ; und vory^
ben sie keinen Nutzen.

Die Traubensorten welche man an diese p"
pflanzen soll, sind:

Die Müllerrebe.
Scdwarze Morillon»
N?eisse Lhasselas.
N>risse Muscareller.
MeUereben.
Süsscwasserreben.
Auvcrnar, oder wahre Burgunder» M
Man i man diese recht wartet, werden sie > y

wo. l reif, wann anders das Wetter gut ist, so
kommen bald nach denen so an Mauern steb^
daß, wann sie recht besorget werden,und tiiaN/^c
im Herbst die kalten Nächte kommen, Mall"'
sie hänget, und die Früchte bis in den Ocrodel ' x
an lasst, selbige recht gut werden. Würde" ^ ^
die Süjsenwasserrcben an solche Zäune gePl^F
so wollen ste im Frühling, wann sie blühcn,
ten Nächten bedecket seyn , sonst werden die ^
ben brandig , wovon der grösste Theil verdirb'/ ^
daß offt an jeder Traube nicht über sechs odel'
gute Beeren sind, die übrigen Früchte aber^' F
klein und mager, ja kaum so gros als die kl»'
Erbse seyn.

Wann man diese Reben, entweder an
oder verschlossene Zäune setzet, so verfährt man ^
mit eben so wie in Weinbergen, indem man !>'
Schnittlinge sechs Schuh von einander setzet/ ^
allezeit zwey in ein Loch einleget. Da man l>e
nur blos zum Essen ziehet, so ist eine einzelne
he, von mittelmassiger Länge, für eine Kamine >
länglich genug, so man dabey andere an jl,
hat die vor ihnen kommen. Hätte aber jemalu.^e
mehr als eine Reihe zu haben , so soll man ^
zwölf Schuh weit voneinander setzen, damit l>
der Sonne und Lufft gleichen Genus haben. ^

Was das Beschneiden und die übrige
der Reben anbelanget, so will ich hier nichl 'v'
holen, was ich bereits umständlich gesaget ^
dem es sich damit eben wie bey den Weinberg ^
halt; auch Habs ich sonst nichts hinzu zu
daß ich finde, wie die Traube welcher die en
ste Winzer in Frankreich den Verzug gcbtN/^et
die sie die Auvernar nennen, wie bereits au
worden, eben diejenige sey, die man in pe)
die blaue Düschelrraube(tbeLlue Lluirer
nennet, und welche lange bey uns als.eme ^
Traub« an Mauern gepfianzet worden, so,
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^chtlich von selbiger Schnittlinge bekommen kam
ueine es ist zu befürchten, daß die schlimme Wit-

,/W/ und der schlechte Fortgang den die bereits
i,., ^"geland angelegte wenige Weinberge gehabt

die ferneren Versuche hindern mögten,wie--
dai, ^^^üde wäre, WANN solches geschehen sollt?:
h.^was die schlimme Witterung anbelanget, so
ch die Weinberge in andern Ländern selbige
ik, , auszustehen,und der Wein den sie die
dg^Atzten Jahre gebracht, ist schlecht gewesen,so,
^ „ k Weinhändler in Engeland selbigen mit
i,». ,'larcken Weinen der vorigen Jahre gemischet,

lhn am Mann zu bringen. Was aber den
^ Fortgang anbelanget, den einige, die Wein-

lit,^ ^^.^leget, gehabt haben , sü ist solcher einig
Allein dem zuzuschreiben,daß sie so wohl in der

AM des Bodens und der Lage, als mich der Re,
».^rten, und in der Weite in welcher sie selbige
dj. Ajet, oder auch im SchnittUNd in der Wart,
^ Regeln so Man ihnen vorgeschrieben, nicht beob,

hab^. In allen diesen Dingen aber darf
>m gerinczsten nichts versehen / Wie mich ver«

s^/^Ne Versuche gelehret haben. Diejenigen Ob,
^ ^lones aber, so ich, das Keltern, Machen unv
de. /^des Weines betreffend, angestellet habe,weri

'ch in dem Artickel VVein anführen.

kiibcrr/j oder
^-bu5n. Heidelbeeren.
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Älumc bestehet aus cikirm unh
^ "afchenförmlg. Aus dem Reich derselben
^lu Scempfkl, ver im obern Theil der

gleich ei„em Nagcl vest styer, und her,
^',0" weichek mir einem Nadel versehe,
^ oruchr oder Seerö wird , die voll Saftres

^ insgemein kleine Gagmenkörner enthält

^ Die Sorten sind:
Ouibu5cizm,leu ^vrtillUs

K. Grosse Heidelbeeren.
^ folii8 objongis crcnztiSj 5ru<^u
^'^me. d. k. p. Schwarze Heidelbeeren.

fem^er virens fruäiu rubro. ^.ü.
Heidelbeeren.

l!v^> lo/>l?^ ^rkiopicz, bnxi minorig kolicjj
^bicznribuz. tt. Aethiopische Heiden

^»n/ kleinen Buchsblättern, und weisser

!>jrs' >mericznz, kolil8 subrotunciiz
^ ^ Zijverso lizscentibuz, iloribus minimiz

pzrvo 1-ubro. Americanische
»qa.^eeren , mit rundlichteN rauen Blättern so

Der Chawcttr ist;

Wachsen, kleinen grünlichten BlNmen,
^ k^^er Frucht, insgemein St. Peters,

sh^ erste und dritte Sorte wachsen in I?ork-
»»rdlj'.Derbyshire, Westmorelanv, und andern

Ä, ^ Gegenden von Lngeland, wie auch auf
dey./'An, und andern lufftigen Bergen verschie¬
bt -"e von iLuropa wild, lassen sich aber
!>>, Gärten um Londen durch Kunst zie,
Hj/ Aß sie wachsen und Frucht bringen sollten,
sptin^'le wird insgemein in den Orten wo sie ur-
trjg^uch wachst , drey bis vier Schuh hoch , und
dies/b'^le Früchte, welche die armen Einwohner

Länder sammeln, und auf den Märckten zu
u. Theil,

Todten :c. verkaussen^ Die dritte Sorte ist ^eine
sehr mederige Pflanze, indem sie selten höher wächst
als dex kleine holländischeBuchs , den man zu
Einfassung der Rabatten gebraucht. Sie brmgr
an den Orten wo sie urspringlich wächst/viele rothe
Früchte, wächst aber selten in Gärten,sie müstedann
in einem starcken kalten Boden,an einem schattigen
Ort stehen.

Die zweyte Sorte ist in sumpfichten und Mora«
stigen Heiden, verschiedener Tbnle von Lngeland,
sehr gemein, und wächst an dergleichen Orten drey
oder viel' Schuh hoch, trägt auch sehr viel Früchte/
die im 'Zulio reif werden , und von armen Leuten
zu eben dem Gebrauch wie die erste Sorte gesmn-
melt werden.

Sie ist auch sehr schwer iN Gärten zu ziehen.Die
einige Manier solches zu thun , bestehet darinnen,
dnß man einige Pflanzen, im Frühling, da wo sie
ursprmgiich wachsen, aushebe, einen Erdball an den
Wurzeln lasse, und sie in einen nassen , schattigen
Theil des Gartens versetze, woselbst sie, wann der
Bob?n nicht zu fett oder warm ist, ziemlich wohl
wachsen werden, wann man den Boden mcht um¬
gräbt öder säubert: dann sie wachsen an dergleichen
Orten,wo niemalen etwas gebauet wird am besten.
Diese Sorte verordnet das Collegium medicum
zum Ärzeneygebrauch.

Die vierte Sorte ist eine zarte Pflanze welche in
den Garten derjenigen gehalten wird, so Lichciber
von ausländischen Pflanzen sind. 'Man vermehret
sie durchs Einlegen, welches im Frühling vorzuneh,
men , wobey zu beobachten, daß man denjenigen
Theil der in den Boden kommer, etwas aufschlitze,
wie beym Einlegen der Nelcken gewöhnlich ist: bey
trockenem Werter müssen sie öffrers begossen wer/
den, welches ihre WurzeluNg starck befördert. Im
folgenden Frühling k«n man sie von den alten
Pflanzen abschneiden, jede in eineN besondern mit
siarcker frischer Erde angefüllten Topf setzen,und in
ein temperirtes Mistbeet bringen , welches ihre neue
WurzeluNg befördert; dabey müssen sie aber auch
Noch Mit Matten gegen die Sonne im Schattenge'?
halten,und össters begossen werden.

Im Sommer kan man diese Pflanzen mit an¬
dern ausländischen Gewächsen an die freye Luffe
sekeN ; im Vvtmer aber Mus man sie in das Ge,
wacbshauö bringen , wo man ihnen bey gelindem
Wetter, so viel Möglich, frische Lusst geben soll 5
auch müssen fieöffters begossen werden,sonst wachsen
sie ivcht.

Es blühen diese Pflanzen im Vvinrer und Früh,
ling,bringen aber in diesem Land selten Frucht.

Die sünsste Sorte, wird eine sechs bis sieben
Schuh höhe Staude, und ob sie gleich urspringlich
iN America wachst , verträgt sie doch' die strengste
Kälte unseres Clima in freyer Lusst. Sie lässt sich
leicht durch Einleger oder Nebenschossen vermeh¬
ren, welche die alten Pflanzen überMpts gar häuf,
fig aus der ^Purzel treiben. Diese müs man ent»
weder im Frühling öder Herbst ausheben, und un,
ter andere Stauden von gleichem Wachstum pflaN?
zen, wo sie die Varietät vermehren; sie haben aber
wenig Schönheit: dann ihre BlumeN so im Se,
premder kommen, sind sehr klein und von grünlich^
ter Farbe, so, daß wann man sie nicht mit Fleis su,
chet, selbige leichtlich übersehen werden, indem sie
allezeit zwischen den Blättern stehen.

Auf diese Blumen kommen kleine reiffe Früchte,
die im wincer, wann die Blatter abgefallen smd,
reif werden, und also mehr als die BlumeN ins
Gesicht fallen. Im Land wo diese Frucht urspnng«

Aaaaaa Lich
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lich wächst, wird sie nicht gebraucht: dann sie hat
wenig Geschmack, und ist so klein, daß es kaum der
Mühe werth ist, sie »u sammeln. Ich glaube man
habe diese Staude St. Petcrskröur genannt,ehe sie
in I -iLngeland weder Blun?en noch Früchte ge¬
tragen , weil ihre Blatter mit den Blättern des
Hartheues oder des Gt .Pererskraurs viel überein¬
kommen : dann im übrigen ist sie vom Character die¬
ses Pflanzengeschlechtsgar sehr unterschieden.

VIII8 Nl.VLZ'rkIZ. Siehe ci-m-ms.

^legcjovv - ivvoet , oder ()ueen of
t'ne kiczäon. Der Geiöbart.

. Der Characrer ist:

Hac eine Vlume so aus verschiedenen Dlatlein

bestehet, die im Areis wachsen , und sich rosen-

förmig ausbreiten. Aus dein Aelch derselben

entspringt ein Scempsel, der hernach zu einer

Frucht wird, die aus vielen kleinen häutigen,

krummen Hülsen bestehet, die zusammen ein

Häuprlsm ausmachen, uud deren jede insgemein

ein Saamenkorn enthalt.

Die Sorten sind:
1. LW5 5M. Eeiebsrt.
2. ilorc xleno. Iuüieu. Geisbarkmit

zefüllter Blume.
z. foliis ex luteo vzricZztis. Geiöbart

mit gelb gescheckten Blattern.
Die erste Sorte wächst auf feuchten Wiesen in

den meisten Theilen von Engeland wild, und blü¬
het mit Anfang des Iunii, da sie dann unter dem
Gras ein feines Ansehen machet. Sie wachstauch
häuffig an den Seiten der Teiche und Flüsse, wo¬
selbst sie, weil man selten daselbst mähet, länger
schän bleibet, und ihre Stengel höher werden. Die
Blumen so oben am Ende der Stengel doldenweis
wachsen, sind weis und gar wohlriechend. Diese
sowohl als auch die Blatter werden in der Arzeney
gebrauchet. Man hält die Pflanze für kühlend,
trocknend und zusamm ziehend , auch treibt sie den
Schweis und widerstehet dem Gisst. Die aus die¬
ser Pflanze bereitete Arzeneyen , sind ein aus den
Blättern und Blumen abgezogenes Wasser, und
ein Extract welches einige sehr loben. Die Blu¬
men geben dem Wein einen angenehmen Geschmack,
und werden manchmalen gebraucht, die starcken
spanischen Weine schmackhaft zu machen, derglei,
chen der Malvasierweinist, so in der Insel Can-
dia gemachet wird. Es können diese Blumen auch
in Geschirre gesetzet werden,um Säle und Zimmer
damit auszuzieren , weil sie einen anmuthigen Ge,
ruch habender den Kopf nicht einnimmt.

In die GälHn wird diese Pflanze selten gesetzek,
weil man sie auf den Feld so hauffig wild findet;
wyllte man aber einige derselben in niederige,feuchte
Oerter grosser Gärten setzen, so würden sie eine an¬
muthige Varietät machen; auch werden an derglei¬
chen Orten wenig andere Pflanzen, so mehr Werth
hätten, wachsen.

Die zweyte Sorte verdienet in jedem guten Gar¬
ten einen Platz, weil sie so feine gefüllte Blumen
hat, welche lange schön bleiben. Sie unterscheidet
sich von der gemeinen Sorte durch nichts, als durch
ihre gefüllte und grosse Blumen, so, daß wann man
sie in einen nassen Boden pflanzet,oder in trockenem
Welter gehörig begiesset, sie wenigstens ein Monat

Uk.

Mb in kühlem Wetter bey sechs Wochen lM' ^
recht schönes Ansehen machet; da auch die
einen angenehmen Geruch haben, so schicken ^
sehr wohl in Blumengeschirre, um Zimmer o«
auszuzieren. .

Es werden diese Pflanzen durch T.hem'.
Wurzel vermehret, welches im Herbst
mus, damit sie noch ehe das trockene ^
Frühling kommet, Wurzeln schlagen,
sie im folgenden Sommer nicht starck. Es
nöthig diese Wurzeln öffter als um daöandcr^^
zu theilen, und da soll man sie auch mchrzu ^
theilen: dann da die Schonkeil dieser
innen bestehet, daß sie viel Stengel mit
habe, so wird sie wenig Stengel treiben, ' .p
Wurzeln zu starckgelheilet werden,uudfolgl'ev
den auch die Pflanzen nur ein schlechtes AM"
machen. ,

Wann man diese Pflanzen in nasse,schattige ^
batten unter andere blühende Pflanzen setzet,
man ihnen Platz einräumen: dann da sich ihre^-^,.
zelu im Boden weit ausbreiten,so stehen sie im
mer ab, wann sie zu wenig Platz haben, sie m l
denn starck begossen werden, und in einem rccv .'^
r -n Boden stehen: dann wann sich ihre ss

mit den Wurzeln anderer Pflanzen vermischest
wird eine der andern hinderlich fallen, und ^
Sorten geschwachet werden. Daher soll nu
zwey Schuh voneinander, und eben so weit aucv ^
andern Pflanzen setzen , so wird man Platz 6'i<
haben, zwischen den Pflanzen zu graben, welcy^.^
lezeit in demjenigen Jahren, da man dieselbe»
versetzet, fleissig geschehen mus; es stärcket >?'
die Wurzeln, und macht sie starck blühen. . ^

Die Sorte mit gestreiften Blattern wird .
einigen Garten um der Varietät willen
Sie kan eben wie die vorige Sorte durch
der Wurzel vermehret werden, hat aber kein«
ten Bodens nöthig, dann solcher würde sie ^
meinen Sorte machen.

VI^V§. Ikeklmlree. Der Ulttietiba^
Rüster.

Der Characrer ist:

Die Blume bestehet aus einem DlärleilN ^

glockenförmig aussieher, und in der ^

Laden hat. Aus dem untern Theil wact)>t ^
Srempfei, der hernach zu einer häutigen

blätterigen Frucht wird, die herzförmig

her. In der Mitte derselben siyer ein bn

miges Saamengehauje,so ein Saamenkorst

halt, das meistens die nämliche Form har.

Die Gorren sind:
1. VlllZÄtilliniZj, folio lato iczbro.

Lmac. Der gemeine raublätterige Ulmenbaut«'2. folio lalMmo iczbi-a. Lrer. ^
Breitblätteriger Ulmenbaum, den einige unveu
dige den brirtischen Ulmenbaum nennen.

z. minor, fc>jio AnZultc» lcabro. ^
Lmsc. Der schmalblätterige, oder engl'lcv
menbaum.

4. 5olic» glabro. Ler, Lmac. Derö
blätterige Ulmenbaum.

5. major ttoll^nclica , ANZullis 6c ^
acuminztis lAM»ris, fnlio IztlÜimc» lcsbro.

Der holländischeUlmenbaum. zu-
6. mmor, foUo anZuüo scsbro»



UI.
>i«

46z
v^rieZAw. Der englische Ulmenbaumsmit

gestreiften Blattern.
^i.k.lU8 folio gIabrc?,el!:Zanrcrv^rieZ-iw.Dcr
Ulmenbaum mit gestreiften Blättern»

folüz ü^vcscenübus. Der
^tterige Ulmenbaum.

m^jor ttvllanclicz, ziiZuliis Kc maZis
lamüris, foiio l?.ril?imc> lcabro, elcZzn-

Holländischer Ulmenbaum mirge-
"Mn Blättern.

minor kolio znZullo glsdro. Dtr
Z'l/> schmalblätterige ulmenbaum, den einige den

' "den schmalblätterigen Ulmenbaum nennen,
»l^l.nv.5 fojio Isrc> lcadro, cortice cinerco

Ulmenbaum mit weisser Rinde, den
v Platten Ulmenbaum, andere aber den

Aschen Ulmenbaum nennen.
folio latv scsbrn , 2NZUÜIZ LlMZNZ.

^ französische Ulmenbaum.
Siebt noch einige andere Varietäten des Ul,

^ "vaumcs, welche von den benannten Sorten so
h'"3 unterschieden sind , daß solches kaum zu ve,
«k. Al ist; daher es dann nicht nöthig ist dieselben
fuhren , weil sie nicht so tauglich sind, als die
^^rnehr gemeinen Sorten, Planraschen davon
I,^>e vier ersten Sortensind in verschiedenen Thei-
^ von ^ngelandgargemein, ob man gleich über-
s^Mbet, daß keine derselben urspringlich in die-

gewachsen. Dem sey nun aber wie ihm
so haben sie sich selbst durch den Saameniind

den Wurzeln der alten Bäume herfurkom-
Auslauffer so vermehret, daß man sie, an
Orten wo sie lange gewachsen , nicht wohl

!^ Men kan, sonderlich in Hecken, wo ihreWur-
^aum haben, welche, wann sie ungestöhret blei-

^ ^^'lich einen Theil junger Pflanzen treiben,
die Leute so die Baumhandler versehen, die-Nehmen.
fünfte Sorte ist eben so dauerhafft, und in

Iqy Aeland eben so gemein , als die vorigen. So
üb^'le noch jung ist, wächst sie sehr geschwinde,und
^wachst den gemeinen englischen Ulmenbaum

He Jahre; aber wann der englische Ulmen«
»in,'" zwanzig bis dreysig Jahre gewachsen, so
d>c,, ^ alle Jahre mehr zu, und da auch sein Holz
s^"Eer als vom hollandischen Ulmenbaum ist,

Menet er auch mehr gepflanzet zu werden,
dvn'k "ut gestreiften Bläuern, werden

n Liebhabern scheckiger Pflanzen gehalten; sie
Aen aber nicht gezogen zu werden,als blos um

li^^arietär willen, indem sie langsamer wachsen,
g^ach vieler Meinung nicht so schön sind,als die

^Men Sorten.
Wanzen können entweder durch Einleger

Hz Ausläusser, die man von den Wurzeln alter
<1 / ' fortgepflanzet werden, und das le-

dc> ,,^'chiehet in verschiedenen Orten gar häuffig;
sch,. 5^ sie aber offters mit schlechten Wurzeln ab«

^t,so schlagen sie auch vielmals nicht so an,daß
kyc,, k von ihnen viel zu versprechen hätte. Hin¬
ten "hat man von den Einlegern nichts zu fürch-
sl^^dem sie allezeit besser Wurzel treiben , und

iv andern wachsen ; daher man dann
""se Manier wohl practiciren sollte. Da auch

kleinen Stuck Feldes,so mit dergleichen
^.angefüllet ist, eine Baumschule von ziemlü

kq>» mit Einlegern jährlich versehen werden
' 'v lst es schon der Mühe werth, daß ein jeder

der dergleichen Bäume ziehen will, ein Stuck
Feldes dazu anwende.

Der beste Boden zu einer solchen Baumschule ist
ein frischer brauner Leimen, der weder zu leicht noch
zu trocken, noch zu feucht und zu schwer ist. Die¬
ser Boden mus wohl umgraben und etwas verfaul¬
ter Mist darunter gemischet werden, wobey man zu¬
gleich darauf Acht zugeben hat, daß man alle Wur¬
zeln des schädlichen Unkrautes heraus lese, welche,
wann man sie in dem Bodeft lässt, den Einlegern
sehr schädlich seyn könnten, und sich hernach nicht
mehr so leicht ausrotten lassen. Wann hierauf der
Boden wieder ehen gemachet worden, mus man die
Pflanzen bey acht Schuh weit von einander auf je¬
der Seite darein setzen. Die beste Zeit hiezu ist im
Herbst , so bald die Blätter abzufallen anfangen,
damit sie wurzeln ehe das trockene Frühlingsrver-
rer kommet, da man dann viele Mühe, so das Be¬
sessen verursachet, erspahret.- dann wann sie im Bo¬
den veste stehen, ehe das trockene Wetter kommet,
so hat man wenig mehr zu thun, als daß man ihre
Wurzeln mie Geströde belege, damit die Erde nicht
vertrockene.

Zwey Jahre lang kan man diese Bäume wild
wachsen lassen, und diese Zeit über soll der Boden
zwischen ihnen fleissig gereiniget,und alle Frühlinge
umgraben werden. Während dieser Zeit werden sie
starck gewurzelt und starcke Schossen gerneben haben,
so, daß man sie einlegen kan, wie aber damit zu ver¬
fahren sey, ist bereits unter dem Articksl Einlegen
gezeiget worden, daher ich solches hier nicht wieder¬
holen will.

Wann diese Einleger wohl gewurzelt haben, soll
man sie ausheben und in eine Baumschule versetzen,
welche wohl, wie bereits gemeldet worden,zugerich¬
tet und von gutem Boden seyn soll. Die Pflanzen
setzt man reihenweis vier Schuh, und jedePflanze
in den Reihen zwey Schuh von einander. Dieses
soll im Herbst geschehen, sobald als die Blätter ab,
fallen ; und wann man oben auf den Boden etwas
Geströde um die Wurzeln leget, so sind sie auch ge¬
gen den Frost im N>inrer und für den trocknenden
Winden im Frühling, wie auch gegen alle andere
Zufälle verwahret.

Im folgenden Sommer mus der Boden zwi¬
schen ihnen beständig vom Unkraut gereiniget wer,
den, und im Herbst soll man sie beschneiden,da dann
alle starcke Seitenschossen weggeschnitten werden,
welche, wann man sie daran liesse , ihr aufrechtes
Wachstum verhindern würden ; doch lässt man ei¬
nige der kleineren Schossen daran , um den Safft
zurück zu halten, damit die Stämme der Bäume
zunehmen: dann wann man sie gar zu nackend ma¬
chet, so wachsen sie so dünne, daß sie sich kaum er¬
halten können, und sich die Wipffel gegen die Erde
neigen,die Stämme aber krumm wachsen.

In dieser Baumschule können sie fünf bis sechs
Jahre stehen , wobey zu beobachten, daß man den
Boden zwischen ihnen alle Frühlinge umgrabe,und
sie gemeldtermassen beschneide, wodurch nicht nur
ihr Wachstum vermehrer, sondern sie auch starck
genug werden, daß man dieselben zu angezeigter
Zeit, in die Orte versetzen könne, wo sie bleiben
sollen.

Diese Bäume sind sehr tauglich in Hecken an
die Einfassungen der Felder gepflanzet zu werden,
wo sie viel besser wachsen, als wann man sie in einen
Wald oder eingeschlossene Plantasche setzet, auch ist
ihr Schatten nicht schädlich, es mag unter ihnen
wachsen, was da will. Wann man aber diese Bäu¬
me so versetzet, so mus man da wo sie hivgepflanzet

Aaaaaa» werden,
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werden, den Boden wol-l umMÄek. und allcl:
andern Wurzeln reinigen , sonst nehmen sie in sol¬
chen Orten, indem sie aus einem besseren Boden
genommen worden, nicht vie! lim Michaelis
ist um vor angezeigter Ursachen willen die rechte
Zeit dazu; wann man sie aber einsetzet, müssen et¬
liche Pfähle zu ihnen gestecket werden,woran man
sie veste machet, damit sie der Wind nicht umreissc;
auch mus man vor dem Einsetzen einen ^heil ihres
Wipfels wegnehmen, welches eben auch dazu hilffr,
daß sie die Winde nicht umreissen» Keineswegs
aber darf man den Hauptschossen beschädigen, noch
die Aeste zu genau beschneiden : dann lässt man ih-
nen nicht einige Schossen , die den Safft herbey
ziehen,so lauffen sie Gefahr abzustehen»

Diese Bäume sind auch gut in einer gewisses
Weite von einem Garten oder Gebäude zu pflanzen,
um der Gewalt der Winde Einhalt zu thun , und
hiezu ist kein Baum dienlicher: dann sie lassen sich
als eine Hecke ziehen , die man alle Jahre beschnei¬
det, wovon sie recht fein und dicke werden,bis vier¬
zig oder fünfzig Schuh hoch wachsen, und der Ge¬
walt der Winde starck widerstehen. Doch soll mnn
sie nicht zu nahe an einen Garten pflanzen,wo Frucht-
bäume oder andere Pflanzen stehen, weil dieAjZur-
zel der Ulmenbaume oben nahe am Boden weit
fortlauffen,sich mit den Wurzeln anderer Bäume ver¬
mischen,und ihnen ihre Nahrung entziehen; auch soll
man sie nicht an Sand- oder Graswege setzen, die
man schön halten will, weil die Wurzeln in selbige
hinein lauffen, und viel Auslauffer treiben, die die
Wege verderben und ihnen das schöne Ansehen be¬
nehmen. ^ . z

Für grosse Garten aber, ws man Schatten ha-
ben will, ist nicht wohl ein besserer Baum zu finden/
indem er sich leicht versetzen lasst, wann er schon
ziemlich grss geworden, so, daß wann jemand in
kurtzer Zeit, um Schatten zu haben , eine solche
Plantasche verlanget, sich derselbe Bäume anschaf«
fen kan , deren Stamm im Umkreis zwey Schuh
hat, und von denen man nicht fürchten darf, daß

sie nicht anschlagen sollten, wann sie nur mit Vor¬
sicht versetzet werden: dann sie schlagen wieder Wur,
zeln,und wachsen so gut als junge Baume fort, wel«
ches wenig andere Bäume thun; doch sollmanauch
hiezu solche Baume wählen , die in einer Baum¬
schule regulär gezogen worden , und gute Wurzeln
haben, keine solche aber so in Hecken gestanden, wie
manche nehmen, die selten mir guten Wurzeln sich
ausheben lassen, und folglich offrers misrathen.

Wann man dieje Bäume einpflanzet, hat man
sich wohl in Acht zu nehmen, daß ihre Wurzeln
nicht zu tiefcingegraben werden,welchesihnen sehr
yachtheilig ist, sonderlich wann sie in einem nassen
leimigen und lettigen Boden stehen; in diesem Hall
ist es am besten, wann der Letten an der Oberflache
liegt, man werffe den Boden, in welchen man je»
den Baum pflanzet, als einen Hügel auf, dadurch
lauffen ihre Wurzeln oben über den Boden hin,und
man hat also nicht zu fürchten, daß sie im kvimer
von der Nässe faulen sollten.

Ziehet man diese Bäume von Ausläuffern,welche
am Fus alter Bäume genommen werden, so legt
man selbige insgemein dichte in Beete ein, ws man
sie in trockenem Wetter öffters begiessen kak,wantt
man ihre Wurzelung befördern will. Zn diesen
Beeten kan man sie zwey Jahre lassen, und dies«
Zeit über, werden diejenige so fort kommen, wohl
gewurzelt seyn, wiewohl insgemein ein grosser Theil
derselben verdirbt; hernach kan man sie in dieBaum«
schule setzen,und so wie die Einleger besorgen.

Einige ziehen den Ulmenbaum mir ^
Blättern 4, avs dem Saamen , den er
häuffig trägt, und welcher im Ap"l reif ist. ^
Wus selbigen in ein Beet von frischer lemg« ^
säen, und wohl bedeckn?; in trockenem ^
man ihn begiessen, und wann das Beet
warme Sonnenhitze verwahret wird,
dem Saamen sehr dienlich seyn: dann ich ^ >-,l<
lezeit beobachtet, daß die Pflanzen besser
ten aufgeben, als wann sie in der Soune w
Mann sie herfürkoimnen , mus man selbige^ ^
vom Unkraut reinigen, und nachdem sie zwe»)-^ yje
im Saalbeet gestanden, sind sie raugliv'> ^
Pflanzschute versetzet zu werden» wo mansie^'
vorigen traetirek.

Manchmalen bringet der gemeine engiiscv^
Menbaum Saawen, alleine <6 geschiehet
Nicht so beständig als aN der vorigen Sorte, ^5'
fast allezeit viel Saamen trägt, wann sie .
Wachsnim erhülttn. Dieser Saame fallt au ^
Boden, und wann rr ungestöhm liegen bleib"
hen die Pflanzen hauffig auf.

Das Holz des gemeinen rnhtischen ^llmen
Me« hat insgemein für dem übrigen den ^
wiewohl das von dem UlmrnbttUM mir
Alarrern eben so gut ist , und der gröste
wird, wann et in einem guten Boden stehet«
holländische Ulmenbaum hingegen giebt das ^
teste Holz, Und wird niemalen so gros cilsd'e'^
gen Sorten; daher man ihn um des Holzes
nicht ziehen darf. Damit man also von den ^
ten gewis versichert sey , die man zu ziehen
ist , so soll man eine Baumschule von Scb'^n
haben, um Einleger zu bekommen: dann waM>
sie aus Hecken nimmt, so bekommt man
lerley Sorten untereinander, sonderlich waB
sie von den Leuten nimml,die solche sammeln/
dieselben nehmen wo sicsie bekommen,undwav»'^
sie hernach so untereinander hinpflanzet, ^
in ihrem Wachstum ein mercklicher Untetsch'^
gen,wodurch die Plantasche verstellet wird. ^

Die zehende Sorte ist in einigen GegeN^ 5,
Hercfordshire, und in CaMbridgcshire M ^
mein, indem man daselbst Nicht leicht eine a>> ^
Ulmensorke zu sehen bekommt. Es ist eiln^,
gerader Baum, der seine Blatter so spat im
als der gemeine schmalblätterige Ulmenbau!!« ^ g»,
welchen die Baumhändlerum Lenden den
schen Ulm eni?aum nennen. M

Die eilffte Sorte wird von einigen den
andern vorgezogen, weit sie so schön wachst,
Blätter länger als sonst eine Sorte behält. Aj
Rinde dieses Baumes ist sehr glatt und asA!'F
die Blätter sind schön lieblich grün, und der B"
wächst sehr gerade und aufrecht.

Die zwölffte Sorte wird nicht so viel geaa ^
als die vorigen ; da sie aber sehr dauerhafft >"
wächst sie auch in einem Boden wo andere
wachsen wollen, und deswegen ziehen sie auch c> ^
wiewohl ich es nicht der Mühe werth a6)te,dast ^
weder diesen Noch den holländischen Ulmem j,
pflanze Z dank wann sie eine ziemliche Groste e - ^
ten, machen sie ein sehr schlechtes Ansehen , '
ihre Aeste sehr unordentlich wachsen, eine d>« . ^
Rind« haben,lind sehr dünne mit Blattern ^
daher aber nicht lustig anzusehen sind ; auw 1
die Blatter dieser beeden Sorten im Hervzr
der,als an der gemeinen ab. W,

Sie können eben wie die cindern Sorten Mi
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^ eine Dolde, ist das Ende eines

sd°p ^der Zweiges, so in verschiedene Stiele

s^^trahlen getheilet ist, die aus einem Punct

Aew ^ ^ und sich so ausbreiten, daß sie einen um»

^ vorstellen. Wann die Stiele in

De sich der Stengel theilet, in andere gleichför-

^^etheilet werden, auf welchen die Blumen
'Michte stehen, so werden die erstern Kaäu»

»an», " ^ andern l^eäiculi, Stiele, ge,

^eiss^' - Dolde so alleine aus Stielen bestehet,

^ einfache Dolde, und eine solche die aus
^hlen und Stielen bestehet,eine zusammgeftyre»

sind solche Pfiatt,

^/^eren Blumen doldenweis am Ende der Sten,

l<>, ^^skN/ und einigermassen eine Dolde morstet»

^'Dergleichen sind, die pastinar, die Mohren,
Fenchel, die perersilge:c»

(wird also genannt von urere, l^st.

ssi^'^n, weil, wann man diese Pflanze berühret,

sehr brennet), ikc Nenle» Die Nessel»

Der Characrer ist:

h^r eine ^»lume so keine B!>5t!ein hat,und

Faden bestehet,die m einem ein,

^ sind, diese aber sind unfruchtbar:

^ die Embr>'dnen wachsen entweder c.n an,

pflanzen?, oder auf andern Theilen der

suchen pflanze, ohne eine sichtbare Z>lume,

Zek Werden hernach zu zweyfacherichenSaamen«

»n, ^ ^ manchmalen ein rundes Haupriem

stachen, manchmalen aber klein und haarlchr

^,Und verschiedene Saamen enthalten»

Die Sorren sind:

)!?' urens maximz. L. L. ?. Die grösste

uren« minor. L. L. ?. Die kleinere

Knesset.

s^' urcns piIulZ8 ferens, i. vioscoriäis,
lini. L. k. l'. Die pillcntragende Brenn-

^ Mit Flachssaamen.

sltei'A pilulifsrz, p!irierzriX faliis.

??r. Eine andere pillentragende Brenn-

h>!d ^ ^ Blatter wie das St. Peterskraut hat,
"Mvgemein spanischer Majoran genannt wird.

pilullfcr», fo!io »nZuttiori, czule vi--

bziezricz. Ziilvzä. Schmalblätterige Pillen,

^M)e Brennessel von Majorca, mit grünem

d MZXiMZ rzcemol-, (^gnzäenliS. l-I. R..

' Die grösste ästige Nessel aus Canada.

^-riL^ (IznsäenliZ, m^rrkiciis k«!io. lnst.

beii,?.' Die Nessel aus Canada, mit Myrtenkör-
^Ittern.

k^' racemola ^mcriczna, ^mplo cvryli
^lum. dar. Aestige americaniiche Nessel,

dem grossen Haselblat.

s^' racemifer» m^xima 8inzruM, foliis

^ ^^rgentcis, jz^uZine villuiis. t'juk ^lm.
ästige Nessel aus Cdtna , mit weissen

^tenher wollichten Blattern.

^-^>e erste dieser Sorten ist an den Seiten det

se^'Ue, Gräben, und anderer unbebauten Plätze

b^^^mein, da sich dann auch ihre Wurzeln aus,

^ und den Boden überlauffen, daher man sie
^lt in Garten auf das sorgfältigste ausrotten

u. Thii,.
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soll. Zuweilen wird sie in der Arzeney gedraucht>

alleine man kan sie auch fast zu jeder Zeit aus dek

Feldern haben.

Die zweyte Sorte ist ebenfals in Garten und an»

gebauten Feldern ein sekr gemeines Unkraut; weil

sie aber eine jährliche Pflanze ist, kan sie lcichter als

die erstere ausgerottet werden.

Die dritte, vierte und fünffte Sorte werden UM

der Varietät willen in vielen Gärren gehalten; die

vierte aber welche man insgemein den spanischen
Majoran Nennet , ,st die gemeinste in e „gl ,zchen
Gärten, wo man sie zum Spas hält, indem die um

wissenden selbige für Majoran halten,und sich off»

ters hefftig brennen, wann sie da»« riechen; andere

binden sie in die Mitte der Blumcnsträusse,und un,

ter andere grüne Kräuter, und reichen solche denen

dar, so diese Pflanze nicht kennen , da sie dann eben

so übel wie die vorigen ankommen, wann sie dazu

riechen. ^ .
Die dritte Sorte soll in Lngeland wild wachsen,

die beeden andern aber kommen aus wärmeren

Ländern.

Alle diese Pflanzen können leichtlich gezogen wer,

den, wann man im Merzen jh. en Saamen »1 ein

Beer von leichter, fetter Erde säet, und wann die

Pflanzen aufgegangen, versetzt man sie m die Beete

oder Rabatren des Lustgartens, unrer andere Pflan¬

zen, so, daß sie von denienigen die man betrügen will,

indem man ein Reis abbricht, und sie dazu riechen

heist, nicht so leicht entdecket werden. Wann die

Pflanzen Wurzel geschlagen, brauchen sie keiner

weilern Besorgung,als daß man sie nur alleine vom

Unkraut reinige. Im Iunio werden sie blühen,

Und im Herbst wird ihr Saame reif,der wieder im

Frühling aufgehet, wann man ihn ausfallen lässt,
und ohne fernere Besorgung blühen wird.

Der Saame der dritten Sorte kurv manchmal

ten in der Arzeney gebraucht.

Die sechste Sorte ist in vielen englischen Gar,

ten sehr gemein, wo man sie mehr um der Varietät

als Schönheit willen hält. Sie hat eine bestän^

dige Wurzel, die alle Hrühkmg viel Schossen ttei,

der, welche bey drey Schuh hoch werden,und cinctt

dicken Busch formiren, der bis in den Herbst qrün

bleibet, worauf die Stengel bis an die Wurzel ver¬

derben. Man kan sie durch Theilung der Wurzel

im Frühling vermehren, und in jeden Boden und

Plaiz setzen, auch verträgt sie in diesem Clima, in

freyerLuftt die strengste Kalte.

Tue siebende Sorte wird ebenfals um der Varie,

tat willen in einigen Kunstgärten gehalten. Die

Blätter dieser Pflanze sind in viele Theile zart zer¬

schnitten und zerkerbt, so, daß sie einigermassen den

Blättern des wilden Körbels gleichen. Es ist eben«»

fals eine sehr dauerhasste Pflanze, und kan wieDie

vorige tracriret werden.

Die achte Sorte hat parer plumier in Ame¬

rica entdecket. Sie verträgt die Kalte nicht so wohl

als die vorige, daher nnls selbige m Topftegepflan-

zet , und im N?mrer verwahret werden, sonst bleibt

sie in diesem Land nicht. Weil es aber eine Pflan,

ze von silechter Schönheit ist, so halten sie einige
Liebhaber nur um der Varietät willen.

Die neunte Sorte behält ibre Blatter den gan»

zen N)inrer hindurch, welche sehr breit und unten

wollickt sind , daher sie dann auch im Vvmter eine

anmuthige Varietät im Gewächshaus machen. Die

Stengel dieser Pflanze werden vier Schuh hoch, ja

auch wohl höher, und treiben obenher öffters Set-

tenschossen; die Blumen aber so den Blumen der

gemeinen Nessel gleichen, wachsen m den Winckeln

Bbb bbb der
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der Blatter. Diese Sorte ist zu zart in offener z. Noi-e purpurzscente.
Lufft im Winter zu dauern ; daher soll man die Bauernwundkraut, mit purpurfarben
Pflanzen in Töpffe setzen, und im Herbst ins Ge, 4, penrzpKMos. InÜ. ^
wachshaus bringen, wo sie sehr wohl treiben wer» blätterig Wundkraut.
den, wann man sie gegen den Frost verwahret,und 5. vu,^x^,z Oericz, klare p^vo v»
offters begiesset. Im Polymer kan man sie in eu 7<zurn. Lsr. Crctisches Wundkraut, mit klcu'
nen verwahrten Ort hinaus setzen, und in trockenem scheckiger Blume ' i.
Wetter müssen sie starck begossen werden , weil sie Die'ersie Körte wäM in einem schlechten, k^'
sehr durstige Pflanzen sind. Man kan sie auch durch ^ ^ ^oden vmcki d nen ^beilen von ^5^
Theilung der Wurzel vermehren. welches im May Ud"wW ^ <
geschehen mus, wann sie aus dem Gewachshaus ge- ^ ^ ^ ^ ^ ^Stc»S j
nommen werden; dann zu dieser Zeit ist die Pflanze acht b s ^
am schwächsten. indem sie im winrer am meisten wachsende haa^ v?er odcrf"'
blühet. Der Saame dieser Pflanze wird aus Mr^machen und s^ck
^h>na Fracht, „.s.lbst di- P?aNj- p-ama s°. ?a-?n US d N«sgen. Oben an den Stengeln waä)sen dtt^
nennet wird» ^ x^jn und von gelber Farbe sind , und zu^

^ 0 v, ein breites Häuptlein ausmachen, auf weM
c- ^ V'bort. Spa- rundlichten Saainen angefüllte Sch^^)?,

Nische Heidelbeeren» ^ blühet diese Pflanze zu Ende des ^
und im ^ulio wird ihr Saame reif. . -.W'

Der Chalacre ist. zweyte ^orte ist eine Varietat
Sie dar eme runde gloct!enform>Ie ^?ume, ^ welcher sie sich alleine durch die Farbe ihrer ^

so aus einen» Vlatlein bestehet, aus deren <>elch unterscheidet,welche weis ist. ,, ^
em Scempfcl enrsprmgr .der gleich emem Na- ^ie dritte Sorte wird in einigen Theu
gel im hinrern Theil der Blume vest styer, und Falles wild gefunden, und von daher
hernach zu einer weichen runden Frucht oder ge Liebhaber der Äocanic den Saamen koA"-5
Deere wird, in welcher harte zum Theil plarre, lassen, und halten selbige in ihren Garten-
zum Theil erhabene Saamen stecken. Sorre bringt schöne Purpurfarbe Blumen, V' ^

Zur Zeit ist nur eine Sorte von dieser Pflanze einem Hauptlein beysammenstehen,und ein a"
bekannt, nämlich: thiges Ansehen machen.

v4 ^ks 1. Llus. ttitt. Spanische Heidel, . Die vierte Sorte wird in Italien,Sicilien^"',,
beeren. einigen andern warmen Landern wild gefund"

Diese Pflanze ist unsern gemeinen Heidelbeeren ^"s-land aber halt man sie in einigen ^ ^
ziemlich ähnlich. Sie wird bey einem Schuh hoch, der ^ariecat willen. Es 'st em^hrliche Pp
und hat verschiedenebiegsame Stengel,so eine röth- di^e sogleich mit?.nkunfft des VPmccio ^
lichte Rinde haben, und einigermassen den jungen Den Saainen dieser Pflanze ioll man um >- ^ ei,
Meisern des «rdebeerbaums gleichen. Selbige des Merzens ,.n em Beet von leichter Erde,
sind mit langlichten, steiffen, grünen Blattern, so offenen Ort jaen, in welchen sie bleiben l

am Rand ausgezackt sind, dünne besetzet. DieBlu- dann sie vertragen das Versetzen nicht wohl-
men wachsen oben an den Reisern, und sind weis, Ar ist es am besten man sae den Saamen M '
röthlichrer Farbe; auf sie folgen rothe Beeren, die Grublein , d .e zwey Schuh weit von -ma^ >
etwas grösser als unsere gemeine Heidelbeeren sind, machet werden, und wann die Pflanzen
und einen sauern Geschmack haben. mus man sie da, wo sie zu dicke stche^.AO'

^ r ^ machen, jo, daß sie sechs oder acht Zoll in ve^ ^
Diese Pflanze »st eben so zu tract.ren, wie unsere h^n von einander wachsen , und hernach hal

Vicis iä-A oder wie unsere Heidelbeeren. Man s,e vom Unkraut rein; dieses aber ist alle Ä
mus nämlich die Pflanzen Mit einem Erdball an der brauchen. Die Reiser dieser Pflanze breite'
Wurzel, von daher^vo sie urwr.ngl.ch wachsen,an- platt am Grund auS> und die Blumen wach," ^
schaffen, we.l der Saame vielmals nicht anschlagt, den Wmckeln der Blätter ingvossen Blasen- ^
und wann er anschlagt, brauchen die Pflanzen lan- kommen im >mo, und der Saame wird i>n ^
ge Zeit ehe sie erwas erwachsen; da aber kurz vorher gust reif. ^

Artickel Vmz läTa gemeldet worden, wie Wann man etwas von diesem Saamen,
diese Pflanzen zu ziehen seyn, so will ich solches hier faiig des Septembers , in eine warme ^^eii
nicht wiederholen. , so gehen die Pflanzen im Herbst auf,

u ^ den winrer hindurch, wann er nicht gar iUA
^ounclvrort. Wundkraut. und blühen hernach bald im folgenden

^ ... mer, da man dann guten Saamen erhalten ^
Der Tharacter ist: ^ der Sommer kalt und nas ist,so^.^

Hat eine Papilionsblume, aus deren rohrich, diejenigen Pflanzen die aus dem im F">hli"92^,
ten und aufgeblasenen Zvelch em Srempfel ent- gesaeten Saamen aufgegangen, keinen reihn^ t/
springt, der kcrnack zu einer kurzen Schot- men, so, daß man also um die Sorten koM"
wird, die mit rundlichren Saamen angefüllet ist. wann man keine Herbstpflanzen hat. . ^

R-nnz->-wn ist nocb b-»usey-n, daß Dj, Sttt« hal Dott. T-urn-ftr-
du Sct>o-° m -m-r bam'g-n SI»s- st-z-r, «-Ich- Cr--a -ntd-cktt, und dcn Sa»m-N °a°->°^
vorher der Reich gerveftn. königlichen Garten nach Paris gesendet- ^

'» . 'st euie jährliche Pflanze, daher hat matt >'
Die hotten sind. die vorige Sorte zu tractiren.

^ruü.cz.). L. Bauernwundkraut. Die erste, zweyte und dritte Sorte /dauern
2. Vul.ttcl^v.1^ ruüicz, ttore alko. Intt. K. und manchmalen drey Jahr, ehe ihre F

Bauernwundkraut, mit weissex Blume» dirbt; wiewohl sie insgemein im !weyten^a^^
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sind: dann sie blühen selten iü dem Jakr,
sie gesäet worden. Die sicherste Art

Pflanzen in einem Garten zu ziehen, bestehet
, daß ^!an ihren Saamen, so bald als er

tkn reif wird, in ein Beet so einen schlecht
q^ockcnen, sandigen oder kreidigen Boden hat,
^>5e, und in diesem werden sie viel besser, blühen,

fetter Gartenerde. Wann die Pflanzen auf-
os.^Zen, mus man sie ausziehen / so, daß sie sechs
sie » Zoll von einander stehen, und wann matt
s.,,^chgehcnds vom Unkraut rein halt, brauchen sie^ weitern Besorgung,
s^'e erste Sorte wurde vor diesem vott den Deut-
l^ viel als ein Wundkraut gebraucht, uNd daher
k- schrei, Namen bekommenzjetziger Zeit aber ist

"'cht mehr im Gebrauch.

MF ALDunGsn, Lustwälder, geben,
wann sie ihte gehörige Lage kaben, künst,
lich angeleget sind , und mit Verstand ge-

^zet werden, einem schönen Garten , diegröste
»l Es jst aber etwas seltenes, wann man der-

jn Garten siehet, die so angeleget sind, daß
sz, Eiqentumshert ein Vergnügen daran haben
,a ^/sonderlich wann selbiger von gutem Geschmack
sj' dann sie sind entweder so eingerichtet, daß sie

fernen Prespect hindern; over nicht mitVer-
gepflanzet. Das ledere wird man kaum in
prachtigsten Garten finden, indem nur weni-

w selbige anlegen, das natürliche Wachstum
^stanzen recht'bekannr ist, daß sie selbig! so sei

Mten, daß die verschiedenenTheile der Plan,
die in das Gesichte fallen, dadurch nicht ver,

würden: ich will daher kürzlich anführen,was
Zeit zu Zeit in Betrachtung dieser Theile

^Gartens, vorgekommen ist, und daraus wird
fvt» einen Begriff von ihrer wahren Schönheit
^n'^en können , worauf man bey Anlegung der

halber allezeit zu sehen hat.
tz*' Lustvvalder sollen allezeit mit der Grösse des
vvt?^s,in welchem sie angeleget werden,eine Pro,

haben,damit sie mit den andernTbeilen desfejn übereinkommen: dann es ist lacherlich
liehen, wann ein grosser Wald von hohen Bau-

'u einem kleinen Grund lieget ; und hingegen
wieder nichts lächerlichers seyn, als wann man

grossen prächtigen Garten,elende Vierecke,.Quartiere von Lustgebüschen siehet.
Die Lage der Lustwalder betreffend , so soll
dieselben niemalen nahe bey der Wohnung an-

^' ^eil die viele Feuchtigkeit so die Bäume
h^,Wen, eine dumpfige ungesunde Luffr um das
Fy. 8 herum verursachet, welche öffters schlimme

Auch müssen sie nicht so liegen , daß
die weite Aussicht in das Land verhindert

welche, wo ^ kan, allezeit zu er-
^, indem das Gemütbe von nichts mehr er-

s>Z)^ wiri) , als von einer ununterbrochenen Aus-
^ nah gelegene Gegend. Wird aber die
^ wegen der Lage des Gartens, durch die

»icht ^ desselbigen geschlossen , so kan inan selbige
^>muthiger schlüsselt, als mit^ einer schönen

verschiedener Sorten von Bäumen, so mit
At^ gepfianzet sind ; und macht man die Ein,
^eil ^ solche circkelrund ist, und der hole
chez tzj^^en das Äug zu stehen kommet,so wird sol«

besser aussehen, als wann sie eine gerade
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Linie oder Wittckel machet > welche das Gemüth
Niemalen gleichstarck ergötzen.

z. Die Pflanzen müssen allezeit mit der Grosse
der Plantaschen übereinkommen: dann es ist lächer,
tich, wann man in den kleinen Quartieren eines en¬
gen Gartens hohe Baume stehen siehet; und wann
hinwiederum grosse Grundstücke mit kleinen Pflan,
M besetzet sind > so macht solches ein elendes Anse,
hen. Auch har Man dieses zu beobachten/d«ß man
Unter solche Bäume die ihr Laub falten lassen, nie¬
malen immergrüne s.tze, sondern diese^ allezeit allei¬
ne zu einem Lustw^ld nehme > oder für sich alleine
in selbigen so pflanze, daß sie fürnämlich ins Gesicht
fallen, weil sie sowohl Sommers als lVinrers eitt
anmuthiges Ansehen haben, welches die Bäume so
ihr Laub fallen lassen, in der letzern Iahrszeit ver,
liehren.

4. Die Wege müssen ebenfals nach der Grösse
des Grundstückes proportioniret seyn,daher sich dann
in kleine Lustw^lder keine grosse Wege, noch auch
zu viele derselben, obwohl kleinere, schicken, wann
dadurch der grösste Theil des GrundstuckesaufWe¬
ge verwendet wurde. Auch sollen die Hauptwege
grosser ^.ustwälder nicht zu klein gemachet werden,
indem eines so schlecht als das andere wäre. In
diese Wege mus man nicht sogleich aus den We¬
gen des Lustgartens kommen können, sondern es soll
vielmehr ein kleiner besonderer Weg dahin führen,
welches anmurhiger ist; oder wann der grosse Weg
schlangenweis geführer wird, so daß sich seine ganze
Lange nicht zei.qer,so ist solches anmuthiger,als wann
man ihn ganz übersehen kan.

Gewöhnlicher Weise pfleget man die Lustwal,
der so anzulegen , daß man das ganze Grundstück
entweder in Vierecke, Wmckel, Kreise oder ande¬
re Figuren abtheilet , und die Wege darnach ein,
richtet. Die Zeiten der Wege werden mir He¬
cken von Linden, Rüstern, Hainbuchen:c. besetzet,
die Quartiere aber bepflanzt man untereinander, oh,
ne Ordnung, mit verschiedenen Baumsorten. Al,
leine dieses kan keineswegs für eine gute Manier
passiren, weil die Unterhaltung der Hecken in gros,
sen Lustwäldern , wann sie in guter Ordnung seyn
sollen , viel Unkosten machet, und selbige vielmehr
schlecht als schön ausfallen: dann da diese Theile ei,
nes Gartens gröstentkeils von der Natur angeleget
seyn sollen, so schickt sich in selbige gar nichts, was
ein steisses und künstliches Ansehen machet. Über,
dieses so ziehet man insgemein diese Hecken so hoch,
daß sie die in den Quartieren stehende Bäume ver¬
decken, welches doch niemalen geschehen soll.

Ferners» werden die Wege auch insgemein söge,
machet, daß sie einander m Winckeln durchschnei,
den, welches ebenfals in dergleichen Plantaschen
etwas zu förmlich und gemein aussiehst; dergleichen
Wege aber kommen keineswegs mit solchen in Ver,
gleich die das Ansehen krummer Irrwege haben,
da das Augvon ihrer Lange über zwanzig oder drey,
sig Eilen nicht entdecket; je mehr sich aber diese We,
ge drehen , je mehr Vergnügen machen sie. Hie
und da müssen selbige zu einem runden offenen Ra,
senstück leiten, in dessen Mitte entweder ein Odes
lisct, eine Grarue oder Fontaine stehen kan, und
wann in der Mitte des VValves eine grosse Oeff,
nung gelassen wird, in deren Mitte ein Lusthaus ge¬
bauet werden kan , welches von einem grossen Ra,
senstück umgeben ist, so wird die Schönheit deöPla,
zes um ein grosses vermehret.

An den^ Seiten der Wege und Oeffnungen, sol,
len die Baume stuffenweis, einer hinter dem andern
sich erheben bis an die Mitte der Quartiere hin,
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